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Viertes Kapitel. Zweiter TbeiL 
Die ClescUehte der Verfol^ufl^. 

Menschen, die das Heil nur in der Kirche finden, sind immer Verfolger. Die Ver- 
nichtong der japanischen Christen, der Albigenser, der spanischen Protestanten, das 
Blatbad der Bartholomäusnacht, die Strafgesetze der Elisabeth. .Wirkungen der Ver- 
folgung. Einfluss des levitischen Gesetzes auf die Verfolgung. Die Ansichten der 
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des Lactantius. Constantin verfolgt die Juden, die Ketzer und die Heiden. 
Ihre Lage vpr Theodosius. Zerstörung der Tempel in den ländlichen Districten. 
Libanius. Sogar in den Zeiten der Verfolgung betrachtet Cyprian das levitische 
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(jeistliche sollen unter keinen Umständen den Tod eines Menschen veranlassen. Die 
vergrösserte corporative Thätigkelt der Kirche schürt die Verfolgung. Die ersten Mönche . 
Verfall des Heidenthums. Die Zersetzung der mittelalterlichen Gesellschaft erweckt neue 
Ketzereien, die durch Verfolgung unterdrückt werden. Innocenz HI. Die Protestanten 
verfolgen ebenso unnachsichtig und allgemein, wie die Katholiken. Beispiele aus Deutsch- 
land, England, Irland, Schottland, Frankreich, Schweden, Amerika und Holland. Die 
Verfolgeng befürwortet und geübt von Luther, Calvin, Beza, Jurieu, Knox, Cranmer, 
Kidley, Melanchthon u. a. Socinus und Zwingli tolerant. Castellio, sein Leben und 
seine Schriften. Seine Gegner Calvin und Beza. Comparative Liberalität eines Eras- 
mus, Höpital und More. Bossuet's Ansichten über die Socinianer und Anabaptisten. 
Die Verfolgung ein positives Dogma bei den Protestanten. Die durch die Keforjna- 
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tion erzeugte Vennischung der Religionen, die Verheirathung der Geistlichen, mid 
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der Revolution. Die Toleranz^Acte. Abschaffung der Censur. Begründung der 
schottischen Kirche. Die Toleranz des Protestantismus. Einfluss der Aufklärung 
. auf die wissenschaftliche Forschung Seite 1. 
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lieber die Verweltliehang der Politik. 

Die Verweltlichung der Politik besteht aus zwei Theilen, der Ausscheidung der theologischen 
Interessen aus den Motiven der Politik, und der Substituirung eines weltlichen anstatt 
eines theologischen Princips als Grundlage der Autorität. Religion und Patriotismus die 
Hauptmoralprincipien der Gesellschaft. Das Moralprincip des Alterthums und der 
daraus hervorgegangene Charaktertypus. Der Patriotismus und das Moralprincip des 
Judenthums. Das Christenthum siegt im römischen Reiche, weil es sich unter den 
Einflüssen eines Sectengeistes ausbildet. Vollständige Oberherrschaft der Theologie. 
Die Kreuzzüge. Die Kirche tritt an die Stelle der unmächtigen weltlichen Macht. 
Der Gottesfrieden. Streit zwischen der königlichen und der kirchlichen Macht. Eine 
Vergleichung der Kreuzzüge mit den späteren Religionskriegen zeigt den abnehmen- 
den Einfluss der Theologie. Die Allianzen von Franz I. und Richelieu. Ende der 
Religionskriege. Die Inquisition trennt die religiösen Fragen von der Politik. Ver- 
fassung und Fortschritt der Inquisition. Sie verficht den Grundsatz der mo- 
dernen Toleranz, dass den weltlichen Gerichten keine Entscheidung über 
religiöse Fragen zustehe. Collisionen mit der weltlichen Macht, ünpopularität 
der Inquisition. Abnahme der Verfolgung. Unterdrückung ketzerischer Bücher. 

' Reuchlin. Beseitigung des religiösen Systems der Reohtsbeschränkung. Der 
Umschlag in Frankreich im Jahre 1830. Seine Beschleunigung in England durch 
die irische Politik. Das irische Parlament. Entfernung der Geistlichen aus 
Staatsämtem. Rückblick auf den Gang der Verweltlichung. Verfall der weltlichen 
Macht des Papstes. Das politische Leben wirkt mächtig auf die theologische Denk- 
weise. Es verringert den Glauben an die Wichtigkeit der Theologie, es führt zur 
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Nichtbeachtuiig von aUgemeinen Principien. Unterschied zwischen dem politischen 
und philosophischen Staiidpnnkte. Wichtiger Einflnss des politischen Lebens auf die 
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Verschiedenheit der Interessen und der politischen Meinungen. Die papstliche Partei 
hält fest an dem Rechte der Entthronung der Könige. Die Schriften von BeDar- 
min und Suarez werden in Paris verbrannt. Die Jesuiten vertheidigen den Gesell- 
Bchaftsvertrag. Suarez de Fide. Mariana de Rege. Der TyranneiftnoW. Seine 
Wichtigkeit in der Geschichte der liberalen Meinungen. Zuerst unzweideutig von 
Jean Petit gelehrt. Vertheidigt von Gr^vin, Toletus, Sa, Molina, Ayala und Keller. 
Der Mord Heinrich's III. von der Liga und dem Papst gelobt. Der politische 
Meuchelmord bei den Protestanten gebilligt, aber seine besonderen Vertheidiger waren 
die Jesuiten. Förderung des Liberalismus durch die Jesuiten. Die despotischen 
Interessen der gallicanischen Kirche. Gründe. Warum der Patriotismus in Frank- 
reich ein Gegner der Freiheit geworden. Die Haltung der Protestanten im Jahrö 
1615. Beschlüsse von 1665 und 1682. Bossuet Da der Protestantismus als Re- 
beilion auftrat, war er der Demokratie förderlich. Die verschiedenen politischen 
Tendenzen des Episkopalsystems uÄd des Presbyterianismus. Das Ergebniss der 
relativen Stellung, die sie dem alten und neuen Testament einräumten. Die Mei- 
nungen von Huss, Wycliffe und den Führern der Reformation.^ Die Schotten, der 
Vortrab des protestantischen Liberalismus. Knox. Buchanan. Die schottische De- 
putation an Elisabetb. Die englischen Dissenters assimiliren sich mit den Schotten. 
Was England den nichtepiskopalen Kirchen zu danken hat. Die äusserste Strenge 
des An^canismus. Die HomUien. Taylor. Der Anglicanismus unterstützt jede 
Keaction. Die Ausnahmsstellung Hooker's. Zwei Schulen des Despotismus in Eng- 
land. Barclay^ Filmer, Hobbes, Sidney, Locke. Parallele zwischen der Geschichte 
der religiösen und der politischen Freiheit in England. Die grössten englischen Frei- 
denker Feinde der Freiheit. Hobbes, Bollngbroke, Hume. Die Differenz zwischen 
der Zunahme der englischen und der französischen Freiheit gleicht der zwischen der 
englischen und der französischen Toleranz. Die französischen Protestanten. Welche 
Verhältnisse ihrem Einflüsse im Wege standen.* Sectengeist und Vaterlandsliebe sind 
unerträglich. Zwei Strömungen in den Meinungen bei den französischen Protestan- 
ten. Die liberale Ansicht bleibt herrschend. Die „Franco-Gsillia" von Hottomann. 
Die „Vlndiciae contra Tyrannos". Montaigne bemerkt wie sich in Frankreich die 
Ansichten den Interessen unterordnen. Die Wiederauflebung der classischen Schriften 
wirkt auf die Freiheit, in erster Reihe durch das erneuerte Studium des römischen 
Rechts. Die Meinungen von Bodin, Gronovius, Nood u. A. Phasen der Juris- 
prudenz. Die Veränderung des Heroöntypus eine Hauptwirkung der Classiker. 
La Bo^tie. Das zunehmende Kapital, das gesteigerte Wissen, die veränderte 
Stellung der Reiterei und der Infanterie im Kriege durch Erfindung des Schiess- 
pulvers Tind Einführung des Bayonnets bahnen der Demokratie des acht- 
zehnten Jahrhunderts den Weg. Die englischen Bogenschützen. Die flämische, 
Infanterie. Die italienischen Condottieri. Einflnss der politischen Oekonomie 
auf die Demokratie. Die ünvermeidlichkeit der französischen Revolution, Wich- 
tigkeit der von ihr behandelten Fragen. Gründe, warum der Katholicismus zu 
dieser Arbeit lüitüchtig war. Die älteren Freidenker sind der politischen Freiheit 
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nicht gewogen. Die Meimmgen von Socinus, Montaigne, Charron und Bayle. Um- 
schlag ihrer Haltung im achtzehnten Jahrhundert. Der grosse Einfluss der fran- 
zösischen Revolution. Rousseau. Seine Macht über die französische Gesellschaft. 
Kleii^ertracht, Theater, Gartenkunst. Der Strom der Selbstaufopferung geht von der 
Theologie auf die Politik über.. Das zweifache Ideal der Demokratie. Der 
Nationalitätsbegriff. Die Theorien der internationalen Diplomatie von Hüdebrand, 
Dante und Grotius. Durch welche Ursachen sie im neunzehnten Jahrhundert 
unmöglich geworden sind. Synthese der Moralprincipien des Christenthums und 
des Heidenthums. Die Demokratie eine Seite des Christenthums. . . Seite 76. 
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Die Clesehiehte der Indnstrie und die Aofklftrans. 

Das industrielle System des Alterthums beruhete auf Sclaverei. Wirkungen dieser 
Institution auf den Nationalcharakter. Verfall der Industrie in Rom. Vergleich 
zwischen der alten und der neueren Sclaverei. Das Christenthum unterzieht sich der 
Abschaffung der Sclayerei. Die erste Bewegung zu Gonsten der Sclaverei ist Seneca 
und seinen Anhängern zu verdanken. Der Einfall der Barbaren ist den Sdaven 
günstig, aber der wirksamste Gegner des üebels ist das Christenthum. üebersicht 
der Massregeln zur Abschaffung der Sclavqrei und zur Erleichterung des Zustandes 
der noch jetzt zum Sclavendienst Verdammten. Angelsächsische Massregeln. Die 
Dienste, welche die Kirchenväter und die Benedictiner geleistet, um die Arbeit zur 
Ehrensache zu machen. Fehler der industriellen Theorie der Kirche. Lange Dauer 
der Leibeigenschaft. Mit der Emancipation der Städte beginnt die neuere Geschichte 
der Industrie. Wirkungen der Kreuzzüge auf die Industrie. Das Corporations- 
system politisch nützlich, obgleich wirthschaftlich scldecht. Berührungspunkte der 
industriellen und kirchlichen Unternehmungen. Der erste Grund des. Zusammen- 
stosses war der Wucher. Die den Zins regelnden Principien waren den Alten gänz- 
lich unbekannt. Stellung der Geldleiher in Griechenland, im römischen Reiche und 
in Gallien. Die älteste und die mittelalterliche Kirche Verdammten alle Zinsen ans 
zweifachen Gründen. Das Geldleihen wird anfangs Monopol der Juden. Die Ent- 
stehung der industriellen Republiken in Italien macht es bei den Christen populär. 
Das Concil des Lateran. Die Reformation erschüttert den alten Aberglauben. San- 
maise. Veränderte Bedeutung des Wortes Wucher im achtzehnten Jahrhundert 
Casuistik der Jesuiten. Decret Benedict's XIV. Die auf theologischen An- 
schauungen begründeten Wuchergesetze verschwinden. Die wirthschaftliche Frage wird 
von Locke, Adam Smith, Hume, Turgot und Bentham erörtert. Der Russe Raskol 
der letzte Vertreter der alten Lehre. Wichtigkeit dieses Streites für die E^eugung 
eines Antagonismus zwischen der Industrie und der Theologie. Der Handel erzeug 
ein neues Princip der Staatenverbindnng. Einführung der Consulate. Organisation 
der Diplomatie. Der Handel führt zum Verkehr mit Menschen verschiedener Reli- 
gionen und daher zur Toleranz. Den Juden kommt diese Toleranz zunächst zu 
Gute. Skizze der verschiedenen Verfolgungen, die sie erlitten. Welche Dienste sie 
der Literatur und dem Handel geleistet haben. Geduldet in Livorno, Venedig, 
Pisa und Genua. Die industrielle Gedankenrichtung lässt die Menschen den Ein- 



Inhalt. Vn 

flnss des Dogmas gering schätzen. Schaden, den die Industrie durch Verfolgung 
erlitten. Spanien, Frankreich, Brügge und Amsterdam. Die industrielle Civilisation 
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Viertes Kapitel. 

(Fortsetzung.) 

lieber die Yerfolj^iiBg. 



Zweiter Theil. 
Die Geschichte der Verfolgung. 

Die Betrachtungen, welche ich in (Jem ersten Theile dieses 
Kapitels angestellt habe, werden genügend dargethan haben, wie 
schädlich die Wirkungen der Lehre von der ausschliesslichen Selig- 
keit gewesen waren. Wir haben aber noch eine Wirkung zu unter- 
suchen, vor der alle anderen zur ünbedeutendheit erblassen. Ich 
iffeine natürlich die religiöse Verfolgung. Diese, vielleicht das 
schrecklichste aller üebel, welche die Menschen ihren Mitmenschen 
auferlegt habeü , ist die unmittelbare practische Folge jener Grund- 
sätze, die wir bisher in speculativer Richtung erwogen haben. 
Wenn die Menschen von einem tiefen und überzeugenden Glauben 
durchdrungen sind, dass ihre eigene Ansicht in einer bestrittenen 
Frage über alle Möglichkeit des Irrthums erhaben ist, wenn sie 
femer glauben, dass Diejenigen, welche sich zu anderen Ansichten 
bekennen, werden von dem Allmächtigen zu einer ewigen Qual 
verdammt werden , der sie bei demselben sittlichen Charakter, aber 
mit einem andern Glauben würden entgangen sein, diese Menschen 
werden früher oder später verfolgen, soweit irgend ihre Macht 
reicht. Sprechet ihr zu ihnen von den körperlichen und geistigen 
Leiden, welche die Verfolgung erzeugt, oder von der Aufrichtig- 
keit und dem uneigennützigen Heldenmuthe seiner Opfer, so ant- 
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Worten sie, solche Argumente beruhen ganz und gar auf einer 
falschen Auffassung ihrer Glaubenslehre. Denn, welches von Men- 
schen verhängte Leiden kann wohl mit der ewigen Qual aller Derer 
verglichen werden, die der Ketzerlehre anhängen? Welchen An- 
spruch können menschliche Tugenden auf unsere Nachsicht haben, 
wenn der Allmächtige das blosse Bekenntniss eines Irrthums als 
ein Verbrechen von der grössten Schändlichkeit bestraft? Wenn 
ihr einem Rasenden begegnet, der in seinem Wahnsinne seiner Um- 
gebung einen Tod der verlängertsten und peinigendsten Qual auf- 
erlegt, würdet ihr euch nicht berechtigt fühlen, mit allen euch 
möglichen Mitteln seinem Beginnen Einhalt zu thun — selbst ihm 
das Leben zu nehmen , wenn ihr auf andere Weise nicht zum Ziele 
kommen könntet? Aber, wenn ihr wüsstet, dass dieser Mensch nicht 
den zeitlichen, sondern den ewigen Tod um sich verbreitet, wenn er 
nicht ein schuldloser , obgleich gefährlicher Wahnsinniger wäre, son- 
dern Jemand , von dessen Betragen ihr glaubtet, dass er den schänd- 
lichsten Charakter in sich schlösse, würdet ihr nicht alsdann mit noch 
viel weniger Gewissensunruhe oder Zögerung handeln?^) Zweck- 
mässigkeitsgründe können wohl unter besonderen Umständen die 
Menschen veranlassen, von der Verfolgung abzustehen, aber niemals 
bringen sie dieselben dahin, die Grundsätze der Duldung anzu- 
nehmen. Erstens werden Die, welche den Gottesdienst des Ketzers 
geradezu für eine die Gottheit entschieden beleidigende Handlung 
ansehen, sich immer aufgelegt fühlen, wenn es in ihrer Macht 
steht, diese Handlung zu unterdrücken, selbst wenn sie die Gesinnung 
nicht umzuwandeln vermögen, aus der sie entspringt. Zweitens 
werden sie bald bemerken , dass die Einmischung des weltlichen 
Herrschers beinahe einen ebenso grossen Einfluss auf die Glaubens- 
überzeugung als auf das Bekenntniss ausüben kann. Denn ob- 
wohl es in der Geschichte der Meinungen wie in den Entwickelungs- 
stufen der darin sich spiegelnden Civilisation wirklich eine be- 
stimmte Ordnung und Folge giebt, die niemals ganz und gar 
zerstört werden kann, so ist es doch nichts desto weniger wahr, dass 
der Mensch ihren Verlauf höchlich beschleunigen, verzögern oder 
verändern kann. Die Meinungen von neun und neunzig Personen 



^) Wie der heilige Thomas yon Aquino sagt : „Si falsarii pecuniae yel alii malo- 
factores statiin per seculares principes juste morti tradimtur, multo magis haeritici 
statim , ex quo de hacresi convincuntur, possunt non sokm excommunicari sed et juste 
occidi." (Summa, pars IL qu. XI. arL III.) 
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unter hundert werden hanptsächlich durch die Erziehung gebildet, 
und eine Regierung kann entscheiden , in welche Hände die Volks- 
erziefaung gelegt, welche Gegenstände sie umfassen, und zu welchen 
Grundsätzen sie führen solle. Die Meinungen der grossen Mehr- 
zahl Derer, die sich von den Vorurtheilen der Erziehung frei 
machen, sind in hohem Grade die Ergebnisse des Lesens und der 
Erörterung, und eine Regierung kann alle Bücher verbieten und 
kann alle Lehrer fortjagen, die der von ihr anerkannten Lehre 
zuwider sind. In der That, die einfache Thatsache, dass bestimmte 
Strafen mit dem Bekenntnisse besonderer Meinungen, und Beloh- 
nungen mit dem Bekenntnisse der entgegengesetzten Meinungen ver- 
bunden sind , wird , wie unzweifelhaft viele Heuchler , so auch viele 
Bekehrte machen. Denn Jeder, der den BUdungsprocess der 
Meinungen aufmerksam beobachtet, muss wahrnehmen, dass sogar, 
wenn eine Reihe von Beweisgründen ihrer Annahme vorangegangen 
ist, diese gewöhnlich viel weniger das Ergebniss eines reinen Ver- 
nunftschlusses, als das Werk unzähliger verwirrender Einflüsse 
sind , die unausgesetzt unsere Urtheile trüben. Einer der mächtigsten 
davon ist der Eigennutz. Wenn Jemand wünscht, eine bestimmte 
Klasse von Lehren anzunehmen, entweder um sich einem beson- 
dem Bekenntnisse anzuschliessen , oder seinen Freunden zu gefallen, 
oder um Gemtithsruhe zu erlangen, oder um besser in der Welt 
fortzukommen, oder um seine Leidenschaften zu befriedigen, oder 
um jenes geibtige Ansehen zu erlangen, das zuweilen mit dem 
Bekenntnisse gewisser Meinungen verbunden ist, so wird er gewöhn- 
lich seine- Absicht erreichen. Er mag seine Forschung mit der 
grössten Gewissenhaftigkeit fortsetzen. Er mag fest entschlossen 
sein , lieber jedes Opfer zu bringen , als Etwas zu bekennen , woran 
er nicht glaubt , seine Meinungen werden dennoch ihren Gegenstand 
mit einer Anziehungskraft ausstatten , deren er sich vielleicht ganz 
und gar nicht bewusst wird. Er wird nicht darauf denken, zu 
ermitteln, was wahr ist, sondern ob er gewissenhaft gewisse Mei- 
nungen als wahr bejahen kann. Er wird unbewusst seine Auf- 
merksamkeit von den Einwürfen der einen Seite ablenken und sie 
mit unverhältnissmässiger Stärke auf die andere hin zusammenziehen. 
Er wird jedem Schlüsse einen Beweisgrund voranschicken, aber 
die Natur dieses Beweisgrundes wird von der geheimen Neigung 
seines Willens bestimmt werden. Wenn demiiach eine Regierung 
auf die Wünsche eines Volkes einwirken kann, kann sie auch 
einen bedeutenden Einfluss auf dessen Denken ausüben. 

1* 
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Dies sind einige der Gründe, mit welchen der Verfolger in den 
ersten Stadien der Geschichte des Christenthums seine Handlungen 
mag vertheidigt haben. Und sicherlich, die Erfahrung späterer 
Zeiten hat seine Ansicht völlig gekräftigt, indem sie zeigte, dass in 
den grossen Kämpfen zwischen Vernunftgründen und Verfolgung 
die letzte stets obgesiegt hat. Die Verfolgung rottete das Christen- 
thum in Japan aus, sie knickte die schöne Hofifnung der Albigen- 
ser, sie vertilgte jegliche Spur des Protestantismus aus Spanien. 
Frankreich ist dem Scheine nach, und war lange in Wahrheit der 
vornehmste Verfechter des Katholicismus ; allein Frankreichs wesent- 
liche Katholicität rührt hauptsächlich von dem Gemetzel der Bar- 
tholomäusnacht und dem Widerrufe des Edicts von Nantes her. 
England wird mit Recht für den Hauptpfeiler des Protestantismus 
gehalten; gleichwohl verharrte das englische Volk lange unentschie- 
den schwankend zwischen den beiden Glaubensbekenntnissen, bis 
die geschickte Politik und die Zwangsgesetze Elisabeth's den Schwan- 
kungen ein Ziel setzten. Zar Zeit der Reformation verbot beinahe 
jede Regierung die eine oder die andere Religion, und während 
die Mitglieder der Staatsreligion anfangs nur eine zweifelhafte und 
schwankende Mehrzahl bildeten und zuweilen nicht einmal die 
Mehrzahl, erzeugten wenige Generationen eine wesentliche Ein- 
müthigkeit ; und seitdem die Politik des Zwanges allgemein aufge- 
geben und der Erörterung der freieste Spielraum gewährt wurde, 
hat sich das bezügliche Verhältniss der Protestanten und Katho- 
liken nicht eben merklich verändert. 

Angesichts solcher offenbaren und beurkundeten Thatsachen 
wie diese, können die wenigen Ausnahmen, die etwa anzuführen 
wären, nicht in das Gewicht fallen, und selbst diese Ausnahmen 
würden, sorgfältig untersucht, oft viel weniger begründet gefunden 
werden, als man voraussetzt. So wird zum Beispiel der Zustand 
Irlands beständig angeführt. Die irischen Katholiken, sagt man, 
wurden zuerst einem System offenbarer Plünderung, und dann einer 
langen , gesetzlich genarf festgestellten Verfolgung untenworfen '), 
die den Zweck hatte, sie ihrem Glauben abtrünnig zu machen. 
Die Protestanten besassen ausschliesslich alle Wege zu Ehre und 
Wohlstand, während Hindernisse jeder Art die Katholiken in allen 



') üeber die Einzelheiten siehe ParneU , Penal Laws. Gewöhnlich heisst es, „die 
Strafgesetze" datiren ron dem Vertrage ron Limerick , aUein die gesetzlichen Angriffe 
auf die irischen Katholiken begannen mit Elisabeth. 
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Lebensbeziehungen faemmten. Doch diese klammerten sich um so 
inniger an ihren Glauben wegen der Stürme, die ihn angriffen. 
Der sehr scharfe Beobachter Arthur Young erklärte bei dem Auf- 
hören der Strafgesetze, dassdas bezügliche Verhältniss der Katholiken 
zu den Protestanten sich keineswegs vermindert hätte — wenn in 
irgend Etwas, eher das Gegentheil — und, dass Die, welche dies leug- 
neten , zugeständen , dass nach der vorgekommenen Zahl der Bekeh- 
rungen 4,000 Jahre erforderlich sein würden , Irland protestantisch 
zu machen. In dem irischen Parlament wurde festgestellt, dass 
71 Jahre des Strafsystems nur 4,055 Bekehrte gemacht hatten. 

Diese Ermittelung scheint auf den ersten Blick einen überaus 
starken Beweggrund an die Hand zu geben, allein sie übergeht 
das allerwichtigste Element der irischen Kirchengeschichte ganz 
und gar. In Irland bezeichnete der alte Glaube die Scheidung 
zwischen zwei Volksstämmen, er war das Symbol des nationalen 
Geistes, er wurde durch alle Leidenschaften eines grossartigen, 
patriotischen Kampfes aufrecht erhalten, und sein Fortbestand be- 
weist einfach die Lebenskraft eines politischen Gefühls. Als jedes 
andere nordische Volk den Katholicismus verliess, hielten ihn die 
Irländer aus Abneigung gegen ihre Unterdrücker noch fest, und 
bei jedem grösseren Aufstande war der bewegende Geist hauptsäch- 
lich politischer Natur. Von allen Ausbrüchen gegen die englische 
Obmacht war der von 1640 wohl der erbittertste und rachsüchtigste. 
In diesem Aufstande wurde ein Engländer von Rang von der Feind- 
seligkeit, die man gegen seine Landsleute hegte, ausgenommen. 
Man behandelte ihn mit der achtungsvollsten, ja beinahe liebe- 
vollsten Ehrerbietung, und als er starb , geleitete man ihn mit allen 
Ehren zu Grabe, die das Rebellenheer erweisen konnte. Dieser 
Engländer war der Bischof Bedell, der Rathgeber Sarpi's lind De 
Dominis' und der Begründer der Proselytenmacherei ^). 

. Solcher Art war der Geist, der sich bei den irischen Katholiken 
inmitten von einem ihrer wüthendsten Aufstände kund gab; und 
sicherlich wird Keiner, der mit der Geschichte Irlands seit der 



^) Die sehr interessante Lebensgeschichte Bedell's, von seinem Schwiegersohne 
Alexander Clogy im Jahre 1641 — 42 verfasst , welche die Grundlage zu dem Berichte 
von Burnet bildete , wurde 1 862 nach der Handschrift im britischen Museum gednickt. 
Ein amüsantes Beispiel von dem zähen Protestantismus Bedell's ist die Thatsache, dass, 
als die Insurgenten ihm, dem Gefangenen, die Erlaubniss gaben, den evangelischen 
Gottesdienst mit seinen Freunden beliehig zu halten , er den Busstag am 5. November 
feierte. 
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Union bekannt ist; glauben, dasg der Widerruf der Verfolgungs- 
gesetze in irgend einer Art ihren Eifer gemildert hätte. Während 
ihr EinflusB im Staate unermesslich zugenommen hat ^ während ihre 
Anzahl mit einer Schnelle gewachsen ist; die nur durch die fürch- 
terliche Hungersnoth und die Auswanderung unterbrochen wurde, 
die mehr als den zehnten Theil aus ihren Reihen riss, wurde der 
sie bewegende Sectengeist fortwährend augenfälliger. Man kann 
in der That mit Recht sagen, dass von allen civilisirten Ländern 
Irland dasjenige ist, wo die öffentliche Meinung gewohnheitsmässig 
von theologischen Einflttssen beherrscht wird, und wo die wich- 
tigsten weltlichen Interessen beständig den Streitigkeiten der wett- 
eifernden Geistlichkeit untergeordnet werden. Die Ursachen dieses 
beklagenswerthen Zustandes habe ich jetzt nicht weiter zu er- 
forschen^). Es genügt zu sagen, dass er besteht trotz der Auf- 
hebung der VerfolgungSgesetze. Wenn es eine weltliche Frage gab, 
welche die irischen Katholiken mit einem tiefen und aufrichtigen 
Eifer verfolgten , so war es der Kampf für die Aufhebung der Union. 
Eine lange Reihe von Jahren führten sie diesen Kampf mit einem Auf- 
wände von Begeisterung, Hartnäckigkeit und Selbstaufopferung, wie 
er selten bei einer politischen Streitfrage zu Tage trat, und sie stützten 
sich unabänderlich auf die breite Grundlage, dass die Regierungsform 
in jedem Lande von der Mehrzahl seiner Bewohner bestimmt werden 
müsste. Aber kaum war dieser Grundsatz mit der Kirche in Conflict 
geratben , kaum hatte sein Sieg die Sicherheit des Yaticans bedroht 
und dem Papste zwei Provinzen entrissen, als sich Alles änderte. 
Die Lehre von Davis und O'Connell war sofort vergessen. Das Band, 
welches so lange die irischen Katholiken mit dem Liberalismus ver- 
einte, war zerrissen und die ganze Partei drängte vorwärts mit einer 
Behendigkeit , die lächerlich sein würde , wäre sie nicht bedauerns- 
werth, um sich mit den reactionärsten Politikern in Europa zu 
vereinigen und die Principien, welche sie so lange und so begeistert 
verfochten hatten, aufzugeben und niederzutreten. 

Diese Erwägungen zeigen, dass die starke Thatkraft des irischen 
Katholicismus nicht ausschliesslich der religiösen Verfolgung zu- 



^) Ich habe sie in einem The Zeaäera of FuUic Opinion in Ireland betitelten 
Buche darzustellen versucht. (Die trste Auflage dieses schönen Buches ist äusserst 
selten geworden, die zweite^ in der Form ?on vier historischen Essays gänzlich um- 
gearbeitete Auflage erschien in London 1871 und wurde von mir in das Deutsche 
übersetzt imd unter dem Titel WiUiam Edward Rartpole Zeeki/a vier hisioriache 
Essays: Swift — Flood— Qrattan -— O'Connell Posen 1872 veröffentlicht. D. üebers.) 
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geschrieben werden kann. Ganz dasselbe kann man in Bezug auf 
die englischen Dissenters behaupten. Die anglikanische Kirche, heisst 
es bisweilen, verfolgte mit grosser Grausamkeit Diejenigen, welche 
sich von ihrem Kirchenregiment trennten; allein nichts desto weniger 
wurden die Dissenters so mächtig , dass sie sowohl die Kirche , als 
die Krone erschütterten und den König und den Erzbischof von 
Canterbury auf das Schaffot brachten. Allein dies ist eine offen- 
bare Entstellung der Sache. Die übertriebene sciavische Unterwür- 
figkeit , welche die englische Kirche den tyrannischsten Herrschern 
erwies, und die bittere Verfolgung, welche sie gegen alle gegnerischen 
Gremeinden ausübte, hatten zusammen den Puritanismus zum Ver- 
treter und Vorbilde der Demokratie gemacht. Die Revolution war 
einfach der Ausbruch des politischen Liberalismus, verschärft aller- 
dings, aber keineswegs hervorgerufen durch die Erbitterung der 
Dissenters. Sie repräsentirte vielmehr den Hass gegen die poli- 
tische Tyrannei, als den Hass gegen die bischöfliche Verfassung. 
Nach zwei oder drei Schwankungen kam die Zeit, in welcher die 
englische Kirche in grosse Bedrängniss gerieth, und die Toleranzacte 
wurde erlassen, die, wenn auch in der Theorie sehr mangelhaft, 
doch einen hohen Grad practischer Freiheit allen Klassen der 
Dissenters gewährte. Die , welche behaupten , dass die Verfolgung 
nur das System kräftigen kann, gegen welches sie gerichtet ist, 
müssen erwartet haben, dass diese Acte eine Verminderung der 
Dissenters oder wenigstens eifie Erschlaffung ihrer Grundsätze 
würde erzeugt haben. Aber das Ergebnis&war gerade das Gegen- 
theil. Um die Zeit, als die Acte erlassen wurde, schätzte man 
die Dissenters auf etwas über den ein und dreissigsten Theil der 
Bevölkerung; kaum ein Jahrhundert später schätzte man sie auf 
ein Viertel^). An Eifer gleichen die Methodisten den Puritanern, 
und wenn die Erbitterung zwischen Anglikanern und Dissenters 
sieh vermindert hat, so ist dies nicht geschehen, weil die Dissen- 
ters zur Kirche hingezogen wurden, sondern, weil die Kirche von 
den Lehren der Dissenters durchdrungen wurde. 

Die vorangehenden Argumente scheinen mir zu beweisen, frei- 
lich nicht, ,dass die Verfolgung etwas Gutes ist, oder dass sie auch 
beständig das erzielen kann, wofür sie in das Werk gesetzt wird, 
sondern dass sie thatsächlich einen ungeheueren Einfluss auf den 



^) Siehe Buclde's Ge^^hichU der CmiisoUion in England, Zweite Ausgabey Bd. I, 
S. 365. Anm. 203. 
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Glauben der Menschen geübt hat. Die zwei Hauptursachen der 
theologischen Meinungsveränderungen sind das zeitweilige Auftreten 
grosser Religionslehrer und die stufenmässige Entwicklung der 
Civilisation. Die ersten streuen die Samen der religiösen Wahrheit, 
die zweite bereitet die verschiedenen Atmosphären, durch welche 
die Samen der Reihe nach sich entwickeln. Aber, während dieses 
Gesetz eine fortwährende Umgestaltung der Meinungen erzeugt, die 
mehr oder minder durch die volle Gesammtheit empfunden wird, 
lässt es der Wirksamkeit vieler geringerer Einflüsse treien Spiel- 
raum, die in derselben Zeit eine bedeutende Verschiedenheit der 
Glaubenstiberzeugung und eine noch grössere des Bekenntnisses 
erzeugt. Unter diesen Einflüssen ist die Einmischung der Regie- 
rung wohl die mächtigste. Sie ist sicherlich weit mächtiger, als 
jede unmittelbare polemische Erörterung. Millionen rechtgläubiger 
Katholiken und Millionen rechtgläubiger Protestanten würden zur 
Stunde ihren jetzigen Glauben mit Entrüstung von sich werfen, 
wenn nicht die Zwangsgesetze früherer Herrscher sie daran hin- 
derten ; und es giebt kaum ein Land , in welchem der herrschende 
Glaube nicht in gewissem Grade einer längst vergangenen Gesetz- 
gebung zuzuschreiben ist. Aber, ob dieses wahr sei oder nicht, 
in der Hauptsache ist es für meine Schlussfolgerung unwesentlich ; 
denn mag der Leser noch so sehr die Wirksamkeit der Verfolgung 
auf den Glauben leugnen, gewiss ist es, dass sie bis vor Kurzem 
für unbestreitbar galt. Ebenso gewiss ist es, dass in Zeiten, als 
die Lehre von der ausschUesslichen Seligkeit in voller Wirksam- 
keit ist, der Geist des Glaubens sich so steigern wird, dass der 
Herrscher keinen Augenblick die Berechtigung seines Glaubens in 
Zweifel zieht. Wenn nun die Menschen fest überzeugt sind, dass 
das höchste aller zu erlangenden Ziele die Beförderung ihrer Glau- 
bensinteressen sei, und dass durch Anwendung von Gewalt sie am 
vollständigsten dieses Ziel erreichen. können, so wird ihre Verfol- 
gung ihrer Macht und ihrem Eifer entsprechen*). 

Dies sind die allgemeinen logischen Ursachen der Verfolgung 
und sie sind ganz genügend alle ihre Abscheulichkeiten ^u erklären, 



*) Charles James Fox vertrat diese Ansicht. Er sagte: „Die einzige Grundlage 
der Toleranz ist ein Grad von Skepticismus , ohne ihn kann es keine geben. Wenn 
ein Mensch an die Errettung der Seelen glaubt , so muss er bald über die Mittel dazu 
nachdenken, und wenn durch Vernichtung einer Generation er viele zukünftige aus 
dem Höllenfeuer retten kann, so ist es seine Pflicht, es zu thun." Kogers', üeeoUections 
Pag. 49. 
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ohne daes man dem Verfolger schmutzige Beweggründe unter- 
zulegen braucht. Es giebt aber noch eine andere Ursache, die einen 
sehr wichtigen Einfluss in derselben Richtung übte — ich meine 
das Beispiel der jüdischen Gesetzgeber. Wenn ,wir jetzt solche 
Scenen, wie die Metzeleien in Kanaan, das Hinschlachten der 
ßaalspriester, die Zwangsreformen ' des Josia lesen, kann man 
kaum sagen, dass man ihnen eine bestimmte Anwendbarkeit auf 
die Gegenwart zuschreiben möchte. Diejenigen, welche sie als die 
natürlichen Folgen einer unvollkommenen Gesittung ansehen, be- 
trachten sie wenigstens als eine solche ausnahmsweise Erlaubniss, dass 
sie auf die gewöhnlicheni Zustände der Gesellschaft ganz und gar un- 
anwendbar sind. Aber in der ersten Kirche und im sechzehnten Jahr- 
hundert hat man sie in einem ganz verschiedenen Lichte angesehen. 
Die Beziehungen einer eingeführten Religion zum Staate wurden 
hauptsächlich aus dem alten Testamente hergeleitet. Die jüdische 
galt als ein Vorbild der christlichen Kirche, und die in der einen 
Torgezeichnete Politik wurde für die andere wenigstens nicht tadelns- 
werth befunden. Das levitische Gesetzbuch war aber der erste 
Codex religiöser Verfolgung, welcher unter den Menschen zur Geltung 
kam. Es verdammte die Abgötterei nicht einfach als einen Irrthum, 
sondern als ein Verbrechen, und zwar als ein Verbrechen,. das 
mit Blut gesühnt werden muss*). 

Die Ansichten der Kirchenväter über diesen Gegenstand waren 
getheilt. Die, welche zur Zeit einer heidnischen oder ketzerischen 
Regierung schrieben, waren Verfechter der Duldung; die, welche 
zur Zeit der Obmacht der Kirche schrieben, neigten sich gewöhn- 
lich zur Verfolgung. Tertullian während der heidnischen*) und 
Hilarius von Poitiers während der arianischen 3) Verfolgung waren 
die hervorragendsten Verfechter der pflichtmässigen , unbedingten 



*) Üeber den Einfluss dieses Gesetzes auf die christliche Verfolgung siehe Bayle 
C'ontraina-lea d'entrer, pt, IL, eh. IV. Und einige schlagende Bemerkungen bei Eenan, 
Vie de Jims^ pp. 412-413, denen ich noch als Illustration die folgende Stelle aus 
Simancas hinzufügen will: „Haeretici pertinaces publice in conspectu populi combu- 
rendi sunt; et id fieri solet extra portas civitatis: quemadmodum olim, in Deut. cap. 
XVII. , idolatra educebatur ad portas civitatis, et lapidibus obruebatur." fDe CäthoL 
Instit. paff. 315,) Bei Anführung dieses Argumenfe sagt Taylor, Christus habe dadurch, 
dass er seinen Jüngern nicht gestatten wollte, wie Elia Feuer auf die Ungläubigen 
hernieder zu rufen , klar bewiesen,- er hätte sich von der Intoleranz des Judaismus los- 
gesagt. (Liberty of Frophesyinff , »ec. 22. J 

*) Apol. cap. XXIV. 

1) Ad Auaentium. 



10 Viertes Kapitel. 

und vollständigen Duldung, und mehrere Aussprüche, die, wenn 
auch minder stark betont, dieselbe Richtung hatten , kamen in den 
Zeiten der Bedrängniss von andern Kirchenvätern 0- Man muss 
indess erwähnen, dass Lactantius unter der Regierung Gonstan* 
tin's die Ungerechtigkeit der Verfolgung ebenso stark anklagte, 
wie nur irgend ein Schriftstelter vor ihm 2), und auch, dass die 
späteren Kirchenväter, obgleich sie die milderen Formen der Un- 
terdrückung vertheidigten , selten oder nie den Tod als Strafe der 
Ketzerei wünschten. In dieser Hinsicht haben sich die Orthodoxen 
eine Zeit lang von den Arianern ehrenhaft unterschieden. Bei 
einer Gelegenheit während der Herrschaft de» arianischen Kaisers 
Valens wurden nicht weniger als achtzig katholische Geistliche in 
ein Schiflf eingesperrt und auf der See verrätherisch verbrannt^). 

*) Die der Toleranz günstigen SteUen aus den Kirchenvätern findet der Leser 
vollständig angeführt hei Whithy, On Law» against Seretiea (172J anonym erschienen), 
Taylor, Liberty of Trapheafing^ Bayle, Contrains-lea ^entrer und in vielen anderen 
Schriften. Die andere Seite 'der Frage ist unter anderen Schriftstellern von Palmer, 
On the Church^ Muzzarelli, Simancas, Paramo und allen den sonstigen älteren Geschichts- 
schreibern der Inquisition behandelt worden. Eine unparteiische Ansicht über den 
ganzen Gegenstand hat , nach meinem Dafürhalten , Müman in Hittory pf Christianity. 
Siehe auch Blackstone's Commentaries, b. JF, eh. IV. 

') Imt. Hb, V. e. XX, Lactantius bekannte sich zum Christenthum während der 
Verfolgung des Diocletian, aber es ist beinahe sicher, dass seine Imtitutionea zum 
grossen Theil geschrieben, oder wenigstens während der Kegierung Constantin's in 
Trier veröffentlicht wurden, und dass er niemals seine ausgesprochenen toleranten 
Grundsätze verleugnete. Dies war um so ehrenwerther von ihm, als er der Lehrer 
von Gonstantin's Sohne war, und dessen Machtvollkommenheit sich zu Nutzen zu machen 
suchte, unglücklicherweise hatte dieser sehr beredte Schriftsteller, der sicherlich einer 
der befähigtsten in der jungen Kirche war, wegen seiner "Vorliebe für das Paradoxe 
verhältnissmässig wenig Einfluss. Er behauptete , dass kein Christ Krieg .führen oder 
ein Todesurtheü vollziehen dürfe ; er war einer unter den nachdrücklichsten Verfechtern 
der Ansicht, dass Gott der Vater eine Gestalt habe (ein durch Origenes hervorgerufener 
Streit), und man beschuldigte ihn, dass er die Persönlichkeit des heiligen Geistes 
leugnete. Hieronymus sagte: „Lactantius quasi quidam fluvius eloquentiae TuUianae, 
utinam tam nostra confirmare potuisset, quam facile aliena destruxit!" (Epiat. Üb, II. 
epist. 14.) Lactantius' Werke wurden im 5. Jahrhundert von einem Concü, dem Papst 
Gelasius präsidirte, verdammt. Siehe Alexandri Eist. Ecdeaiaaiiea (Faria 1699J, tom. 
IV. pp, 100—103; Ampdre Etat. Idtteraire de la France, tam. I. pp. 218—223. 
In einer spätem Periode traten bei den Waldensern einige von den besonderen Lehren 
des Lactantius zu Tage. 

*) Socrates Hb. IV. c. XVI, Auch die Donatisten waren wüthende Verfolger, 
und Nestorius zeigte klar genug seine Ansichten, wenn er zum Kaiser sagte: „Gieb 
mir die Erde von Ketzern gesäubert und ich will Dir den Himmel geben." Die spa- 
nischen Arianer ö«sheinen zu der starken Intoleranz den Grund gelegt zu haben, die 
von Geschlecht zu Geschlecht in Spanien wüthete. 
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Docb von dem Augenblicke, als die Kirche unter Constantin 
die weltliche Macht erlangte, wurde das allgemeine Princip der 
Unterdrückung angenommen und gegen die Juden, die Ketzer und 
Heiden angewendet. Die ersten waren damals besonders wegen 
einer starken judaisirenden Bewegung verhasst, die eine oder zwei 
Ketzereien und viele Apostasieen erzeugte und man beschuldigte sie 
anch, dass sie „mit Steinwürfen und anderen Wuthausbrtichen" 
die Abtrünnigen ihres Glaubens angriflfen. Constantin schritt gegen 
diese üebel durch ein Gesetz ein , das jeden Juden zum Flammen- 
tode verurtheilte, der mit Steinen nach einem zum Christenthum 
Bekehrten werfe, und erklärte gleichzeitig den Uebertritt eines 
Christen zum Judenthum für strafbar*). Gegen die arianischen 
und donatistischen Ketzer waren seine Massregeln thatkräftiger. 
Ihre Kirchen wurden zerstört, ihre Versammlungen verboten, ihre 
Bischöfe verjagt, ihre Schriften verbrannt , und Alle mit dem Tode 
bedroht, die diese Schriften verbargen. Einige Donatisten wurden 
wirklich zum Tode verurtheilt, doch wurde das Urtheil wieder zu- 
rückgenommen, und alles Blut, das damals vergossen wurde, kommt 
wohl auf Rechnung der leidenschaftlichen Aufregung der Circum- 
cellionen, deren Principien und Verhalten allem Anscheine nach mit 
der Ruhe des Staates völlig unvereinbar waren ^). 

Constantin's Politik gegen die Heiden ist in grosses Dunkel 
gehüllt, und ich habe bereits in einem früheren Kapitel ihre Haupt- 
züge skizzirt. In seinen ersten Regierungsjahren, während die 
Obmacht des Christenthums noch sehr zweifelhaft und der Heide 
Licinius noch sein Mitkaiser war, erwies er den Anhängern des 
alten Aberglaubens offenbare Duldung, und als sein Gesetz gegen 
die heimlichen und magischen Opfer Bestürzung unter ihnen verur- 
sachte, bemühte er sich, den Eindruck durch eine Bekanntmachung 



*) Cod, TAeod. lib. XVI.. tit. 8. Der Apostat „sustinebit meritas poenas*. Con- 
stantius führte später die Strafe der Vermögenseinzieliuiig ein. Ein Jude, der eine 
Christin heirathete, wurde mit dem Tode bestraft. Siehe hierüber Bedarride, Sist. 
det Juifu, pp. 16—20. 

*> Milmaa, mstory of Chriitianity, Dol IL pp. 372— 37 ö. Palmer, On ihe 
Churchy vol, II, p, 250. Die Arianer mussten zehnmal so viel Steuern wie die Or- 
thodoxen bezahlen. Das erste auf uns gekommene Gesetz, in welchem (fie Todesstrafe 
auf das Bekenntniss der Ketzerei ausgesprochen wird, ist das Gesetz Be Haereticis im 
Codex Teod. Es wurde von Theodosius gemacht und auf einige manichäische Secten 
angewendet. Es ist auch insofern wichtig, als in ihm zuerst der Titel „Inquisitoren 
des Glaubens" vorkommt. Opatus vertheidigte die Niedermetzelung der Donatisteu zur 
Zeit Constantin's auf Grund der Präcedenzf alle im alten Testament (siehe Milman). 
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ZU verwischen, in welcher er in den bestimmtesten Ausdrücken den 
Gottesdienst in den Tempeln erlaubte *). Ausserdem behielt er noch 
den alten kaiserlichen Titel Pantifex Maximus bei ^) und scheint selbst 
den damit verbundenen Functionen nicht entsagt zu haben. Als 
jedoch seine Stellung fester wurde, und l)esonders nach der Nieder- 
lage des Licinius im Jahre 324, änderte er seine Politik vollstän- 
dig. Durch die Verordnung, welche den Präfecten und Statthaltern 
untersagte, den Götzen die geringste Verehrung zu beweisen, legte 
er die Regierung der Provinzen in christliche Hände 3). Um 330 
ging er noch weiter, und wenn, wir dem einstimmigen Zeugnisse 
der Kirchengeschichtschreiber trauen dürfen, verbot er den Tempel- 
dienst. Die Verordnung ist nicht erhalten, aber des Verbots vv^ird 
ausdrücklich und unzweideutig sowohl von Eusebius, Sozomenus 
als Theodoret erwähnt*), und Libanius erzählt, dass Todesstrafe 
auf die Verehrung der alten Götter stand ^). Eusebius nennt einige 
Tempel, die damals geschlossen wurden und spricht von ähnlichen 
Maasregeln als sehr häufig; aber zu gleicher Zeit haben wir be- 
stimmte Beweise, dass man den heidnischen Gottesdienst an vielen 
und wahrscheinlich den meisten Theilen des Kaiserreiches zuliess, 
dass Tempel geweihet und die üblichen Bräuche ohne Störung oder 
Heimlichkeit vollzogen wurden^). Nur durch die Erwägung der 



') „Addite aras publicas atque delubra, et consuetudinis vestrae celebrate solemnia: 
nee enim prohibemus praeteritae nsurpationis officia libera luce tractari." — Cod. Theod. 
Hb, IX. tit. 16. cc. I. II. 

^) Gratianus war der erste Kaiser, der ihn ablegte. (Zosimua, Üb, IV.) 

») Eusebius, Vita Comt. Hb. IL cc, XLIV. XLV. 

*) Siehe Eusebius, VUa Const. Hb. IL cc. XLIV. XLV. Hb. IV, c, XXIII. 
Theodoret., Hb, VI, o. XXI,, Sozomen., Üb. III. c. XVII. Siehe auch Milmann, 
Eistory of Christianity vol. IL pp. 460—464 (ed. 1840.) 

*) In der Schilderung seines Jugendlebens sagt Libanius: „Plus apud Deos quam 
apud homines in terra conversabatur , tametsi lex prohiberet, quam audenti violari 
capitis poena fuit. Yerumtamen cum illis ipsis vitam agens et iniquam legem et 
impium legislatorem deridebat." fDe vita aua^ Libanii Opera (ed. 1657), vol. IL 
p. 11.) Indessen sagt Libanius in seifter Rede Pro Templis ausdrücklich, dass Con- 
stantin den Tempelgottesdienst nicht gestört habe. Diese beiden Stellen lassen sicli 
schwer mit einander, und letztere mit den Angaben des Eusebius in EinMang bringen, 
aber ich glaube, die Saehe verhält sich so: das Gesetz war gegeben, man liess es 
jedoch im Allgemeinen unausgeführt. 

®) Sehr viele Belege hierfür bei Beugnot, Decadence du FoUthSisme. Aber es ist 
lächerlich, Constantin einen Apostel der Toleranz zu nennen, wie Beugnot es thut. 
,J)ie Nachsicht ist," wie Burke einst sagte, „die Erschlaffung der Tyrannei, aber, 
nicht die Erklärung der Freiheit." Einer von Constantin's Toleranz-Erlassen scheint 
jünger gewesen zu sein, als das Verbot der öffentlichen Opfer. 
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iibergrossen Schlaffheit in Handhabung der Gesetze in dieser Periode 
der römischen Geschichte können wir ein richtiges Urtheil über 
die Stellung der Heiden gewinnen. Die Regierung war ihrem 
Glauben überaus feindlich, wurde aber noch immer durch ihre 
leberzahl in Furcht gehalten; daher war die gewöhnliche Politik, 
ihre staatliche Bedeutsamkeit aUmälich zu zerstören und durch 
scheinbar gegen die Zauberei gerichtete Gesetze- die Theile des 
Götzendienstes zu unterdrücken, welche zwar nicht wesentlich 
waren, aber das bildeten, was man den religiösen Luxus des 
Heidenthums nennen kann. Noch andere und strengere Gesetze 
wurden erlassei\, aber gewöhnlich waren sie nur formell, oder 
wenigstens hing ihr Vollzug von den politischen Umständen oder 
dem Charakter der Statthalter ab. Gonstantius erlies Gesetze, die 
entschieden jede Form des heidnischen Gottesdienstes untersagten *), 
aber es ist keine Thatsache gewisser, als dass dieser Gottesdienst 
bis zur Zeit des Theodosius fortbestand 2). 

Es ist nicht nöthig, die Verfolgungsgesetze des ersten Jahr- 
iiunderts der kirchlichen Gewaltherrschaft im Einzelnen anzuführen, 
und eine solche Arbeit würde wirklich in Anbetracht der Thätigkeit, 
die auf diesem Felde der Gesetzgebung entfaltet wurde, unerträg- 
lich langweilig sein. Das unter Theodosius dem Jüngern zusammen- 
gestellte Gesetzbuch (Codex Theodosianus) enthält nicht weniger 
als sechs und sechzig Verfügungen gegen Ketzer ausser vielen 
anderen gegen Heiden, Juden, Abtrünnige und Zauberer. Es ge- 
nügt zu sagen, dass anfänglich die ariänischen Massregeln wohl 
etwas strenger waren, als die katholischen, dass aber der Umfang 
der letzten beständig zunahm und ihre Strenge sich steigerte, bis 
sie einen Höhepunkt erreichten, der selten übertroffen worden ist. 



^) Der Wortlaut eines dieser Gesetze scheint anzudeuten, dass* Constantin eine 
ähnliche Yerfttgung erlassen hatte : „Cesset superstitio : sacrificiorum aboleatur insania. 
Xaia quicunque contra legem divi Frincipia Farentis nostri^ et hanc nostrae mansuetu- 
dinia jussionem, ausus fuerit sacrificia celebrare, competens in eum vindicta et prae- 
5>eüs sententia exeratur." Eine umständliche Erörterung dieses Gegenstandes giebt 
Milman in Eist, of Christianity ^^d Gibbon eh. XXI. 

*) So sagt, zum Beispiel, der Heide Zosimus ausdrücklich, dass seine Religionsge- 
fiosaen zu Anfang von Theodosius' Regierung noch die Freiheit des Gottesdienstes io 
üen Tempeln genossen. Die Geschichte ist in hohem Grade eine Wiederholui^g der 
Verfolgungen, welche die Christen selbst erduldeten. Im Allgemeinen war ihnen die 
Feier des öffentlichen Gottesdienstes gestattet, aber von Zeit zu Zeit brachen entweder 
durch den Volisunwillen, oder durch den Argwohn der Kaiser plötzliche furchtbare 
Verfolgungen über sie herein. 
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Zuerst wurden die Heiden der Staatsämter beraubt, dann wurden 
ihre heimlichen Opfer verboten, dann wurde jede Art von Wahr 
sagerei untersagt, dann wurden die öffentlichen Opfer unterdrückt 
' und schliesslich wurden die Tempel zerstört, die Götterbilder zer 
brechen und der ganze Gottesdienst verdammt '). Die Vollziehung 
dieser Massregeln in den ländlichen Bezirken war die letzte, schwie 
rigste und traurigste Scene des Dramas. Denn damals, wo die 
Verkehrsmittel sehr spärlich und die Unwissenheit sehr allgemeiD 
war, konnte eine religöse Bewegung sehr gut in den Städten eine 
vollständige Obmacht erlangen, während die Landleute kaum ihr 
Dasein ahnten. In ihrer stillen Zurtickgezogenheit wurden die 
Krämpfe eines Wechsels selten empfunden. Sie fuhren mit uner- 
schütterlichem Vertrauen fort die alten Götter zu verehren, als ein! 
neuer Glaube die Gebildeten um sein Banner geschaart hatte, oder 
als der Skepticismus den alten Glauben der Vergangenheit zernagte. 
Die Massen hatten wahrscheinlich kaum eine Ahnung von dem Da 
sein des Christenthums, als das Edict anlangte, welches ihre Tempel 
zur Zerstörung verdammte. Libanius, der als Minister Julian'» so- 
gar einen grösseren Geist der Duldung als sein Herr gezeigt hatte, 
verfocht die Sache der Landleute mit Muth, Würde und Nachdruck. 
Der Tempel, sagte er, wäre ihnen das wahre Auge der Natur, das 
Sinnbild und die Ofifenbarung einer gegenwärtigen Gottheit, der 
Trost aller ihrer Mühsal und die heiligste aller ihrer Freuden. Zer- 
störe man ihn, so würden ihre theuersten Beziehungen vernichtet. 
Das Band, welches sie mit den Todten verknüpfte, würde zerrissen. 
Die Poesie des Lebens, der Trost der Arbeit, die Quelle des 
Glaubens würde zerstört sein 2). Aber diese Vorstellungen waren 
vergeblich. Unter Theodosius dem Grossen wurden alle Tempel 
bis auf den Grund niedergerissen, und alle Arten heidnischer oder 
ketzerischer Gottesverehrung unbedingt verboten^). 

Von der Art war der Verfolgungsgeist, den die Christen des 
vierten und fünften Jahrhunderts an den Tag legten. Es ist ebenso 
interessant wie wichtig, zu bemerken, wie weit er die Folge einer 
theologischen Entwickelung, und welches die Stufen dieser Ent- 



') Siehe das Gesetz De Templis. 

*) Pro Templis. 

^) Trotz dieser Gesetze soll es den Novatianern (wahrsclieinlich wegen der ge- 
ringen Verschiedenheit, die sie von den Orthodoxen trennte) gestattet gewesen sein, 
bis zum Jahre 525 ihren Gottesdienst zu halten, wo dann dem römischen Bischof es 
gelang, sie zu unterdrücken. (Taylor Liberty of rrophesyingy epiatle dedieatory,) 
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Wickelung waren. Die edlen Verwahrungen gegen die Verfolgungen, 
welche die verfolgten Prälaten eingelegt hatten, bilden in der That 
einen Bchlagenden Gegensatz zu den angeführten MaBsregeln ; aber 
angltlcklicher Weise erzeugen neue Umstände neue Meinungen, 
und wenn die Willensriehtung sich ändert, offenbart sich alsbald 
ein Wechsel im Urtheil. Doch, um gegen die Verfolger gerecht zu 
sein, mnss man zugeben, dass sie nur die logischen Exponenten 
von Grundsätzen waren, die früher in der Kirche bestanden hatten. 
Diese Grundsätze waren die Lehren von der ausschliesslichen Selig- 
keit und die Vorstellungen von der Strafbarkeit des Irrthums und 
von der kirehlichen Autorität. Es ist auch sehr merkwürdig, dass 
sogar vor Constantius einige Theologen den Massstab ihres Ver- 
fahrens gegen die Ketzer von den peinlichen Verordnungen des 
levitischen Gesetzes herzuleiten begannen. Den Ketzer excommuni- 
ciren, sagten sie, heisst, ihn der ewigen Verdammniss über- 
liefern, und sie wären berechtigt diese fttrchterliche Strafe über Die 
zu verhängen, welche sich gegen ihre Autorität auflehnten, weil 
die alten Götzendiener mit dem Tode bestraft wurden *). Von einer 
solchen Lehre war nur noch ein Schritt bis zur Verfolgung. Die 
Prämissen waren bereits gemacht, man brauchte nur den nahe- 
liegenden Schluss zu ziehen. 

Ich glaube, es kann nicht viel Zweifel sein, der Geist der 
Führer in der Kirche war durch diese Denkart so vorbereitet, dass 
die Lobsprttche, welche Eusebius unaufhörlich an die Verfolgungs- 
Erlasse des Constantin verschwendet, nur ein getreuer Ausdruck 
ihrer Gesinnungen waren. Aber der Schriftsteller, welcher bestimmt 
war, das ganze System der Verfolgung zu consolidiren , allen 

') „Auch mögen die, welche sich weigern, ihren Bischöfen und Priestern zu ge- 
horchen, nicht glauben, dass sie auf dem Wege des Lehens und Heils sind; denn 
(iott, der Herr, sagt im Deuteronomium : „Wer aber vermessen handelt, dass er dem 
Priester oder "dem Richter nicht gehorcht, derselbige Mann soll sterben, dass alles 
Volk höre und fürchte sich, und nicht mehr frevle." Gott befahl Die umzubringen, 
welche den zur Zeit über sie gesetzten Priestern und Bichtem nicht gehorchen. Damals, 
als die blutige Beschneidung noch bestand, wurden sie natürlich mit dem Schwert 
hingerichtet ; aber jetzt, wo die geistige Beschneidung unter den Dienern Gottes einge- 
führt ist, werden die Stolzen und Vermessenen durch Ausschluss aus der Kirche ge- 
tödtet. Denn sie können nicht ohne sie leben; denn dass Haus Gottes ist eines, und 
es giebt für Niemanden ein Heil ausser in der Kirche." (Cyprian. ^Bpist. Hb. I. 
epist. 11.) Dass die Excommunication eine härtere Strafe als der Tod sei, und dass 
die Kirche, da sie. die Macht, die ei-stc zu verhängen, auch den zweiten verhängen 
kann, war eins von den Argumenten Bellarmin's zu Gunsten der Verfolgung, das von 
Taylor in Liberty of Frophesying aee. 14 widerlegt wurde. 
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seinen späteren Vertheidigern die Beweisgründe an die Hand zq 
geben, und ihm die Weihe eines Namens zu verleihen, der lange 
jede Befürwortung der Gnade zum Schweigen brachte, und der 
Ruhm und das Losungswort jedes Verfolgers wurde, war unzwei- 
felhaft Augustinus, auf dem mehr als auf irgend einem andern 
Theologen — mehr vielleicht als selbst auf Dominicus und Inno 
cenz — die Verantwortung dieses entsetzlichen Fluches ruht. Ein 
Wollüstling und ein Manichäer, ein Philosoph und ein Theologe, 
ein Heiliger von def zartesten Frömmigkeit und ein Vertheidiger 
grausamer Verfolgung, zeigt das LeJ)en dieses Kirchenvaters ein 
seltenes Beispiel von der Vereinigung der widersprechendsten Ein- 
wirkungen auf die Entwickelungen eines einzelnen Geistes und von 
dem Einflüsse dieses Geistes auf die widerstreitendsten Interessen. 
Weder die ungezügelten Leidenschaften seiner Jugend, noch die 
Ausschweifungen der Ketzerei, die er so lange vertheidigte , ver- 
mochten den Glanz seines erhabenen Geistes zu trüben, der auf 
dem weiten Felde des Wissens umherschweifte und aus den un- 
günstigen Kreisen sich neue Elemente der Kraft aneignete. In 
den Armen der feilen Schönen von Karthago lernte er die Saiten 
der Leidenschaft mit vollendeter Geschicklichkeit rühren; und die 
Spitzfindigkeit der persischen Metaphysik, die schwindelnden Fra- 
gen nach dem Ursprung des Bösen und dem Wesen der Seele, die 
er vergebens zu ergründen suchte, gaben ihm einen Sinn für das 
Dunkel, welches uns umgiebt, der jeden Theil seiner Lehre färbte. 
Das Gewicht und der Umfang seines Genius, seine Menschen- und 
Bücherkenntniss, ein gewisser Duft der Heiligkeit, der allen seinen 
späteren Schriften einen unaussprechlichen Reiz verlieh, und ein 
gewisser Ungestüm des Charakters, der jedes Hinderniss'überwäl 
tigte, machte ihn bald zu dem ersten Geiste der Kirche. Andere 
mögen einen grösseren Antheil an dem Aufbau ihrer Formeln gehabt 
haben — Keiner, seit den Tagen der Apostel, hat ihr einen grösse- 
ren Theil seines Geistes eingeflösst. Er machte es sich zur Aufgabe, 
ihre Gotteslehre mit unbeugsamer Bestimmtheit darzulegen, ihre 
Grundsätze in ihrer vollen Folgerichtigkeit, und ihre verschie 
denen The.ile zu einem gebieterischen und übermässigen Ganzen zu 
entwickeln. Als Feind des Zweifels, schrak er vor keiner noch so 
abgeschmackten Folgerung zurück; er schien sich zu freuen, die 
menschlichen Triebe in den Staub zu treten und die Menschen zur un- 
terwüi-figen Annahme der empörendsten Grundsätze zu gewöhnen. Er 
war der unerschütterlichste und begeistertste Vertheidiger aller der 
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Lehren, die aus der Geistesrichtung entstammen, welche zur Verfolgung 
führt. Keiner sonst hatte so vollständig die materielle Beschaffenheit 
der Höllenqualen geschildert, Keiner sonst hatte sich so tief in die 
Speculationen über die Vorherbestimmung versenkt, sehr Wenige 
hatten so nachdruckvoll bei der Verdammniss der Ungetauften 
verweilt. Eine Zeit lang schrak er vor der Verfolgung zurück 
und verdammte sie sogar; aber bald erkannte er in ihr die noth- 
wendige Folge seifier Grundsätze. Er widerrief seine Verdammung ; 
er widmete seinen ganzen Genius der Sache; er kam immer von 
neuem darauf zurück und ward der Urheber und der Vertreter der 
theologischen Unduldsamkeit ^). 

Seltsam genug war die Bestimmung dieses Mannes! Die be- 
rühmtesten seiner Zeitgenossen verloren in wenigen Jahrhunderten 
ihre Bedeutsamkeit. . Ihre Namen blieben zwar noch in Ehren, 
ihre Schriften wurden von mönchischen Gelehrten gelesen; aber 
der Wechsel der Denkweise und der Empfindung entzog ihnen 
bald die Sympathieen der Menschen. Lediglich durch die Kraft 
seines Genius überdauerte Augustinus den Verlauf der Jahrhunderte 
mit ungeschwächtem Einflüsse; aber er überlebte ihn, um das Lo- 
sungswort der entgegengesetztesten Lehren und der Beförderer so- 
wohl der besten als der schlimmsten Empfindungen unserer Natur 
zu werden. Aus seiner Lehre von der zugerechneten Gerechtigkeit, 
der Vorherbestimmung und den guten Werken entnahmen die Pro- 
testanten ihre mächtigsten Waffen. In der unduldsamen Starrheit 
seiner Lehren, in seiner Erhebung der Autorität und in dem herrsch- 
süchtigen Charakter seines Geistes erkannte der Katholicismus sein 
getreuestes Vorbild. Beide Secten fanden in seinen Schriften die 
reinsten Ausdrücke ihrer Gefühle, und beide stellten ihre Unduld- 
samkeit unter den Schutz seines Namens. 

Die Argtimente, mit welchen Augustinus die Verfolgung unter- 
stützte, waren grösstentheils diejenigen, welche ich bereits dargelegt 
habe. Einige von ihnen waren aus der Lehre von der ausschliesslichen 
Seligkeit, andere aus den Beispielen des alten Testaments gefol* 
gert. Er behauptete, es wäre barmherzig die Ketzer selbst mit 
dem Tode zu strafen, wenn dieser sie oder Andere der ewigen 
Qual entreissen könnte, welche der Unbekehrten harret. Die Ketzerei 
werde in der Bibel als eine Art Ehebruch dargestellt, sie wäre die 

*) Siehe seine Retract. Üb, II, c. V; Epiat. XCIII. in einigen Ausgaben XL VIII). 
CXX VII. CLXXX Vi Contra Gaudeniium, c. XX V.; Contra Epüt. Parmeniani, c. VII 
Viele andere betreffende Stellen finden sieb an verschiedenen Orten seiner Scliriften. 
L e c k y * s Gesch. der Aufklärang. U. 2. Aufl. 2 
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schlimmste Art Mord, nämlich Seelenmord, ebenso wäre sie eine 
Form der Gotteslästerung; aus allen diesen Gründen müsste sie 
von Rechts wegen bestraft werden. Wenn das neue Testament 
keine Beispiele von Gewaltmassregeln der Apostel enthielte, so 
käme dies einfach daher, weil zu ihrer Zeit kein Fürst das Chris- 
tenthum angenommen hatte. Aber hatte nicht Elia mit eigener 
Hand die Propheten des Baal geschlachtet? Zerstörten nicht His- 
kia und Josia, und der König von Niniveh, und Nebukadüezar nach 
seiner Bekehrung mit Gewalt den /Götzendienst innerhalb ihrer 
Reiche, und wurden sie nicht ausdrücklich wegen ihrer Frömmig- 
keit belobt? Der heilige Augustinus war der erste gewesen, der 
. die Worte; „Nöthige sie hereinzukommen" (Luk. 14, 23.) auf die 
religiöse Verfolgung angewendet hat^). 

Es bleibt indess bemerkenswerth, dass, obgleich Augustinus 
die gegen die Donatisten ergrifienen Massregeln vertheidigte, und 
obgleich er behauptet, die Ketzerei wäre das ärgste Verbrechen 
und müsste ihrer Abscheulichkeit entsprechend bestraft werden, 
er dennoch mit einer liebenswürdigen Inconsequenz sich sehr an- 
strengte, zu verhindern, dass die Strafe zur Todesstrafe werde. Als 
Bischof ermahnte, ja befahl er sogar den Behörden, sie auf die 
Verbannung zu beschränken; er drohte, wenn sie sich dessen wei- 
gern sollten, dass die Bischöfe aufhören würden, die Ketzer anzu- 
geben; und er bemühte sich nicht ohne Erfolg das Leben einiger 
bereits Verurtheilten zu retten*^). In dieser Beziehung zeigt die 
Behandlung, welche Ketzer und Heiden erfuhren, einen merkwür- 
digen Gegensatz. In einer Stelle, die in einem seiner Briefe an 



') Bpist. I. Bonifacto, 

*) Siehe besonders £püi. c. CL VIII. CLIX. CLX. Andererseits begründet Augusti- 
nus das Recht der Ketzerbestrafung auf die Ungeheuerlichkeit des Verbrechens, das 
er für grösser, als jedes andere hält. {Contra Gaudentiuniy Hb, I. e. XIX.) Er ver- 
gleicht die Ketzerei mit der Gotteslästerung und sagt, dass letztere gerechterweise 
mit dem Tode bestraft vird. (Epist. CV. in manchen Ausgaben CLXVI.) Er führt 
als beweisende Präcedenzfälle die heftigsten Verfolgungen aus dem alten Testament 
an und vertheidigt auf Grund des Gesetzes die von Constantin über einige Donatisten 
verhängte Todesstrafe, obgleich er die Aufhebung des ürtheils als Gnadenakt lobt 
(Contra Tarmenianum^ lih. I. e. VIT). Im allgemeinen ging seine Ansicht dahin, 
dass die Ketzer von Rechts wegen mit dem Tode bestraft werden müssten, die Ortho- 
doxen sollten aber nicht strenge Gerechtigkeit üben. Aber er schwankte sehr, daher 
finden sowohl die massigen, wie die heftigen Verfolger viele Stützen in seinen Schrif- 
ten. Die religiöse Freiheit verfluchte er nachdrücklich: „Quid est enim pejor mors 
animae quam libertas erroris?" ^Epüt. fCLXVLJ 



Die Geschichte der Veifol^ng. 19 

die Donatisten vorkommt, erwähnt Augustinus zwei schlagende That- 
sachen. Die erste ist, dass zu seiner Zeit das Todesurtheii über 
Jeden gefällt wurde, der die religiösen Bräuche übte, welche vor 
wenigen Jahrhunderten die allgemein üblichen im Kaiserreiche 
waren. Die zweite ist, dass dieses Urtheil den einstimmigen Beifall 
in der 'christlichen Kirche fand*). 

Die Abneigung der Geistlichkeit, den Tod über die Ketzer zu 
verhängen, bestand eine lange Zeit neben dem ernstesten Bestreben, 
ihre Gottesverehrung gewaltsam zu unterdrücken und ihre Lehrer 
aus dem Kaiserreiche zu verbannen. Die erste Hinrichtung von 
Ketzern, an welcher die Geistlichen einen Antheil hatten, scheint 
im Jahre 385 stattgefunden zu haben, da einige Priscillianer 
auf Anstiften zweier obscurer Bischöfe, Namens Ursatius und Itha- 
CU8, den Tod erlitten. Der heilige Ambrosius, wenngleich einer 
der eifrigsten Unterdrücker des jüdischen und heidnischen Gottes- 
dienstes, verwahrte sich strengstens gegen diesen Act; und der 
lieilige Martin von Tours bezeichnete ihn mit fast leidenschaftlicher 
Heftigkeit als ein verabscheuenswerthes Verbrechen, und verweigerte 
jede Gemeinschaft mit den schuldigen Bischöfen 2). Die Entrüstung, 
welche dieser Vorfall hervorrief, war wohl weniger durch den 
Umstand veranlasst, dass Ketzer hingerichtet wurden, als durch 
den Antheil, den die Bischöfe daran nahmen; denn schon in einer 
frühen Zeit war die Ansicht in der Kirche verbreitet, deren 
Hauptvertreter Tertullian und Lactantius waren, dass ein Christ 
unter keinen Umständen seinen Mitmenschen tödten dürfe, sei es 
durch Beschuldigung eines Capitalverbrechens, oder in der Eigen- 
schaft als Richter, Soldat oder Henker. Als der Sieg des 
Dhristenthums errungen war, wurde es natürlich nothwendig, 
äiese Regel — die indess niemals in ihrer vollen Verbindlichkeit 
Allgemein angenommen worden war — in Bezug auf Laien 
KU mildern; sie blieb aber für die Priester noch in Kraft. 



*) „Qnis eniin nostrum, quis vestruiii non laudat leges ab imperatoribus datas 
xiütra sacrificia paganorum? Et certe longe ibi poena severior constituta est; illius 
luippe impietatis capitale supplicium est" (Epist. XCIII. in einigen Ausgaben XCVIU). 
Jiehe Gibbon eh. XXVIIL 

*) Ampere Hut, Litteraire de la France, tom. I. pp. 310. 320. Milman, vol. 
III. p. 60 ; Taylor, Liberty of Frophesying, see, 14. Der heilige Martin var einer 
ler tliätigsten bei der Zerstörung der heidiüsclien Tempel, und. durchstreifte bei die- 
lem Geschäfte seinen Kirchensprengel an der Spitze einer vollständigen Armee von 
Mönchen. (Siehe Gibbon.) 

2* 



f 
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Alle Geistlichen, die einen Verbrecher der bürgerlichen Gewalt 
überantworteten ohne bei den Richtern zu befürworten, dass er 
nicht mit Tod oder Verstümmelung bestraft werde, machten 
sich eines groben Fehltritts schuldig und wurden in Folge dessen 
den kirchlichen Rügen unterworfen. Anfänglich war diese Regel 
der Ausdruck reiner Menschenliebe und hatte den Zweck, das' Leben 
der Angeklagten zu retten, aber zuletzt entartete sie zu einer 
Handlung der abscheulichsten Heuchelei, Bonifacius VIH. entschied, 
dass ein Bischof ungestraft einen peinlich Angeklagten überant- 
worten dürfe, wenn er auch gewiss sei, dass seine Vermittelung 
unbeachtet bliebe; und dieselbe Form von demtithiger Bitte wurde 
beständig von den Inquisitoren angebracht, obwohl sie selbst den 
Ketzer zum Tode verurtheilten, und obgleich Innocenz VHI. alle 
bürgerlichen Richter mit dem Banne belegt hatte, die ihre Todes- 
urtheile umänderten, oder mehr als sechs Tage über deren Voll- 
streckung verstreichen Hessen^). 

Während der letzten Hälfte des vierten Jahrhunderts waren es 
zwei Ursachen, welche besonders zur wachsenden Strenge der Ver- 
folgung beitrugen. Die erste war die grosse Entwickelung der 
Gesammtthätigkeit der Geistlichen, welche in der Menge von Goncilienl 
zu Tage trat. Ein grosser Theil von diesen, und unter anderen 1 
die von Ephesus und Eonstantinopel, welche für ökumenisch galten,! 
legten der weltlichen Macht die Pflicht auf, die Ketzer zu verban-l 
nen oder anderweitig zu bestrafen 2), und ihre Beschlüsse hatten! 
einen erheblichen Einfluss auf die Regierung. Die zweite Ursachel 
war die Errichtung und die rasche Zunahme des Klostersystems, dasi 
eine Körperschaft von Menschen in das Dasein rief, die an Selbst 
Verleugnung, an Ausschliesslichkeit desStrebens, anHeldenmuth, un 
gleichzeitig an unbarmherzigem Fanatismus selten übertroflfen word 
ist. Indem sie jedes Band der Heimat und Freundschaft zerrissei 
allem Ueberflusse und dem meisten von dem entsagten, was fl 



<) Das Yortreffliclie Buch La TolSranee EecUsioHique et Civüe par Thadeus d 
Tranttmansdorff behandelt den Gegenstand ausführlicli. Der Verfasser war Canonicfl 
in Olmütz und später Bischof yon Königsgrätz in Böhmen. Das Buch erschien latoi 
nisch zu Pavia 1783 und wurde 1796 in das Französische tibersetzt. Es gehört zu di 
merkwürdigsten Büchern, die ein Priester im 18. Jahrhundert zu Gunsten der Toi« 
ranz geschrieben hat. Ueber die Haltung der Inquisitoren siehe auch Liniborc 
Historia Inquisitionis . (Amsterdam 1692. pp, 365^-361, 372.) 

') üeber den Einfluss der Concilien siehe Palmer, On ihe Church voU IL p. 33^ 
Muzarelli, Sur V Inquisition, 
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Unentbehrlichkeit des Lebens gilt, ihre Leiber geisselten und zer- 
fleischten, in Schmutz, Einsamkeit und Trübsal lebten, halbverhun- 
gert und halbnackt durch die Wüsten wanderten in alleiniger Gesell- 
schaft von wilden Thieren, ertödteten die ersten Mönche beinahe 
jedes natürliche Gefühl und befreiten sich, soweit es möglich ist, 
von den Bedingnissen der Menschlichkeit^). Ehrgeiz, Wohlstand 
und Gemüthlichkeit und alle die Beweggründe, die so mächtig 
auf die Menschen wirken, waren für sie nichtssagende Wörter. 
Kein Lohn konnte sie bestechen, keine Gefahr sie erschrecken, 
keinerlei Neigung sie rühren. Sie hatten gelernt, dem Elende sich 
mit leidenschaftlicher Liebe hinzugeben. Es machte ihnen ein 
schauderhaftes Vergnügen, die Formen der ekelhaften Bussübungen 
zu yermehren, jeden natürlichen Trieb niederzutreten. Ihre durch 
selbstäuferlegte Leiden zerrüttete Einbildung bevölkerte die Ein- 
samkeit mit gleichgearteten Geistern und entrückte sie nach Be- 
lieben über den Gesichtskreis des Grabes hinaus. Die Interessen 
ihrer Kirche zu fördern, war die einzige Leidenschaft, die ihnen 
verblieb, und diese zu befriedigen, gab es kein Leiden, das zu er- 
tragen oder zu verhängen sie nicht bereit waren. Die heidnischen 
Geschichtschreiber haben uns eine lebhafte Schilderung des Eifers 
gegeben, den sie bei Zerstörung der Tempel bewiesen. Zuweilen 
führte ein Bischof das Unternehmen an, vor welchem die weltlichen 
Behörden zurückschraken, und ein Prälat, Namens Marcellus, starb 
in einem Kampfe mit den Bauern, welche mit verzweifeltem Muthe 
die Altäre ihrer Götter vertheidigten. Wenige Jahre solches Eifers 
genügten, und das Heidenthum als besonderes System erlosch im 
Kaiserreiche. 

Nach Unterdrückung des Heidenthums im römischen Reiche 
folgte ein Zeitraum von vielen Jahrhunderten, während dessen die 
religiöse Verfolgung sehr selten war. Das Princip wurde aller- 
dings vollständig festgehalten, und wenn die Gelegenheit es er- 
heischte, wurde es in Anwendung gebracht; aber es zeigten sich 
kaum Ketzereien, und die wenigen, welche auftauchten, waren äusserst 
unbedeutend. Ein paar Ketzer, deren Lehren als Magie angeklagt 
wurden, zwei oder drei, die von Alexius Comnenus, einige andere, 
die zu NAnfang des elften Jahrhunderts in Frankreich, und einige 
Katharer und Sectirer mit ähnlichen Ansichten, die in Köln ^) oder 

*) Siehe Hieronymus. 

') Natalis Alezander, EUiorxa EeeUBtaftica, Jom. VIL p, 331, Folgende sind 
alle Fälle, welche Simancas sammeln konnte: ,^tiqmssima est poena ignis adrersus 
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in Italien verbrannt wurden, sind wohl alle, oder beinahe alle ge- 
wesen, die wegen Ketzerei während mehrerei* Jahrhunderte vor 
den Albigensern umkamen. Der Katholicismus war damals in 
völliger Uebereinstimmung mit den geistigen Bedürfnissen Europas. 
Er war nicht eine Tyrannei, denn die Geistesfreiheit, die er er- 
laubte, war vollkommen den Bedürfnissen des Volkes angemessen. 
Er war auch nicht eine Secte, oder ein isolirter Einfluss, der in- 
mitten Europas wirkte und ein Glied des öffentlichen Gleichgewichts 
ausmachte, sondern vielmehr eine Alles durchdringende Kraft, 
welche das ganze sociale System beseelte und belebte. Eine ge- 
wisse Einheit des Typus gab sich damals kund, die sich niemals 
mehr erneuerte. Die Corporationen, die Zünfte, das Lehnssystem, die 
Monarchie, die geselligen Gewohnheiten des Volkes, seine Gesetze, 
seine Bestrebungen, ja selbst seine Vergnügen, AUes entstammte 
der kirchlichen Lehre, verkörperte gleichsam die kirchliche Denk- 
weise, zeigte dieselben allgemeinen Tendenzen und bot unzählige 
Berührungs- und . Vergleichungspunkte. Sie alle stimmten genau 
zusammen. Die Kirche war das eigentliche Herz des Christenthums, 
und der Geist, welcher von ihr ausstrahlte, durchdrang alle Beziehun- 
gen des Lebens und färbte wenigstens die Institutionen, die er 
nicht geschaffen hatte. In einem solchen Zustande der Gesellschaft 
waren Ketzereien fast unmöglich. Denn während die besondere 
Form, welche eine Ketzerei annimmt^ von den besonderen üniistän- 
den des Ketzerhauptes abhängen mag, beweist das Dasein und 
der Erfolg der Ketzerlehre stets, dass die vorwaltende Denkart 
und der Massstab der Wahrscheinlichkeit, die in der Zeit herrschen, 
sich von der Denkart und dem Massstabe der Wahrscheinlichkeit der 
Orthodoxie zu trennen begonnen haben. So lange eine Kirche so 



impios et haereticos, ♦ ut ex actis Clialcedoiieiisis concilü satis constare potest. Illic 
enim episcopus Alexandrinus dixisse traditur : „Si Eutyches praeter dogmata ecclesiae 
sapit non solum poena dignus est sed et igne." AnatoÜum quoque haereticum igne 
vivum combnsserunt, ut Nicepliorus prodidit Üb. XViJI Eccl. Hist. c, 4. Gregorius 
qiloque lib. I. Dialogorum, refert Basilium magnum Komae fuisse combustum et rem 
gestam laudat. Et propter impiam atque scelestam disciplinam Templarii concremati 

fuerunt Et Basilius haereticus communi sufiPragio combustus fuit, sicuti Zo- 

naras retulit in imperio Alexii Comneni ; alibi quoque haeretici jam oliin vivi cremati 
sunt, quemadmodum Paulus Aemilius lib. YI. de Rebus Francorum, retulit. • Item con- 
stitutionibus Siculis cavetur ut vivi haeretici in conspectu populi comburantur, flamma- 
nun commissi judicio. Quod legibus quoque Hispanis eonstitutum et consuetudine 
jam pridem receptum est." (De Catholicis Institutionibus [Romae 1575) pp. 363. 364.) 
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mächtig ist; dass sie den intellectaellen Zustand der Zeit bildet, 
und den Gesichtspunkt feststellt, aus welchem jede Frage' betrach- 
tet werden soll, wird ihr Ansehen niemals angefochten werden. 
Sie wird so vollständig die allgemeinen Anschauungen des Volkes 
wiederspiegeln, dass keine Schwierigkeiten der Einzelheiten sie ernst- 
lieh beunruhigen werden. Diese Obmacht erreichte der mittelalter- 
liche Katholicismus vollständiger, als irgend ein früheres oder spä- 
teres System, und die Bildungsstufe, welche davon ausging, war 
eine der wichtigsten in der Entwickelung der Gesellschaft Der 
Katholicismus vereinigte die entgegengesetzten und anarchischen 
Elemente, die aus dem Sturme des römischen Reiches entstanden, 
er durchdrang das Christenthum mit der Vorstellung eines Eini- 
gungsbandes, erhabener, als die Trennungen der Volksthtimlichkei- 
ten, und eines moralischen Bandes, erhabener, als die Gewalt; er 
milderte die Sclaverei zur Leibeigenschaft und ebnete der schliess- 
lichen Emancipation der Arbeit den Weg; durch alles dieses legte 
er den eigentlichen Grund zur modernen Civilisation. Selbst die 
bewundernswürdigste aller Organisationen bildete sich unter seinem 
Einflüsse, ein ungeheueres Netz von politischen, municipalen und 
socialen Organisationen, welche einen grossen Theil der Materia- 
lien zu beinahe jeder modernen Gestaltung lieferten. 

Aber, wenn auch in vieler Hinsicht bewundernswürdig und 
nützlich, war dieser Zustand offenbar vorübergehend. Er konnte 
nur durch Unterdrückung jedes kritischen Geistes, durch eine 
vollständige Lähmung aller speculativen Geisteskräfte bestehen. 
Er stützte sich auf Ansichten über die Weltregierung, über die 
Geschichte der Vergangenheit und die Aussichten der Zukunft, die 
von Grund aus falsch waren und sich nothwendigerweise bei fort- 
schreitender Einsicht auflösen mussten. Sobald die Wiederauf- 
lebung der Wissenschaft begann, sobald die ersten Pulsschläge des 
intellectuellen Lebens sich fühlbar machten, fing der Zersetzungs- 
process an. Von diesem Augenblicke an wurde der Katholicismus, 
da er eine unmögliche Unbeweglichkeit erstrebte, das Princip des 
Rückschritts. Von diesem Augenblicke an setzte er alle Hebel an, 
die ihm seine Stellung und seine grossen Leistungen geschafft hatten, 
um die Erweiterung des menschlichen Geistes zu hindern, die Ver- 
breitung des Wissens zu hemmen und das Licht der Freiheit in 
Blut auszulöschen. In dem Laufe des zwölften Jahrhunderts that sich 
dieser Wechsel kund, und im Beginne des nächsten Jahrhunderts 
war das System der Unterdrückung gereift. Im Jahre 1208 grün- 
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dete Innocenz III. die Inquisition. Im Jahre 1209 begann Simon 
de Montfort die Niedennetzelnng der Albigenser; 1215 verpflich- 
tete das vierte Lateranconcil alle Herrscher, da sie wünschten, fUr 
gläubig zu gelten, einen öffentlichen Eid abzulegen, dass sie ernst- 
lich und bis zur vollen Ausdehnung ihrer Gewalt sich bemühen 
würden, aus ihrem Reiche alle Die auszurotten , welche von der 
Kirche als Ketzer gebrandmarkt wurden*). 

Es ist an sich klar und wird zum Ueberflusse von der Geschichte 
bezeugt, dass die Bösartigkeit, welche die Theologen gegen Die 
an den Tag legen, welche von ihrer Meinung abweichen, haupt- 
sächlich von dem Grade abhängt, zu welchem die dogmatische 
Seite ihres Systems entwickelt ist. „Sehet, wie die Christen sich 
unter einander lieben," war der gerechte und treffende Ausruf der 
Heiden im ersten Jahrhundert. „Die wilden Thiere sind nicht so grau- 
sam wie die Christen, welche im Glauben von einander abweichen", 
war der ebenso treffende, und wahrscheinlich ebenso gerechte Aus- 
ruf der Heiden im vierten Jahrhundert. Der Grund dieses Unter- 
schiedes* ist klar. Im ersten Jahrhundert gab es, genau gesprochen, 
kaum eine Theologie, kein System ausgearbeiteter Dogmen, die 
autoritätsmässig das Gewissen bedrückten. Weder war der Glaubens- 
satz von der Einheit der zwei Naturen in Christo, noch die Lehre 
von der Versöhnung, noch die Ausdehnung der kirchlichen Auto- 
rität mit Bestimmtheit festgestellt, und die ganze Kraft des re- 
ligiösen Gefühls war auf die Verehrung eines sittlichen Ideals und 
die Ausbildung der sittlichen Anlagen gerichtet. Aber im vierten 
Jahrhundert beschäftigten sich die Menschen hauptsächlich mit 
einer Unzahl spitzfindiger und kleinlicher Fragen der Theologie, 
denen sie eine tiberschwängliche Wichtigkeit beilegten und die 
ihren Geist in einem hohen Grade von den sittlichen Betrachtun- 
gen ablenkten. So sehr die Homousianer und die Homoiusianer 
sich in anderen Punkten gegenüberstanden, darin stimmten sie we- 



*) Das vierte Concil des Lateran wird von der römischen Kirclie für ökumenisch 
gehalten, und übte desswegen sowohl, wie wegen des ümstandes, dass es das erste 
Concil war, welches das Dogma der Transsubstantiation feststellte, einen grossen Ein- 
iiuss. Seinem Verfolgungsdecrete war bereits das Concil von Avignon im Jahre 1209 
zuvorgekommen, welches allen Bischöfen einschärfte, die weltliche Macht zur Aus- 
rottung der Ketzer anzuhalten. (Rohrbacher Hut. de VEgliae Catholique tom. XVTL 
p, 220.J Die Bulle Innocenz IH. bedrohte jeden Fürsten mit dem Kirchenbanne und 
Verlust seiner Herrschaft, der sich weigerte die Ketzer aus seinem Keiche auszurotten. 
Siehe den Text bei Eymericus Directorium Inquisitorum (Romae 1578) p, 60, 
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wenigsten» tiberein , dass die Anhänger des l'alschen Vocals unmög- 
lich in den Himmel kommen könnten, und dass die erhabensten 
Tagenden, wenn sie mit dem Irrthum verbunden sind, unnütz wären. 
Im zwölften Jahrhundert, als die Verfolgung wieder begann, war das 
dogmatische oder kirchliche Element durch die ungeheure Ent- 
Wickelung der kirchlichen Gebräuche noch weiter vergrössert, und 
die Heftigkeit, mit welcher dasselbe vertheidigt wurde, war in 
demselben Verhältnisse gewissenlos. Der Widerwille gegen Blutver- 
giessen y welcher die Kirchenväter so ehrenhaft ausgezeichnet hatte, 
war gänzlich verschwunden, oder, wenn man ja eine Spur davon findet, 
ist es nur in der Spitzfindigkeit, mit welcher die Kirche die Ausfüh- 
rung ihrer Erlasse den weltlichen Richtern tiberwies, denen, wie wir 
gesehen haben, bei Bannesstrafe nicht gestattet war, die Hinrichtung 
länger als sechs Tage aufzuschieben. Während vieler Jahrhunderte 
war beinahe ganz Europa mit Blut tiberschwemmt, das entweder 
auf directes Anstiften, oder mit der vollsten Billigung der kirchlichen 
Autoritäten, oder unter dem Drucke einer öffentlichen Meinung 
vergossen wurde, welche von der katholischen Geistlichkeit geleitet 
wurde, und das genaue Mass ihres Einflusses war. 

Dass die Kirche Roms mehr unschuldiges Blut vergossen hat, 
als irgend eine andere Institution, die je unter Menschen bestan- 
den hat, wird 'kein Protestant in Frage ziehen, der eine hin- 
reichende Kenntniss der Geschichte hat. Freilich sind die Urkun- 
den von vielen ihrer Verfolgungen jetzt so spärlich, dass es unmög- 
lich ist, sich einen vollständigen BegriflF von der Menge ihrer Opfer 
zu machen , und es ist ganz gewiss , dass die stärkste Einbildungs- 
kraft sich auch nicht annähernd eine Vorstellung von ihren Leiden 
zu bilden vermag. Antonio LloreSe, der freien Zutritt zu den 
Archiven der spanischen Inquisition hatte, versichert uns , dass durch 
dieses Tribunal allein mehr als 31,000 Personen verbrannt, und 
mehr als 290,000 zu minder harten Strafen verurtheilt wurden *). 



^) liorentö, Sist. de Vlnquitieion, tom. IV, pp. 27 L 272, Diese Zahl umfasst 
nicht Die , weiche durch die spanischen Inqtiisitionsgerichte in Mexico, Lima, Cartha- 
gena, Westindien, Sicilien, Sardinien, Oran und Malta umkamen. Llorente, der eino 
Zeit lang Schriftftihrer hei der Inquisition war und während der französischen Otcn- 
pation zu allen geheimen Acten des Tribunals Zutritt hatte, wird immer die höchste 
Autorität bleiben. Aber man möchte gern glauben (und es ist wahrscheinlich), dass 
diese Zahlen übertrieben seien , ujid Prescott hat zwei oder drei Beispiele von üebor- 
treibungen in den Berechnungen , auf welche sie sich stützen , entdeckt. (Ferdinand 
andlsabeUa vol. JIL pp, 492, 493, J Llorente hat aber auch zu gleicher Zeit einige 
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Die Zahl Derjenigen , die allein in den Niederlanden um der Eeli- 
gion willen zur Regierungszeit Karls V. zu Tode gebracht wurden, 
ist von einer sehr bedeutenden Autorität auf 50,000*) geschätzt 
worden , und mindestens halb so viele kamen unter seinem Sohne 
um^). Und wenn wir zu diesen denkwürdigen Beispielen noch 
die unzähligen, weniger auflfalligen Hinrichtungen hinzufügen, die 
von den Opfern Karl's des Grossen an bis zu den Freidenkern des 
siebenzehnten Jahrhunderts stattfanden, wenn wir uns erinnern, 
dass nach Errichtung des Dominicaner-Ordens der Flächenraum der 
Verfolgung fast die ganze Christenheit umfasste , und dass in vielen 
Bezirken ihr Sieg so vollständig war, dass er jedes Denkzeichen 
des Kampfes zerstörte, so muss auch das verhärtetste Gemüth mit 
Entsetzen vor diesem Schauspiele zurückschaudern. Denn diese 
Grausamkeiten wurden nicht in dem vorübergehenden Paroxismus 
einer Schreckensherrschaft, oder von der Hand obscurer Sectirer 
verübt, sondern sie wurden von einer triumphirenden Kirche mit 
allen Umständen von Feierlichkeit und Ueberlegung verhängt. 
Auch starben die Opfer nicht eines raschen, schmerzlosen Todes, 
sondern eines solchen, der unter den qualvollsten , die der Mensch 
erleiden kann, sorgfältig ausgesucht war. Gewöhnlich wurden sie leben- 
dig verbrannt. Nicht selten wurden sie bei langsamem Feuer lebendig 
verbrannt ^). Sie wurden lebendig verbrannt, nachdem ihre Stand- 



schreckliche Belege von besonderen Beispielen der Yerfolgung angeführt, welche bewei- 
sen, dass seine grosse Gesammtsumme kaum so unwahrscheinlich ist , wie man glauben 
möchte. So berichtet auch Mariana, dass im Jahre der Einführung der Inquisition 
2,000 Personen in Andalusien unter Torquemada verbrannt wurden. Ein alter Ge- 
schichtsschreiber, Bernaldez, berichtet, dass 700 Personen in Sevilla zwischen 1482 — 1489 
verbrannt wurden; und eine über der Thiire der Inquisition von Sevilla im Jahre 1524 
angebrachte Inschrift erklärt, dass beinahe 1,000 Personen seit Vertreibung der Juden 
im Jahre 1492 verbrannt worden seien. (Llorente iom, I, pp. 273 — 275.J 

^) Sarpi, Histor. of Council of Trent. Grotius sagt 100,000. 

*) „Am 16. Februar 1568 verdammte ein ürtheilsspruch des heiligen Officiums alle 
Einwohner der Niederlande als Ketzer zum Tode. Nur einige wenige , namentlich auf- 
geführte Personen wurden von der allgemeinen Verdammniss ausgenommen. Ein zehn 
Tage später datirter königlicher Erlass bestätigte dieses Decret der Inquisition und 

befahl seine sofortige Ausführung So wurden drei Millionen Menschen, Männer. 

Frauen und Kinder in drei Zeilen zum Schaffot verurtheilt." . (Motley's Riae of the Duich 
Eepuhlio, vol. IL p. 166.) 

^) Weil dies den Nutzen gewährte, dass das Opfer mehr Zeit hatte zur Keue. Eyme- 
ricus erzählt folgende erbauliche Anekdote: „In Cathalonia, in civitate Barchinon, 
fuerunt tres haeretici, ut impenitentes sed non relapsi, traditi brachio saeculari; et cum 
\?nus eorum qui erat sacerdos, fuisset igni expositus, et ex uno latere.jam aliqualiter 
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haftigkeit auf die Probe gestellt war durch die qualvollsten Schmer- 
zen , durch die martervollsten Todesqualen , welche im Foltern erfin- 
dungsreiche Menschen nur erdenken konnten ^). Dies war die körper- 
liche Qual, die man Denen auferlegte, die es wagten, ihre Vernunft 
in der Erforschung der Wahrheit zu üben; aber welche Sprache 
beschreibt, welche Einbildung ermisst die geistigen Leiden, welche sie 



adustus, clamavit qnod edoceretur, quia volebat adjurare, et poenitebat. Et sie factam 
est: verum si bene vel male, nescio." (Bireetorium Inquisitor um p. 335.) CasteUio führt 
die bitteren Klagen einiger eifrigen Theologen seiner Zeit an : „Si quem yideant stran- 
gulari, ac non yimm lenta flamma torreri/' (Joachim Cluten, De Haeretieis persequen- 
dis [1610]; Yorredo von Martin Bellius.) Ein sehr abscheuliches Beispiel (freilich 
durch erschwerende umstände veranlasst) führt Sessa, De Judaeis (Turino 1717), p. 
96 an. Ich will noch erwähnen, dass Eymericus um 1368 Ketzermeister in Arragonien 
war. Sein Directorium wurde in Barcelona 1503 gedruckt, es erlebte sehr viele Auf- 
lagen , und mit den Commentarien von Pegna war es lange der Wegweiser der Inqui- 
sition. Der bewundernde Biograph des Eymericus fasst seine Ansprüche auf Nachruhm 
in einem glücklichen Spruche zusammen : „Haec magna est et postrema viri laus, eum 
aori odio haereticos omnes habuisse." Abgesehen von dem Werthe, den dies Buch 
hat. weil es die älteren Stadien der Inquisition beleuchtet, ist es noch merkwürdig, 
weil es eine in das Einzelne gehende üebersicht von den Ketzereien der damaligen Zeit 
^ebt. Ich habe sonst nirgendwo «ine so zufriedenstellende Kritik der Ansichten des 
A7erroÖs gefunden, umständlicher als in der dem Directorium vorgedruckten kurzen 
Skizze ist das (etwas merkwürdige) Leben des Eymericus bei Touren, Mist, des 
ffomtnes Illustres de Vordre de 8t, Dominique, beschrieben. 

^ Von den Torturen der Inquisition habe ich bereits im vorhergehenden Kapitel 
;5'esprochen , aber ich will hier noch' nachtragen, dass diese Prüfungsart vom Papst 
Innocenz rV. ausdrücklich in einer Bulle eingeschärft wurde , welche beginnt: „Tenea- 
tur praeterea potestas seu rector omnes haereticos quos captos habuerit cogere citra 
membri diminutionem et mortis periculum tanquam vere latrones et homicidas animarum, 
et fures Sacramentorum Dei et iidei Christianae, errores suos expressi fateri et accu- 
sare alios haereticos." Clemens lY. erliess eine Bulle fast in denselben Ausdrücken 
(Eymericus Appendix p. 9.) Die Inquisitoren entschieden , dass selbst ein Ketzer, der 
seine^chuld eingestanden hat, der Tortur unterworfen werden dürfe, um seine Mit- 
schuldigen zu ermitteln. (Carena, De Inquisitione [Lugduni, \M^\ pp,69—73.) Die 
Regel war, dass die Tortur nicht wiederholt werden durfte, aber entschieden wurde, 
man dürfe sie drei Tage hintereinander fortsetzen : „Si quaestionatus decenter nolue- 
rit fateri veritatem .... poterit ad terrorem , vel etiam ad veritatem , secunda dies vel 
tertia assignari ad continuandum tormenta, non ad iterandum, quia iterari non debent, 
nisi novis supervenientibus indiciis contra eum, quia tunc possunt; sed continuari non 
prohibentur." (Eymericus p, 314). Der sicilianische Inquisitor Paramo versichert, 
die Inquisition war wie der fromme Samaritaner, da sie in die verwundeten Län- 
der den Wein von einer kräftigen Strenge, gemischt mit dem Oel der Gnade, goss. 
Er war auch der Meinung , dass sie dem Allerheiligsten in der Stiftshütte glich , wo 
der Stab Aaron's und das Manna (der Gnade) neben einander lagen. ("De Origin. Inqu. 
P. 153.) 
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begleiteten ? Denn damals war die Familie in sich gespalten. Oft 
fiel der Strahl der Ueberzeugang auf ein einzelnes Glied und liess 
die anderen unberührt. Die Opfer , welche wegen Ketzerei starben, 
waren nicht wie diejenigen , welche wegen Hexerei starben, verein- 
samte; faselnde Weiber, sondern es waren gewöhnlich Männer inmitten 
des werkthätigen Lebens und oft im ersten Aufflammen der jugend- 
lichen Begeisterung, und Die, von denen sie am innigsten geliebt 
wurden, waren fest überzeugt, dass ihre Todesqualen auf Erden 
nur das Vorspiel der ewigen Qualen in dem Jenseit seien *). Beson- 
ders war dies der Fall bei schwachen Frauen, die am schärfsten 
die Leiden Anderer mitempfinden, und um deren Gemüther die 
Geistlichen ihre Netze mit dem grössten Erfolge geschlungen hatten. 
Es ist schauderhaft, es ist entsetzlich zu denken, was die Mutter, 
das Weib, die Schwester, die Tochter des Ketzei's durch diese 
Lehre gelitten haben muss. Sie sah den Körper Dessen, der ihr 
theurer als das Leben war, verrenkt und sich winden im zucken- 
den Schmerz., sie beobachtete, wie das langsame Feuer von 
Glied zu Glied schlich, bis es ihn mit einer Schmerzenshülle um- 
geben hatte; und wenn schliesslich der letzte Angstschrei ver- 
klungen, und der gemarterte Leib ruhig war, sagte man ihr, das all 
dieses dem Gotte, dem sie diene, wohlgefällig, und dass dies nur 
ein schwaches Abbild der Leiden sei, die Er durch alle Ewigkeit 
über die Todten verhängen werde. Nichts wurde gespart, dieser 
Lehre Nachdruck zu geben. Sie erscholl von jeder Kanzel. Sie 
wurde über jedem Altar gemalt. Der spanische Ketzer wurde zum 
Scheiterhaufen in einem Kleide geführt, das mit Darstellungen von 
Teufeln und fürchterlichen Folterqualen bedeckt war, um die Zu- 
schauer bis zu allerletzt an die Verdammniss zu erinnern, die seiner 
wartete. 

Alles dieses ist sehr schrecklich, aber es ist nur ein geringer Theil 
des Elends, welches der Verfolgungsgeist Roms erzeugte. Denn, wenn 
man nach dem gewöhnlichen Masse des menschlichen Muthes ur- 
theilt, so muss es für Jeden , der seine Grundsätze auf dem Schei- 
terhaufen zu bekennen wagte. Unzählige gegeben haben, die der 



*) Folgendes ist ein Theil des über einen rllckfSlligen Ketzer gethanen Aus- 
spraches : „Tu in reprobum sensum datus , maligno spiritu doctos pariter et seductns, 
praeelegisti torqneri diris et perpetois crnciatibns in infemnm, et Mc temporalibus igni- 
bns corporaliter consumari, quam adhaerendo consilio saniori ab eiroribus daninabi- 
libus ac pestiferis resilire." (Eymericus, p, 337.) 
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Meinung waren , dass sie allein durch ein solches Geständniss ihre 
Seele retten könnten, und die dessenungeachtet in Hinblick auf 
ihre eigenen Leiden, oder die Verlassenheit ihrer Kinder davor 
zurückschraken ^) , die ihr Leben in . einer langen Reihe heuchle- 
rischer Religionstibungen und studirter Lttgen hinbrachten, und zu- 
letzt mit einem durch gewohnheitsmässige Verstellung entwürdigten 
Geiste hoffnungslos und schreckensvoU in das Grab sanken ^). Und 

*) Es var stehende Regel, das gesammte Eigenthum des nichtbereuenden Ketzers 
einzuziehen, eine Regel, die Paramo ans dem Grunde rechtfertigt, dass das Verbrechen 
des Ketzers so gross sei, dass etwas von seiner Unlauterkeit allen seinen Verwandten 
anhaftet , und dass der Allmächtige (den er gotteslästerlich den ersten Inquisitor nennt) 
sowohl Adam, als auch seine Nachkommen aus dem Garten in Eden vertrieben habe. 
Auf diese Weise blieben die Kinder des Ketzers ganz und gar entblösst zurück und 
mit einem Schandflecken behaftet, der im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert 
genügte, sie von allem Mitgefühle, von allem Wohlwollen und von aller Hoffnung 
auszuschliessen. Der Gedanke, dass er Die, welche ihm am liebsten im Leben waren, 
dem Hungertode oder einem prostituirten Leben überliesse, war gewiss der tiefste 
Schmerz des Märtyrers, und die Hoffnung, einer solchen Katastrophe vorzubeugen, 
wohl eine der stärksten Veranlassungen zum Widerruf. Diese Regel giebt auch Auf- 
schluss über die von der katholischen Geistlichkeit so häufig gegen Verstorbene an- 
gestrengten Ketzerprocesse. Protestanten haben diese zuweilen als blosse ohnmächtige 
Ausbrüche der Bosheit angesehen ; nichts aber kann falscher sein als dies. Die Geist- 
lichen hatten das ganz bestimmte Ziel, die Kinder des Todten zu berauben. „Juste 
enim proceditox contra defunctos haereticos. Primo , ut memoria ejus damnatur. Se- 
cundo , ut bona illius per fiscum ab haeredibus defuncti seu a quibuslibet aliis pos- 
sessoribus auferantur." (Paramo, De Orig. et Progressu Saneti Inquisitionis [Madrid 
1598] p. 588.) Die Einziehung der Ketzergüter wurde in einer Bulle von Innocenz 
ni. (auf Grund , dass die Kinder nach Gfottes Ausspruch oft für die Sünde ihrer Väter 
bestraft werden) und wieder von Alexander IV. gerechtfertigt. (Eymericus, pp. 58, 
59, 64). Folgende Stelle aus einem alten Kirchenrechtsgelehrten giebt ein lebhaftes 
Bild von der Unmenschlichkeit , welche man gegen die Kinder der Ketzer an den Tag 
legte: ,Jpsi filiihaereticorüm adeo sunt effecti a jure incapaces et inhabiles ad suc- 
cedendum patri, quod illi etiam in uno nummo succedere non possunt: immo semper 
debent In miseria et egestate sordescere sicut filii reorum criminis laesae majestatis 
hnmanae, adeo qnod nihil aliud eis sit relinquendum , nisi sola vita quae ex miseri- 
cordia largitur, et tales esse debent in hoc mundo ut eis vita sit supplicium et mois 
solatium." (Farinacius, De Delictis et Foenis^ p. 203, Venec. 1519.) Die Vorsicht 
var aber getröffen , dass Kinder , welche ihre Eltern verriethen , ihr Erbtheil behiel- 
ten. — üeber die aus diesen Anschauungen hervorgegangenen Gesetze siehe Prescott 
Ferdinand and laabella, vol. I. pp. 262. 263, 

*) Bevor die Inquisitoren ihre Thätigkeit in einem Districte begannen, erliessen sie 
eine Prodamation , in welcher sie unter gewissen Bedingungen Denen Verzeihung ver- 
sprachen, die innerhalb dreissig oder vierzig Tagen ihre Ketzereien bekannten oder 
aufgaben. Mariana sagt , als diese Prodamation bei der ersten Einführung der Inqui- 
sition in Andalusien erlassen wurde, hatte sie 17,000 Widerrufe zur Folge. (De Me- 
bu8 Hüpamei$, Hb. XXIV. c. 11.) 
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bei alle dem müssen wir noch bedenken, dass der Geist, der sich 
in Handlungen der kleinlichen Verfolgung offenbarte , oft über einen 
viel grössern Kreis hinausreichte, und Leiden verursachte, die 
vielleicht nicht so peinigend, aber desto ausgedehnter waren. Wir 
haben uns jener grässlichen Metzeleien zu erinnern, die wohl die 
fürchterlichsten sind, welche die Welt je gesehen hat: der Nieder- 
metzelung der Albigenser , die ein Papst angestiftet hatte , oder des 
Gemetzels der heiligen Bartholomäusnacht, für welches ein Papst 
feierliche Dankgebete gen Himmel sandte. Wir müssen uns der Reli- 
gionskriege erinnern, welche sich von Jahrhundert zu Jahrhundert mit 
kaum verminderter Wuth erneuerten, welche Syrien in ein Akeldama 
(Blutacker) verwandelten , welche die schönsten Länder Europas mit 
Blut überschwemmten, welche den Wohlstand vernichteten, die Intelli- 
genz mancher edlen Nation lähmten , und Erbitterungen in Europa 
säeten, die zweihundert Jahre kaum zu zerstören im Stande waren. 
Auch dürfen wir nicht der verhärtenden Wirkungen vergessen, 
welche in den Gemüthern der Zuschauer erzeugt werden mussten, 
die bei jeder königlichen Heirath in Spanien mit einer öffentlichen 
Ketzerhinrichtung bewirthet wurden, oder die auf dem grossen 
Platze von Toulouse versammelt wurden , um dem Kampfe von vier- 
hundert Hexen in den Flammen zuzusehen. Wenn wir alle diese 
verschiedenen Arten von Leiden zusammenstellen, und alle ihre 
Ungeheuerlichkeiten bemessen, wenn wir bedenken, dass die Opfer 
all dieser Verfolgungen gewöhnlich nicht nur vollständig unschul- 
dige Menschen, sondern solche waren, die eben durch ihren Tod 
bewiesen, dass sie mit den erhabensten und heldenmüthigsten 
Tugenden ausgerüstet waren , und wenn wir dann ferner erwägen, 
dass dies Alles nur ein Theil einer ungeheueren Verschwörung war, 
die Entwickelung des menschlichen Geistes aufzuhalten und den 
Geist unparteiischer und ungehemmter Forschung zu zerstören, den 
alle neueren Untersuchungen als die erste Bedingung des Fort- 
schritts und der Wahrheit erweisen; wenn wir alle diese Dinge 
bedenken, so ist es sicher keine Uebertreibung zu sagen, dass die 
Kirche Roms eine grössere Summe unverdienter Leiden verhängt 
hat, als irgend eine andere Eeligion, die je unter den Menschen 
bestanden hat. Um das Gemälde zu vollenden, braucht man nur 
hinzuzufügen, dass alles dies im Namen des Lehrers geschah, der 
gesagt hat: „Daran sollen Alle erkennen, dass ihr meine Jünger 
seid, dass ihr euch untereinander liebet." 
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Aber während man die tibergrosse Grausamkeit der Verfol- 
gung von Seiten der römischen Kirche vollständig zugieht, würde 
nichts die Gerechtigkeit und Wahrheit gröblicher verletzen, als 
wenn man die Verfolgung flir einen nur ihr eigenthtimlichen 
Schandflecken ansehen wollte. Ihre Verfolgung erstreckte sich 
über das ganze Bereich der Machtvollkommenheit ihres Klerus, und 
diese Macht war sehr bedeutend. Die Verfolgung, deren sich jede 
protestantische Kirche schuldig machte^ wurde nach demselben 
Masse gemessen , aber der klerikale Einfluss in protestantischen 
Ländern war verhältnissmässig schwach. Die protestantischen Ver- 
folgungen waren niemals so blutig, wie die katholischen , abcF der 
Grundsatz wurde von dem Klerus ganz ebenso streng aufrecht 
erhalten, ganz ebenso beharrlich befolgt und ganz ebenso hart- 
näckig vertheidigt. Als in Deutschland zur Zeit der Protestation 
von Speier (1529) der Name der Protestanten aufkam, verboten 
die lutherischen Fürsten strengstens die Feier der Messe in ihren 
Gebieten. In England wurde eine ähnliche Massregel schon unter 
Eduard VI. erlassen ^). Bei der Thronbesteigung Elisabeth's, und ehe 
die Katholiken ein Zeichen der Unzufriedenheit gegeben hatten, 
wurde ein Gesetz erlassen , welches jeden Gottesdienst, ausser nach 
dem Prayer Book verbot, die Strafe für die dritte Uebertretung 
war Einkerkerung auf Lebenszeit, während ein anderes Gesetz 
eine Geldbusse einem Jeden auflegte, der sich von dem anglikanischen 
Gottesdienste fern hielt. Die Presbyterianer wurden während einer 
langen Eeihe von Herrschern eingekerkert , gebrandmarkt, verstüm- 
melt, gegeisselt und an den Pranger gestellt. Viele Katholiken 
wurden unter falschen Vorwänden gefoltert und gehängt. Die Wie- 
dertäufer und Arianer wurden lebendig verbrannt'^). In Irland 
wurde die Religion der überwiegenden Mehrzahl der Bevölkerung 
verfehmt und geächtet, und als im Jahre 1626 die Regierung nur 

*) Hallam, Const. hist. 

*) Daselbst. Ferner wurde 1562 ein Gesetz erlassen, wonach Alle, die jemals 
einen Elirengrad an den Uni7ersitäten erlangt hatten oder "ordinirt worden waren, die 
Rechtsanwälte, alle Magistratsmitglieder, bei Gefängnissstrafe den Supremateid leis- 
ten mussten ; weigerten sie sich nach drei Monaten , den ihnen wieder zugemutheten 
Eid zu leisten, so wurden sie als Hochverräther mit dem Tode bestraft. Nun mochte 
vohl die Unzufriedenheit der Katlioliken ein sehr guter Grund gewesen sei, sie zur 
Leistung des ünterthaneneides , der einfach ein Beweis dor Loyalität ist, anzuhalten. 
Es mochte sogar ein Grund gewesen sein, den Supremateid Denen zur Pflicht zu 
Qiaclien, die in Zukunft auf wichtige Aemter Anspruch machten — mit anderen Wor- 
ten, die Katholiken von solchen Aemtern auszuschliessen. Aber ein rückwirkendes 
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eine geringe Geneigtheit zeigte, ihr eine theilweise Erieiehterung 
zu^ gewähren , vergammelten sich fast alle irischen protestantischen 
Bischöfe unter dem Vorsitz von Usher, um mit einem feierlichen Be- 
schlüsse gegen die Nachsicht Verwahrung einzulegen. „Die Religion 
der Papisten/^ sagten sie, „ist abergläubig, ihr Glaube und ihre Lehre 
sind irrig und «ketzerisch, und ihre Kirche ist in Ansehung beider 
abtrünnig. Ihnen also Duldung gewähren und ihrer Lehre freie 
Religionsübung und offenes Bekenntniss ihres Glaubens zuge- 
stehen, ist eine schreckliche Sünde 0-.'^ In Schottland wurde bei 
nahe während des ganzen Zeitraumes, dass die Stuarts den 
Thron von England inne hatten, eine Verfolgung, die an Grau- 
samkeit mit fast allen, die uns überliefert sind, wetteiferte, von 
der englischen Regierung auf Anstiften der schottischen Bischöfe 
und mit Billigung der englischen Kirche gegen alle Diejenigen 
in's Werk gesetzt, welche die bischöfliche Verfassung verwarfen. 
Wenn ein Gonventikel in einem Hause gehalten wurde, war der 
Prediger der Todesstrafe verfallen. Wurde es unter freiem Himmel 
abgehalten, verfielen sowohl d^ Prediger als das Publicum dem- 
selben Schicksal. Die Presbyterianer wurden wie Verbrecher 
über die Berge gejagt. Die Ohren wurden ihnen von dem 



Gesetz zu erlassen, das beinahe jeden gebildeten Römiscli-Eatholischen, der sich ireigerte 
einen Eid zu leisten, der mit den Lehren seiner Kirche durchaus und zugestandener- 
massen unverträglich war , der Todesstrafe verfallen machte , war eine ebenso grausame 
Massregel der Verfolgung , wie irgend feine , welche die Geschichte verewigt hat. Und 
dies geschah viele Jahre vor der Bulle , welche Elisabeth des Thrones verlustig eiMärte. 
Die falschen Gründe, mit welchen Unwissenheit und Duifwoheit diese Sache zu vertheidigen 
suchten , sind von Hallam und Macaulay so vollständig zurückgewiesen worden, dass ich 
nur eine Bemerkung hinzufügen will. Die Hauptvertheidigung , welche für die Politik 
Elisabeth's gegen die Katholiken veröffentlicht wurde, war Bischof Bilson's Christian 
Sul{jection (1585). In diesem Werke wurden die Zwangsgesetze geradezu auf Grund 
der absoluten Sündhaftigkeit der Toleranz gerechtfertigt (pp. 16 — 29). Auch wurde 
nicht bloss das öffentliche Bekenntniss des Irrthums mit Recht verhindert. Der Bi- 
schof weist eine solche Unterscheidung mit Unwillen von sich. „Kein Winkel ist so 
geheim," ruft er den Katholiken zu, „kein Gefängniss so fest, um zu gestatten, dass 
eure Ruchlosigkeit dort Gott schände. Andere anstecke und euren Trotz befestige. 
Wenn eure Religion gut ist, warum soll sie der Kirche ermangeln? Wenn nicht, 
warum sollen ihr Stuben gestattet sein? Ein christlicher Fürst darf keine Verzeihung 
und Nachsicht gegen eure Falschheit haben" (p. 26). Siehe auch über die Pflicht 
der Intoleranz pp. 16 — 29. Milner hat in seinen Letters to a Prebendary sehr viele 
Belege über den Gegenstand gesammelt. Es liegt so viel Wahrheit wie bittere Bered- 
samkeit in dem Schmähwort eines alten verfolgten Puritaners, wenn er den Anglicanis- 
mus nennt „die Kirche, welche in dem Blute ihrer Mutter gepflanzt ist." 
*) Elring^on, Life of Uaher^ vol. /. p, 73, 
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Kopfe gerissen ; sie wurden mit glühenden Eisen gebrandmarkt. 
Die Finger wurden ihnen mit Daumenschrauben auseinander ge- 
rissen. Die Knochen ihrer Beine wurden in spanischen Stiefehi zer- 
schmettert. Frauen wurden öffentlich durch die Strassen gepeitscht. 
Unzählige würden nach Barbados deportirt, wtithend gemachte Sol- 
daten wurden auf sie losgelassen und angefeuert, alle ihre Geschick- 
lichkeit in der Folterung an ihnen zu erproben^). Auch war es 
nicht die brittische Regierung allein oder die eifrigen Vertheidiger 
der bischöflichen Verfassung, welche diesen Geist bekundeten. Als 
die Reformation in Schottland siegte, war eine ihrer ersten Früchte 
ein Gesetz, das jedem Priester die Celebrirung, und jedem Laien die 
Beiwohnung der Messe verbot, bei Strafe der Vermögensentziehung 
bei der ersten, der Verbannung bei der zweiten und des Todes 
bei der dritten üebertretung 2). Dass es der Königin von Schott- 
land gestattet sein sollte, die Messe in ihrer eigenen Privat-Capelle 
zu hören, wurde öffentlich als ein unerträgliches Uebel gerügt. 
„Eine Messe", rief Knox aus, „ist mir schrecklicher, als wenn 
10,000 bewaffnete Feinde in irgend einem Theile des Reiches lan- 
deten" 3). Als in Frankreich die Verwaltung gewisser Städte den 
Protestanten eingeräumt wurde, gebrauchten sie sofort ihre Ge- 
walt, um den katholischen Gottesdienst unbedingt zu unterdrücken, 
jedem Protestanten zu verbieten , einer Hochzeit oder einem 
Leichenbegängnisse beizuwohnen, wobei ein Priester fungirte, alle 
gemischten Ehen aufzuheben, und mit Aufbietung aller ihrer Macht 
Diejenigen zu verfolgen, welche von ihrem Glauben abgefallen waren*). 
In Schweden wurden Alle, die in irgend einem Artikel von der 
Augsburger Confession abwichen, sofort verbannt^). In der prote- 
stantischen Schweiz starben zahlreiche Wiedertäufer durch Er- 
tränken, der Freidenker Gentilis durch das Beil, Servet und ein 
zum Judenthum Bekehrter auf dem Scheiterhaufen^). In Amerika 

*) üeber die Umstände der Verfolgung in Schottland siehe Wodrow's Hiatory ; 
und eine summarische üebersicht der Gesetze gegen die Nonconfinnisten in England 
^ebt Neal's History of the Furitans, Vol. IL pp. 696—696. 

*) Buckle, Oeschichte der Civtltsation , deutsch von Huge , zweite Aufl. Band II, 
5- 224; McKenzie, Laws of Scotland. 

«) McCrie, Life of Knox (ed. 1840), pag. 246. 

*) Viele Belege hierüber sind bei Buckle, Geschichte I. Band II. Abtheilung, 
R. 48^63. 

^) Macaulay, Essays^ vol. 11 p, 140. Laing, Stveden. 

") Die religiöse Politik der schweizer Protestanten ist neulich sehr gut von Barni 
in einem sehr interessanten Werke Zes Martyrs de la Ubre pensee behandelt worden. 
Lecky^s Gesch. der Aufklärung. H. 2. Aufl. 3 
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ächteten die Ansiedler, welche die Verfolgung ans ihrem eigenen 
Lande vertrieben hatte, nicht allein die Katholiken, sondern ver- 
folgten anch die Quäker — die harmloseste aller Secten — mit 
grausamer Strenge^). Wenn Holland etwas duldsamer war, so 
geschah es, wie längst bemerkt, weil die Volksfreiheit ungewöhn- 
lich gross, und die der Geistlichkeit zugestandene Macht ungewöhn- 
lich gering war^). Noch im August des Jahres 1690, als eine 
Synode zu Amsterdam gehalten wurde, die theils aus holländischen 
und theils aus englischen und französischen Predigern bestand, die 
vor der Verfolgung nach Holland gefltlchtet waren, wurde in die- 
ser Synode die Lehre, dass der Obrigkeit kein Recht zustehe, 
Ketzerei und Abgötterei durch die weltliche Gewalt zu unter- 
drücken, einstimmig für „irrig, anstössig und verderblieh'' er- 
klärt^). Als Descartes nach Holland ging, richtete die reformirte 
Geistlichkeit die ganze Kraft ihres Zornes gegen ihn, und die 
Beschuldigung, durch welche sie versuchte, die weltliche Macht 
gegen den Urheber des erhabensten aller neueren Beweise für 
das Dasein Gottes aufzuhetzen, war AtheYsmus^). Das Recht der 
weltlichen Behörde, die Ketzerei zu bestrafen, wurde von den 
schweizerischen, schottischen, belgischen und sächsischen Bekennt- 
nisssohrifken vertheidigt^). Luther bestätigte es ausdrücklich in 
einem Antwortsohreiben aü Philipp von Hessen^). Calvin, Beza 
und Jurieu schrieben sämmtlich Bücher über, die Gesetzlichkeit 
der Verfolgung. Knox erklärte mit Berufung auf das alte Testa- 
ment, dass die der Abgötterei Schuldigen gerechterweise zum Tode 



*) Siehe die Geschichte bei Bancroft. 
') Temple, On ihe United Frovinees, 



*) Bayle, Art. Augustin Anm. H. Siehe auch über die allgemeine Unduldsam- 
keit der holländischen Geistiichen Hallam, Eist of Liter, vol. III. p. 289. 

*) Biograph. Univ.j art Deseartea; Voltaire (Lettre» Fhihsophiques XIFJ. Be- 
trachtet man die Schriften Descartes', so ist dies wohl die widersinnigste Beschuldigung, 
welche je gegen einen Philosophen vorgebracht wurde, wobei man eine, deren Sünden - 
bock Linn6 war, ausnehmen muss. Einige fromme Leute in Schweden verlangten 
nämlich, dass man sein System unterdrücke, weil es sich auf die Entdeckung der Ge- 
schlechter der Pflanzen gründe und also darauf berechnet sei, die Einbildung der 
Jugend zu erhitzen. (Gioja, Fhilosq/la della atatisticaf tom. IL p.. 389.) 

«) Palmer, 0« ihn Qhwrah, vol. I. p. 380. 

*) Und auch in einer Antwort an die wittenbergischen Theologen. In früher Zeit, 
als seine üebersetzung des. neuen Testaments proscribirt wurde, verfocht er die Tole- 
ranz. Eine ausfahrliche DarsteUuivg seiner Ansichten giebt Henry 's Life of Calvin, 
vol. IL pp. 232-'242. 
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vernrtheilt werden dürften*). Cranmer und Ridley sassen mit noch 
vier anderen Bischöfen in der Untersuchuhgscommission gegen die' 
Wiedertäufer zur Zeit der Regierung Edward VI.; und wenn wir 
dem etwas zweifelhaften Berichte von Fox glauben dürfen , gab 
Edward nur auf das lange und ernste Andringen Craniner's die 
Einwilligung zu dem Flammentode der Joan Bocher^). Die ein- 
zigen zwei Ausnahmen von diesem Geiste unter den Führern der 
Reformation waren Zwingli und Socinus. Der erste war immer 
ein Gegner der Verfolgung^), der andere war so entsehieden der 
Apostel der Duldung, dass sie lange für eine der besonderen 
Grundlehren seiner Secte angesehen wurde *). Mit diesen Ausnah- 

*) McCrie's, Zive of Knox, p, 246. In seiner Appellation entwickelt dieser Apostel 
des Mordes seine Ansichten am umständlichsten: „None proyoking the pfeople to Ido- 
latrie oght to be ezempted from the ponishment of deatk . . . The vhole tribes did 
in Terie dede ezecute that shaip judgment against the tribe of Benjamin for a lesse 
offence than for idolatrie. And the same oght to be done wheresoever Christ Jesus 
and his Eyangill is so receaved in any realme pronce or citie that the magistrates 
and people have solemnly avowed and promissed to defend the same, as under King 
Edward of late days was done in England. In such places, I say, it is not only lawful 
to pnnish to the death such as labour to subrert the true re^ion, but the magistrates 
and people are bound to do so onless they will provoke the wrath of God against them- 
selyes . . . And therefore, my Lordes« to return to you, selag tiiat God hath armed 
your handes with the sworde of justice, seing that His law most streatHy commandeth 
idolateis and falls prophetes to be punished with death, and that you be placed 
above youi aubjects so reigne as fathers over their chüdxen, and fayth«! sei^g that 
not only I, but with me manie thousand famous, godlie , and leamed persons , accuse 
yonr Byshoppes and the whole rabble of the Papistical clergie of idolafcrie, of laurther, 
and of blasphemie against God committed ; it appertaineth to your Honouxs to be 
vigilant and carefiill in so weightie a matter. The question is not of eaithly sub- 
stance, but of the glorie of God, and of the salration of yourselves." (Kaox 's Works^ 
Uing's edition, vol. IV, pp. 500 — ölö.J In einer Debiatto im Hause der Lords am 
15. JuK 1864 führte Lord Houghton an, dass es den Forschungen Yon Mr. Fronde 
gelungen sei, die Adressen der beiden Häuser der Con?ocation aufznjBlnden, in welchen 
die Königin Elisabeth gebeten wurde, Maria Stuart so rasch als möglich hinzurichten, 
vas sie mit Recht thun dürfe, da Maria eine Götzendienorih sei". (YergJ, Froude's 
Eist, of Mglandf pol X pp. S60—362). 

*) Neal's nüiory of ihti JPurOant (ed. 1754), v0ji. L pp, 40, 4t, 
') Dies haben schon Hallam und andere Geschichtschreiber bemerkt 
*) So nennt, zum Beispiel, Juxieu, der gross© Gegner Bossuet's, der herrorragendste 
französische Geistliche in Holland (er war Pastor in Rotterdam) und einer der gebil- 
detsten Protestanten seiner Zelt, die Toleranz allgemein „le dogme Soclnien, le plus 
dangereux de tous ceux de la secte Socinienne, puisqui'il va k ruiner le Gliristianisme 
et ä 6tablir Tindifference des reUgions.** fDroiia des deux Souveraina en Mßitere de 
Migiofij la Comeience et VExpirienee [Rotterdam 1687], p, 14.) Das Buch ist ano- 
nym, aber ich glaube, es ist kein Zweifel über seine Autorschaft. Es wurde als 

3* 
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men beftlrworteten alle die bedeutendsten Keformatoren die Ver 
folgung, und in beinahe' jedem Lande', wo ihre gerühmte Refor- 
mation siegte, ist dieser Erfolg hauptsächlich dem Zwange zuzu- 
schreiben*). Als Calvin den Servet wegen seiner Ansichten über 
die Dreieinigkeit verbrannte, wurde diese That, die nach den Wor- 
ten eines grossen neueren Geschichtschreibers, vielleicht ebenso 
viele Erschwerungsgründe hatte, wie irgend eine Ketzerhinrichtung, 
die je stattfand 2), von allen protestantischen Secten fast einstimmig 
belobt 3). Melanchthon, Bullinger und Farel sprachen ihre warme 
Billigung dieses Verbrechens schriftlich aus. Beza vertheidigte 
es in einer sorgfältig ausgearbeiteten Abhandlung. Nur ein Mann 
von Bedeutung wagte es, öffentlich zu widersprechen, und dieser 
Mann, den man als den ersten erklärten Verfechter vollständiger 
Religionsfreiheit ansehen kann, war zugleich einer der bedeutend- 
sten Vorläufer der Aufklärung. Er schrieb unter dem Namen 
Martin Bellius, aber sein wahrer Name war Chatillon oder, wie er 
gewöhnlich latinisirt wurde, Castellio^). 



eine Entgegnung auf die Schrift Cotdraina-le» d^entrer von Bayle geschrieben und 
darin der unnöthige Nachweis geführt, dass die französischen Protestanten die toleran- 
ten Grundsätze des grossen SchriftsteUers verwarfen. 

*) Ich empfehle folgende Stelle der besonderen Beachtung meiner Leser: „Peut- 
on nier que le paganisme est tomb6 dans le monde par l'autorit^ des empereurs Ko- 
mains? On peu assurer sans t6m6rit6 que le paganisme seroit encore debout, et que 
les trois quarts de l'Europe seroient encore payens si Gonstantin et ses successeurs 
n'avoient emploi6 leur autorit6 pour l'abolir. Mais, je vous prie, de quelles yoies Dieu 
s*est-il servi dans ces derniers siöcles pour r6tabiir la veritable religion dans l'Occi- 
dent? Les rois de Su^de, ceux de Danemark, ceux d'Angleterre, les magistrates souv- 
rains de Suisse, des Pals-Bas, des villes libres d'AUemagne, les princes 61ecteurs, et 
autres princes souvrains de Tempire, n'ont-ils pas emploie leur autoritö pour abbatre 
le Papisme? . . . En verit6 il faut 6tre bien t6meraii'e pour condamner des voies 
dont la Providence s'est constamment servi pour 6tablir la v6ritable religion; except^ 
le Premier Etablissement du Christianisme, et sa conservation, dans laquelle Dieu a voulu 
qu'il y eüt un miracle sensible; c'est pourquoi il na pas voulu que l'autorite s'en 
m61at; excepte, dis-je, cet endroit de l'histoire de TEglise, on voit constamment par- 
tout que Dieu fait entrer TautoritE pour 6tablir la v6ritable religion et pour ruiner les 
fausses." (Droit» des deux SouverainSf pp. 280 — 282.J 

*) HaUam, Sist. of Liter ature, vol. I. p. öö4. 

3) Siehe die von Beza, De Haereticis angefahrte Sammlung von Approbationen; 
McKenzie, Life of Calvin pp. 79 — 89 j und die Bemerkungen bei Coleridge, I^otes oji 
Engliah Divines vol. I. p. 49. 

*) Sein Name lautete ursprünglich Chatilon oder Chateülon, den er nach der 
Mode des Zeitalters in Castellio latinisirte. Gewöhnlich wurde er Castalio genannt 
Umständlich berichten über sein Leben Bayle, Artikel Castalio und Henry, Life of 
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Castellio war ein Franzose, ein Gelehrter von bemerkenswer- 
then Fähigkeiten und ein Kritiker von noch bemerkenswertherer 
Kühnheit. Er war einige Zeit der Freund Calvin's und bekleidete 
eine Professur zu Genf, aber der verwegene Geist, welchen er in 
jeden Kreis brachte, ärgerte bald die Führer der Reformation. Da 
er sich frühzeitig mit biblischen Untersuchungen abgegeben hatte, 
übersetzte er die Bibel in das Lateinische und kam in dem Ver- 
laufe seiner Arbeiten zu dem Schlüsse, dass das hohe Lied Salomo's 
einfach ein jüdisches Liebesgedicht sei, und dass die allegorische 
Bedeutung, welche man demselben beigelegt hatte, reine Einbildung 
sei'). Ein noch ärgerer Anstoss in den Augen der genfer Theo- 
logen war seine nachdrückliche Verwerfung der calvinischen Lehre 
von der Vorherbestimmung. Er griflf sie nicht sowohl durch ein 
Heer von Beweisgründen oder durch Berufung auf die Autorität 
an, als auf dem breiten Grunde ihres Widerspruches gegen unser 
Rechtsgefühl, und er deckte ihre moralische Grausamkeit in einer 
Weise auf, die von Beza einen Strom von fast wahnsinnigen 
Schmähungen entlockte. Aus Genf vertrieben, erhielt er endlich 
eine Professur in Basel, wo er den Mord des Servet anklagte, und 
zum ersten Male in der Christenheit die Pflicht unbedingter Dul- 
dung auf Grund der rationalistischen Lehre von der Unschuld de^ 
Irrthums predigte. Das Ziel der Dogmen, sagte er, ist, die Men- 
schen zu bessern, und diejenigen, welche Nichts zu diesem Zwecke 
beitragen, sind durchaus gleichgültig. Die Geschichte der Dogmen 
sollte als eine Reibe von Entwickelungen angesehen werden, die 
zur moralischen Vervollkommnung der Menschheit beitrug. Zu aller- 
erst war der Polytheismus überragend, Christus erstand und bewirkte 
die Oberherrschaft des Monotheismus, in welchem Juden, Türken 



Calvin; eine kurze Notiz giebt Hallam, Hist, of Liieraiurey vol. I. p. 557. Ausser 
den von mir im Text angefahrten Werken, tibersetzte Castalio die Dialoge des berühm- 
ten Socinianers Ochino und ein anonymes deutsches Werk aus der mystischen Schule 
von Tauler, edirte die sibyllinischen Bücher (seine Vorrede ist in der neuen Ausgabe 
von Alexander [Paris 1846] abgedruckt), schrieb eine Vertheidigung seiner Bibelüber- 
setzung (die üebersetzung scheüit eine mittelmässige Arbeit gewesen zu sein) und ver- 
öffentlichte einige kleinere Versuche oder Gespräche. 

*) Woraus er etvas tibereilt den Schluss zog , mau mtisste es aus der Bibel ent- 
fernen. Als ein junger deutscher Pastor seine Zweifel über das Lesen dessen, was 
er einfach für ein Liebesgedicht hielt, ausdrückte, sagte Niebuhr: „Ich meinerseits 
würde die Bibel für unvollkommen halten, wenn sie nicht der tiefsten und stärksten 
Leidenschaft der Menschheit Ausdruck gäbe/' 
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und Christen ttbereinstimmen. Das Christenthum stellte ferner ein 
specifisches Charakter -Vorbild auf, dessen Grundztige allgemeine 
Menschenliebe und Wohlwollen waren. Die Fragen über die 
Dreieinigkeit , die Vorherbestimmung und die Sacramente sind in 
grosse und fast undurchdringliche Unklarheit gehüllt und haben 
keinen moi*alischen Einfluss, weshalb man sich nicht dabei aufzu- 
halten braucht. Ueber den Unterschied von Gesetz und Evange- 
lium, unverdienter Sündenvergebung oder zugei*echneter Gerechtig- 
tigkeit zu streiten, ist gerade so, als wenn ein Mensch darum stritte, 
ob ein Prinz zu Pferde oder zu Wagen, in Weiss oder in Roth 
gekleidet ankommen werde ^). Eine Verfolgung um solcher Fra- 
gen willen anzustellen, sei albern, und nicht nur albern, sondern 
grausam. Denn, sei der Zweck des Christenthums die .Verbreitung 
eines Geistes des Wohlwollens, so müsse die Verfolgung sein 
äusserster Gegensatz sein, und sei Verfolgung ein wesentliches 
Element einer Religion, so müsse diese Religion ein Fluch flir die 
Menschheit sein^). 

Solche neue und auffallende Ansichten, wie diese, machten, 
da sie von einem so angesehenen Schriftsteller kamen, viel Auf- 
sehen und erregten grossen Unwillen. Sowohl Calvin als Beza 
entgegneten mit einem Tone der wildesten Schmähung. Calvin be- 
sonders verfolgte Castellio, seit er Genf verlassen, mit unermüd- 
lichem Hasse, bemühte sich stark, seine Ausweisung aus Basd zu 
bewirken, denuncirte ihn in der Vorrede zu einer Ausgabe des 
neuen Testaments®), als „Einen, den Satan ausersehen habe, die 

^) Worauf Beza l)emerkte: ,,Hac impietate quid tandem magis impiam aut dia- 
bolicum ipsae nnquam inferiorum portae exlialarunt." {De Haereticii a Civüi Magi- 
siraiu puniendis : Libellus adveraus Martini Bellii farraginem et Novorum Academicorum 
seetam [1554], p. 58.) 

^) „Quis noii putot Cliristum aliquem esse Molochum aut ejus generis aliquem 
Deum si sibi vivos homines immolari, comburique vellt? Quis yelit sernre Christo ea 
conditione, ut si in aliqua re inter tot controversias ab iis dissideat, qui habent in 
alios potestatem, viFus comburatur ipsias Christi jussu crudelius quam in tauro Pha- 
laridis, etiamsi in mediis flammis Christum magna voce concelebret, et se in eum pleno 
ore credere yociferetur?" (Vorrede Martin Bellius* zu Joachim Cluten's De Hutereti- 
eis persequendia, ed. 1610), Dies Werk ist eine Sammlung von Stellen aus verschie- 
denen Schriftstellern zu Gunsten der Duldung. 

*) Siehe Bayle und Henry. Als Castellio seine Bibelübersetzung veröffentlichte, 
benutzte er die Vorrede zu einer warmen (bei Cluten wieder abgedruckten) Vertheidi- 
digung der Toleranz. Calvin beschuldigte ihn unter anderen, dass er das Holz zu seinem 
Feuer gestohlen hätte — eine Beschuldigung, die feierlich widerlegt wurde. Bayle hat 
viele Belege gesammelt, welche beweisen, dass Castellio, der allgemein geliebt wurde, 
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Gedankenlosen und Gleichgültigen zu täuschen", und versuchte 
seinen Charakter durch die gröbsten Verläumdungen zu beflecken. 
In der Freundschaft mit Socinus fand Castellio einigen Ersatz für 
den allgemeinen Hass, dessen Zielscheibe er war, und er scheint 
sich in hohem Grade den Lehren seines Freundes zugeneigt zu 
haben. Von den Protestanten ebenso wie von den Katholiken ge- 
trennt, waren seine Aussichten für das Leben dahin; er versank 
in einen Zustand absoluter Armuth, und er soll buchstäblich fast 
verhungert sein, als der Tod ihn von seinen Leiden erlöste. Einige 
freundliche Aussprüche, in welchen Montaigne^) seines traurigen 
Endes als einer Schande für die Menschheit gedenkt, haben eini- 
germassen diesen ersten Apostel der Toleranz der Vergessenheit 
entrissen. 

Einige Jahre nach der Ermordung Servers erklärte ßeza in 
einem Berichte über deren näheren Umstände, dass Castellio und 
Socinus die einzigen Männer waren, die sich ihr widersetzt hätten ^ 
und obgleich diese Behauptung nicht buchstäblich wahr ist^), so 
übertreibt sie doch* nur um weniges die damals bekundete Ein- 
müthigkeit. Bedenkt man das grosse Aufsehen dieser Hinrichtung 
nnd ihren erschwerenden Charakter, so beweist eine solche allge- 
meine Billigung nur zu klar, nicht allein, dass der Geist des 
ersten Protestantismus unzweifelhaft ebenso unduldsam war, wie 
der Geist des Katholicismus, was eine unwiderlegliche Thatsache 
ist, sondefn auch, dass er ebenso wenig vor den äussersten Conse- 
quenzen zurückschrak , zu welchen die| Unduldsamkeit führt. Sie 
beweist deutlich, dass die verhältnissmässige Milde der prote- 

ein Mann von fleckenlosem Charakter, höchst liebenswürdig und äusserst empfindlich 
über die auf ihn gemachten Angriffe war. Castellio machte selbst eine Sammlung der 
Schimpfwörter, die Calvin gegen ihn in einer kleinen Schrift schleuderte: „Vocas me 
subinde in Gallico libello: blasphcmum, calomniatorem , malignum, canem latraiitem, 
pleimm ignorantiae et bestialitatis, sacrarum literarum impurum corruptorem, Dei prot- 
sus derisorem, omnis religionis contemtorem, impudentom, impurum canem, impium, 
obscoenum, torti perversique ingenii, vagum, balatronem, nebulonem vero appellas octies; 
et baec omnia longo copiosius quam a me recensentur facis in libello duorum foliorum 
et quidem perparvorum." 

') JSssaiSf liv. I. e. 34,, 

*) Beza, Vita Calvini. 

') Beza selbst widerlegte sie hinlänglich in seiner Antwort an Castellio, wenn er 
sagt, die Gegner von der Verbrennung des Servet (die er „Emissäre des Satans" nennt) 
bilden an Zahl eine Secte. Er geht auf zwei oder drei Schriftsteller besonders ein, 
von delien Cleberg der bedeutendste gewesen zu sein scheint. Ich habe dieses Schrift- 
stellers Buch nie auffinden können, aber Beza schildert ihn als einen entschiedenen 
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stantischen Verfolgungen weit mehr durch die Umstände bedingt 
war, unter denen sie stattfanden, als durch irgend ein Bewusstsein 
von der Abscheulichkeit der Ketzerverbrennung. Und in der That, 
während die römischen Verfolgungen unzweifelhaft unübertroffen 
an Zahl waren, muss man zugeben, dass es einige Gesichtspunkte 
giebt, unter welchen sie nicht ungünstig gegen die protestantischcD 
abstechen. Der Katholicismus war eine alte Kirche. Sie hatte 
einen grossen Theil ihres Einflusses durch die bedeutenden Dienste 
gewonnen, welche sie der Menschheit geleistet hatte. Sie ruhete aus- 
gesprochenermassen auf dem Princip der Autorität, und sie ver- 
theidigte sich selbst gegen Angriff und Neuerung. Dass eine so 
beschaffene Kirche sich bemühte, jedes Streben nach einem ge- 
läuterten System mit Blut zu ersticken, war allerdings ein schreck- 
liches Verbrechen, aber ein nicht ganz und gar unnatürliches Ver- 
brechen. Sie konnte hinweisen auf die unschätzbaren Segnungen, 
welche sie der Menschheit verliehen, auf die Sclaverei, welche sie ver- 
nichtet, auf die Civilisation, welche sie begründet, auf die vielen 
Generationen, welche sie mit Ehren zu Grabe» geleitet hatte. Sie 
konnte darthun, wie vollständig ihre Lehren mit dem ganzen socia- 
len System verwebt waren, wie furchtbar die Erschütterung gewe- 
sen sein würde, wenn dieselben zerstört wären, und wie durchaus 



Gegner jeder Art Verfolgung. Er stützte seine Gegnerschaft auf die absolute ünsträf- 
lichkeit des ehrenhaften Irrthnms, welche Lehre er wieder durch die Unmöglichkeit, 
sich mit Bestimmtheit der religiösen Wahrheiten zu 7ersichern, begrttndete, da diese 
fortwährenden Streitigkeiten unterliegen. Folgende Stellen führt Beza als für seine 
Zeit überaus merkwürdig an: ,.De controversiis nondum certo constat; si enim con- 
staret disputari defuisset". „Nonne J)eus eos amabit qui id quod verum esse putant 
defenderini bona fide? Etiam si forte erraverint, nonne eis veniam dabit?" (Beza, 
pp. 65, 13 J Auch Hallam hat drei oder vier Bücher oder Flugschriften aufgestöbert, 
die damals zu Gunsten der Duldung geschrieben wurden. Acontius (Acanacio) scheint 
der hervorragendste dieser Schriftsteller gewesen zu sein. Hallam sagt (Hist. of 
Literature) : Sein Buch ist „vielleicht das erste, worin umständlich die Beschränkung 
der Grundartikel des Christenthums auf eine kleine Anzahl erörtert wird. Zu den 
nichtfundamentalen Artikeln rechnet er die wirkliche Gegenwart Christi im Abendmahl 
und die Dreieinigkeit." Acontius war in Trident geboren, bekannte sich zu Ansichten, 
die an den Socinianlsmus grenzten ; er entfloh nach England und erhielt eine Pension 
von Elisabeth. Ein umständlicher Bericht über ihn findet sich in einer anonymen, 
Guischard oder Lamy zugeschriebenen, tiefeingehenden französischen Geschichte des 
Sociniamsmus (1723) pp. 261 — 264, ^ Man glaubte, dass einige dieser Werke von So- 
cinus herrührten. Das von Bellius schrieben ihm Einige zu. Ebenso ein jetzt einem 
nicht weiter bekannten Schriftsteller Minos Celso, geboren in Sienna, zuerkanntes 
Werk. (Siehe Biog, Univ, Arts, Servetus und CelsoJ 
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unverträglich sie mit der Anerkennung des Urtheils der Einzelnen 
wären. Diese Betrachtungen würden sie freilich nicht rechtfertigen, 
aber sie. würden wenigstens ihre Schuld bemänteln. Was aber 
soll man von einer Kirche sagen, die nur ein Ding von gestern 
war, einer Kirche, die noch keinerlei Nutzen für die Menschheit, 
keinen Anspruch auf deren Dankbarkeit aufzuweisen hatte, einer 
Kirche, die ihrem Bekenntnisse nach eine Sch?^pfung des Urtheils 
der Einzelnen und in Wirklichkeit aus den Intriguen eines ver- 
derbten Hofes hervorgegangen war, die nichtsdestoweniger mit 
Gewalt eine Gottesverehruug unterdrückte , - die Unzähligen zu 
ihrem Seelenheile für unerlässlich galt, und durch all ihre Werk- 
zeuge und mit aller Thatkraft Diejenigen verfolgte, welche an der 
Religion ihrer Väter hingen? Was sollen wir von einer Religion 
sagen, die kaum den vierten Theil der christlichen Welt umfasste, 
und die der erste Ausbruch des Urtheils der Einzelnen in un- 
zählige Secten gespalten hatte, und die gleichwohl so sehr von 
dogmatischem Geiste durchdrungen war, dass jede dieser Secten 
ihre unterscheidenden Lehren mit derselben Zuversichtlichkeit be- 
hauptete, und mit derselben ungezügelten Heftigkeit die Verfolgung 
betrieb, wie eine Kirche, die durch die Huldigung von mehr als 
zwölf Jahrhunderten ehrwürdig geworden war? Was sollen wir 
von Männern sagen, die in dem Namen der Religionsfreiheit ihr Land 
mit Blut tiberschwemmten, die ersten Grundsätze der Vaterlandsliebe 
mit Füssen traten, indem sie Fremde zu ihrem Beistand herbei- 
riefen, sich geradezu über das Unglück ihres Landes freueten und 
die, als sie endlieh ihren Zweck erreicht hatten, sofort eine ebenso 
unbedingte religiöse Tyrannei einführten, wie die, welche sie soeben 
iimgestossen hatten? Dieses war die Stellung, wetehe der Pro- 
testantismus länger als ein Jahrhundert gleichmässig zeigte, und 
seine Unduldsamkeit war so streng und so allgemein, dass ich 
glaube, man könnte für eine gewisse Zeit in Wahrheit sagen, es 
gab mehr Fälle von theilweiser Toleranz, welche von den römi- 
schen Katholiken befürwortet wurden, als von den rechtgläubigen 
Protestanten. Obgleich nichts offenbar ungereimter sein kann, als 
die Inquisition ausser Zusammenhang mit der Kirche darzustellen, 
obgleich sie von einem Papste in das Leben gerufen und in den 
hauptsächlichsten Ländern Europas von den der Kirche überaus 
ergebenen Herrschern eingeführt wurde, und aus Greistlichen be- 
stand, auf die Bestrafung kirchlicher Verbrechen abzielte, und in 
jedem Lande, je nach der Stärke des katholischen Gefühls, sich 
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entwickelte und lange als das Hauptbollwerk des Katbolicismns 
betrachtet wurde — obgleich alle Grausamkeiten, die sie verübte, 
unzweifelhaft auf die blutbefleckte Kirche zurückfallen, welche sie in 
das Leben rief — so ist nichtsdestoweniger wahr, dass einer oder 
zwei Päpste sich bemühten, ihre Strenge zu mildern und die Aus- 
schreitungen eines Torquemada in einer Weise tadelten, die nicht 
ohne einen Anstrich evangelischer Milde ist Auch Erasmns be- 
mühte sich stets, die Verfolgung zu mildern, und Erasmus lebte 
und starb in Uebereinstimmung mit der Kirche. Sir Thomas More, 
obwohl selbst ein Verfolger, erkannte wenigstens im Grundsatze 
die Vorzüglichkeit der Toleranz an, und verherrlidite sie in seiner 
Utopia. Hopital und Lord Baltimore, der katholische Gründer 
von Maryland, waren die beiden ersten Gesetzgeber, welche, so 
lange sie am Ruder waren, die religiöse Freiheit einmtithig auf- 
recht erhielten; und Maryland blieb die einzige Zufluchtsstätte für 
die Unterdrückten einer jeden christlichen Secte, bis es den Puri- 
tanern gelang die katholische Regierung zu stürzen, wo sie danu 
schändlich genug, das ganze Strafgesetz gegen Diejenigen anwende- 
ten, welche sie so grossmüthig und edel bei sich aufgenommen hatten. 
Aber ich glaube, man kann mit Bestimmtheit behaupten, dass 68 
bei den Protestanten kein Beispiel von nachdrücklicher Befürwor- 
tung oder Ausübung der Toleranz im sechzehnten Jahrhundert 
gab, das nicht von allen Theilen der Geistlichkeit gehässig und 
allgemein denuncirt wurde ^), und kaum eins bis in die Mitte des 
siebenzehnten Jahrhunderts. Ja, sogar am Schlüsse des sieben- 



*) Wenn diese Sprache irgend einem Leser zu hart vorkommen sollte, so empfehle 
ich seiner Aufmerksamkeit die folgende Stelle aus einem Geschichtschreiber, der ge- 
wohnt war, seine Worte wohl zu erwägen: „Am Ende des sechzehnten Jahrhunderts 
war die einfache Behauptung, dass man Mensclien für das Bekenntniss oder die Ver- 
theidigung von ketzerisclien Meinungen nicht lebendig verbrennen oder anderweitig 
tödteu sollte, an sich selbst wenig anders, als eine Art Heterodoxie, und obgleich sich 
Viele im Stillen von ihrer Wahrheit mussten überzeugt haben, waren doch die pro- 
testantischen Kirchen eben so weit davon sie anzuerkennen, wie die Roms. Kein Ein- 
ziger war noch als Yertheidiger des allgemeinen Rechts der religiösen Gottesverehrimg 
aufgetreten, die in der That den Römlingen selten oder niemals in einem protestan- 
tischen Lande erlaubt wurde, obgleich die Hugenotten Ströme Bluts vergossen, um für 
sich dieses Recht sicherzustellen". (Hallam, Sist. of Literaturen vol. I, p. 559.) 
Derselbe scharfblickende Geschichtscheiber sagt anderswo: „Die Verfolgung ist die 
tödtliche ürsünde der reformirten Kirchen, welche jedes redlichen Menschen Eifer für 
ihre Sache abkühlt in dem Verhältnisse wie seine Belesenheit zunimmt". (ComL 
Uiii, vol. I, eh. 2.) ^ 
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zehnten Jahrhunderts war Bossuet im Stande zu behaupten; dass 
das Recht der weltlichen Behörde, religiöse Irrthtiraer zu bestrafen, 
einer der Punkte sei, in welchem beide Kirchen übereinstimmten, 
and er fügte hinzu, dass er nur zwei christliche Körperschaften 
kenne, welche es verwarfen; diese wären die Socinianer und die 
Wiedertäufer «). 

Es wird oft behauptet, dass der Protestantismus in seiner er^en 
Zeit verfolgte, weil sich auf ihn etwas von den Grundsätzen Roms 
vererbt hätte, dass aber die Verfolgung seinem Charakter durchaus 
fremd sei, und dass er sie deshalb im Laufe der Zeit aufgegeben 
habe. In gewissem Sinne ist dies auch unzweifelhaft wahr. Der 
Protestantismus empfing die Lehre von der Verfolgung von Rom 
gerade so, wie er das athanasius'sche Olaubensbekenntniss oder 
irgend einen anderen Theil seiner Dogmenlehre von dorther em- 
pfangen hatte. Allein, die Lehre von dem Urtheile des Einzelnen ist 
mit der Verfolgung gerade so unverträglich, wie mit der Lehre von 
der ausschliesslichen Seligkeit und mit der allgemeinen Praxis 
aller Secten des ersten Protestantismus in ihrem Auftreten gegen 
Irrthümer. Wenn der Mensch verbunden ist, seine Meinungen 
nach seinem eigenen Urtheile zu bilden, wenn die Ausübung des 
eigenen Urtheils sowohl eine Pflicht als ein Recht ist, so ist es 
widersinnig, ihm im Voraus den Schluss vorzuschreiben, zu welchem 
er gelangen muss, einen ehrlichen Irrthum als verbrecherisch zu 
brandmarken, und den Geist der Unparteilichkeit und des Skepti- 
cismus als eine Beleidigung Gottes darzustellen. Dies aber ist es, 
was fast alle protestantischen Führer im sechzehnten und sieben- 



*) „La discipline de nos R6forin6s permet aussi le recours au bras s6culier en 
certains cas. et on trouve parmi les articles de la discipline de TEglise de Geneve que 
Ics ministres doivent d6f6rer au ma^trat les incorrigibles qiii m6priseiit les peines 
spirituelles, et en particulier ceux qui enseignent de nouveaux dogmes sans distinction. 
Et encore aujourd'hui celui de tous les auteurs Calnnistes qui reproclie le plus aigre- 
ment ä l'Eglise Romaine la cruaut6 de sa doctrine, en demeure d'accord dans le fond, 
puisqu'il permet Texcercice de la puissance du glaive dans les matieres de la religiou 
et de la conscience (Jurieu, Syst. II,, eh. 22 — 23 etc.); chose ainsi qui ne peu ttre 
rcroqu6e en deute sans 6ner7er et comme estropier la puissance publique; de sorte 
qu'il n'y a point d'illusion plus dangereuse que de donner la soufFrance pour un carac- 
tere de la vraie Eglise, et je ne connois parmi les Chrötiens que les Sociniens et les 
Anabaptistes qui s'opposent ä cette doctrine." (VaricUions Frotestanies, liv. X, c. 56.) 
Die Aaabaptisten waren jedoch nicht immer so tolerant, und einer der ältesten 
Schmerzensrufe der Aufständischen von Münster war : „Que tous non rebaptisez fassent 
mis ä mott comme payens et meschans." (Sleidan, liv. X) 
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zehnten Jahrhunderts thaten, und wa8 ein sehr grosser Theil von 
ihnen noch jetzt thut, und aus dieser Vorstellung von der Straf- 
barkeit des Irrthums entsprang die Verfolgung. Nichts kann irriger 
sein, als diese bloss als eine Waffe darzustellen, deren man sich 
in einer Zeit des Kampfes bedient habe oder als den Ausbruch 
eines natürlichen Unwillens, oder als die unvernünftige Befolgung 
einer alten Tradition. Die Verfolgung war bei den ersten Pro- 
testanten eine entschiedene und bestimmte Lehre, sie wurde in 
ausführlichen Abhandlungen erörtert, war unauflöslich mit einem 
grossen Theile der angenommenen Theologie verbunden, wurde von 
den erleuchtetsten und weitsichtigsten Theologen entwickelt und 
sowohl gegen die harmlosesten als gegen die schädlichsten Secten 
eingeschärft. Sie war die Lehre der friedlichsten Tage des Pro- 
testantismus. Sie wurde von Denen gepredigt, die mit Recht als 
die grössten seiner Führer gelten. Sie gab sich am deutlichsten 
bei den Klassen kund, die am tiefsten von seiner dogmatischen 
Lehre erfüllt waren. Die Episkopalen rechtfertigten sie gewöhnlich 
durch Berufung auf den heiligen Augustinus, und Calvin und die 
schottischen Puritaner durch Berufung auf das alte Testament; 
aber in beiden Fällen ist der Glaube an die ausschliessliche Selig- 
keit und die Sträflichkeit des Irrthums die vorherrschende und be- 
dingende Ursache; und in allen Ländern bezeichnet das erste 
Aufdämmern der Toleranz den Ursprung des rationalistischen 
Geistes, welcher die Glaubenslehren nur als die Förderungsmittel 
der moralischen Gesinnungen ansieht, und welcher, während er 
ihren Werth sehr herabsetzt, ihren Charakter vereinfacht und ihre 
Zahl verringert. 

Die Beweise, welche ich zusammengestellt habe, werden zur 
Gentige zeigen, wie wenig die religiöse Freiheit dem Protestantis- 
mus, als einem dogmatischen System, zu danken hat. Es könnte 
auch scheinen, als zeigen sie, dass der Einfluss der Reformation 
auf die Entwickelung derselben nur sehr gering war. Ein solcher 
öchluss würde indess ganz und gar irrig sein; denn war auch der 
Einfluss ein durchaus mittelbarer, so war er doch nichtsdesto- 
weniger ein mächtiger. Der Reformation ist hauptsächlich das 
Auftreten des rationalistischen Geistes zu danken, der schliesslich 
die Verfolgung zerstörte. Durch die Ereignisse, welche der Re- 
formation folgten, wurden die Anhänger der verschiedenen Bekennt- 
nisse so gemischt, dass es das Interesse von einem grossen Theile 
der Mitglieder einer jeden Kirche war, die Duldung zu befürworten. 
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Zndem wurde durch die Eeformation die Lehre von dem Cölibat 
der Geistlichen angegriffen, und die Prediger der neuen Kirchen sahen 
sich durch die innigere Gemeinschaft, in die sie mit der Gesell- 
schaft gezogen wurden, in Umstände versetzt, die zur Entfaltung 
wohlwollender Gefühle weit geeigneter waren, als die Umstände 
der katholischen Priester, während in England wenigstens die 
Kenntnisse des Gelehrten und die Bildung des Weltmanns im 
Vereine mit den lauteren und edlen Eigenschaften des Eeligions- 
lehrers einen Standescharakter erzeugt haben, der kaum von Fana- 
tismus befleckt, und im Ganzen wohl das Höchste, sowie das 
Ansprechendste ist, was in dieser Sphäre je erreicht worden ist. 
Aasserdem erzeugte die Reformation eine Anzahl von Kirchen, die 
einen so hohen Grad von Biegsamkeit besassen, dass sie sich den 
Bedürfnissen des Zeitalters anpassen konnten, während der Katho- 
licismus bis auf den heutigen Tag fortfährt, der erbittertste Feind 
der Duldung zu sein. Der Einfluss der drei ersten Thatsachen ist, 
denke ich, hinlänglich klar; ein kurzer Ueberblick der Geschichte 
der Duldung in Frankreich und England wird die vierte in das 
rechte Licht stellen. 

Um die Geschichte der religiösen Freiheit zu verstehen, sind 
zwei bestimmte Reihen von Thatsachen in Betracht zu ziehen. Es 
giebt eine Reihenfolge intellectueller Veränderungen, welche die 
Begriffe, auf denen die Verfolgung beruht, zerstören, und eine 
Reihenfolge politischer Ereignisse, welche zum Theile die Wirkun- 
gen dieser Veränderungen sind, welche aber auch mächtig auf 
ihre Ursache zurückwirken. Die geistige Grundlage der französi- 
schen Toleranz ist in jener grossen skeptischen Bewegung zu 
finden, die gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts sich zu 
regen begann und schliesslich in der Revolution siegte. In 
keinem anderen Lande ist diese Bewegung so mächtig gewesen, 
nicht allein in Anbetracht der grossartigen Befähigung, mit welcher 
sie geleitet wurde, sondern auch in Anbetracht der seltsamen That- 
sache, dass ihre drei ersten Führer drei völlig verschiedene Geistes- 
richtungen vertraten und in Folge dessen auf drei verschiedene 
Schichten der Gesellschaft einwirkten. Der Skepticismus Mon- 
taigne's war der eines Weltmannes ; der Skepticismus Descartes' der 
eines Philosophen, der Skepticismus Bayle's der eines Gelehrten. 
Montaigne, der mit unparteiischem Blicke die unendliche Verschie- 
denheit der Meinungen betrachtete, welche mit gleicher Zuversicht von 
gleich befähigten Menschen behauptet wurden, und der alle Dinge 
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mit einem scharfen^ weltlichen und etwas oberfläehlichen, gesuip^en 
Menschenverstände beurtheilte; kam zu dem Schlüsse^ dass es ein 
hoffnungsloses Streben sei, ausmachen zu wollen^ was wahr sei; 
dass eine solche Arbeit die Grenzen menschlicher Kraft übersteige, 
und dass es Pflicht eines weisen Mannes sei, mit unparteiischer 
Gesinnung zwischen den entgegengesetzten Secten das Gleich- 
gewicht zu halten. In Folge dessen lehrte er zum ersten Male, 
oder beinahe zum ersten Male in Frankreich, die Schuldlosigkeit 
des Irrthums und die Gottlosigkeit der Verfolgung. Descartes 
hatte ein weit grösseres Vertrauen auf die menschliche Befähi- 
gungy aber auch ein weit grösseres Misstrauen in die gewöhnlichen 
Urtheile der Erfahrung. Er lehrte die Menschen, dass absoluter, 
allgemeiner Zweifel der Anfang alles Wissens sei; dass alle Ein- 
drücke der Kindheit, alle Folgerungen der Sinne, Alles, was fUr 
die Axiome des Lebens erachtet wird, aufgegeben und das ganze 
Schema des Wissens aus der einfachen Thatsache des Bewusst- 
seins entwickelt werden müsse. Wie viele der grössten Philosophen 
nahm auch Descartes keinen Anstand, seine Grundsätze auf das 
practische Leben anzuwenden, aber ihr Einfluss war nicht minder 
gross. Der Skepticismus, den er zum Anfang des Wissens machte, 
und der rein rationelle Process, welcher diesen Skepticismus zuletzt 
verdrängte, waren gleich unverträglich mit einem System, 'das 
den Zweifel ftir eine Sünde erklärte und di^ Ueberzeugung durch 
Feuer einschärfte. 

Der Geist Bayle's war sehr verschieden von dem seiner Vor- 
gänger, und war in der That in mancher Hinsicht fast einzig in 
seiner Art. Es hat wohl viele grössere Männer gegeben, aber 
wohl niemals einen, der vermöge seiner Kenntnisse und seiner 
Fähigkeiten und sogar durch die Mängel seines Charakters so be- 
wunderungswürdig zu einem vollkommenen Kritiker geeignet war. 
Mit dem gründlichsten und vielfältigsten Wissen vereinte er in 
beinahe unübertroffenem Masse die seltene Fähigkeit, sich den 
Standpunkt des Systems, welches er erörterte, anzueignen und 
dessen Argumente auseinanderzusetzen, wie sie ihr geschicktester 
Fürsprecher auseinandergesetzt haben würde. Aber, während er 
im höchsten Grade die Kenntniss und den philosophischen Scharf- 
blick besass, um die verborgenen Quellen des Glaubens der Vergan- 
genheit aufzudecken, schien er beinahe gänzlich der sehöpferisohen 
Kraft zu ermangeln und beinahe gegen die Folgen der Streitfrage 
gänzlich gleichgültig zu sein. Er leugnete Nichts. Er behauptete 
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Nichts. Er zeigt kaum eine ernstliche Vorliebe für Rtwas. Es 
war seine Freude, die Beweisgründe vieler uneiniger Lehrer zu- 
sammenzustellen, sie mit der ausgesuchtesten Geschicklichkeit zu 
zergliedern und aufzulösen, und dann sie zu entwickeln, bis sie 
sich gegenseitig zerstörten. Sein Genius war niemals so hervor- 
ragend, als wenn er die Trümmer der entgegengesetzten Systeme 
beleuchtete und die zerbröckelten Denkmäler des menschlichen 
Geistes aufgrub, um ihre Nichtigkeit und Eitelkeit blosszulegen. 
In jener ungeheueren Fundgrube obseurer Gelehrsamkeit, aus 
welcher Voltaire und jeder spätere Gelehrte ihre ausgesuchtesten 
Waffen entnahmen, liegen die wichtigsten und die unbedeutendsten 
Thatsachen, die feinsten Speculationen, zu denen sich der Mensch 
aufschwingen kann, und die trivialsten Anekdoten literarischer 
Biographie mit aller Ironie der Nebeneinanderstellung zusammen- 
gebäuft. und mit demselben kalten, aber sorgfältigen Interesse 
entwickelt, und mit demselben vernichtenden sardonischen Lächeln 
erörtert. Wohl niemals gab es ein Buch, das klarer die Eitelkeit 
menschlicher Systeme und die zersetzende Kraft einer erschöpfen- 
den Untersuchung bewies. Einem solchen Schriftsteller konnte 
Nichts empörender sein, als die ausschliessliche Verehrung einer 
bestimmten Klasse von Meinungen, oder eine gewaltsame Unter- 
drückung irgend eins von den Elementen des Wissens. Geistige 
Freiheit war der einzige Gegenstand, der sein kaltes Naturell zu 
einer Art von Enthusiasmus entflammte. In allen seinen Schriften 
war er ihr ernster und unerschütterlicher Fürsprecher^ und er flösste 
die eigene Vorliebe den Gelehrten und Alterthumsforschern ein, 
deren Haupt er war. Er hatte auch das Verdienst, mehr als 
irgend ein früherer Schriftsteller gethan zu haben, um den Zauber 
zu brechen, welchen Augustinus so lange auf die Theologie ge- 
worfen hatte. Der bittere Artikel über das Leben dieses Heiligen 
war sehr gut als ein Vorspiel zu einem Angriffe auf seine Mei- 
nungen berechnet. 

Aber während die ungeheuere Gelehrsamkeit und ausserordent- 
liche Vollendung von Bayle's Wörterbuch es zu einer der be- 
deutendsten Vorabeiten religiöser Freiheit macht, trat der Verfasser 
in einem anderen Werke noch unmittelbarer als Anwalt der Dul- 
dung auf. Ich meine die Abhandlung über den Text „Nöthige sie 
hereinzukommen*',, in welcher er, ilir diesmal auf die verneinende 
und zerstörende Kritik verzichtend, die seine Freude war, es 
unternahm, die Grundlagen des rationellen Glaubens zu beleuchten. 
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Dieses Buch kann, wie ich glaube, ohne üebertreibung als einer 
der werthvoUsten Beiträge zur Theologie im siebenzehnten Jahr- 
hundert und als ein Werk angesehen werden, das mehr als ein 
anderes die Grundlage der modernen Aufklärung bildet '). Wäh- 
rend Tillotson's berühmtes Argument gegen die Transsubstantiation 
ebenso kräftig wie bei Tillotson, und das berühmte Argument von 
Chillingworth über die Nothwendigkeit des Urtheils der Einzelnen 
als die Grundlage selbst einer unfehlbaren Kirche ebenso kräftig 
wie bei Chillingworth vertreten wird, werden die Hauptprincipien 
von Kant's grossem Werke über das Verhältniss der Bibel zu der 
sittlichen Natur vollständig anticipirt, und in einem Stile entwickelt, 
der wegen seiner Klarheit ebenso merkwürdig ist, wie der des 
deutschen Philosophen wegen seiner Dunkelheit. Im Eingange 
dieses Werkes leugnet Bayle jede Absicht, auf eine kritische Unter- 
suchung des Satzes, den er zu seinem Motto gewählt hatte, einzugehen. 
Seine Widerlegung der Interpretation des Verfolgers beruht nicht 
auf einer kleinlichen Kritik, sondern auf einem breiten und all- 
gemeinen Princip. Es giebt gewisse intellectuelle und moralische 
Wahrheiten, die allgemein unter den Menschen sind, und die als 
unsere frühesten und lebhaftesten Anschauungen nicht, ohne allge- 
meinen Skepticismus zu erregen, in Frage gestellt werden können ^). 
So, zum Beispiel, stellt der Grundsatz, dass das Ganze grösser 
ist als ein Theil, den höchsten Grad von Gewissheit dar, den wir 
möglicherweise erreichen können, und keine Botschaft mit An- 
spruch auf eine Offenbarung kann in Widerspruch damit ange- 
nommen werden. Denn die Wirklichkeit einer solchen Offenbarung 
und die Richtigkeit einer solchen Auslegung müssen nothwendiger- 
weise durch einen Denkprocess festgestellt werden, und kein 
Denkprocess ist so evident, wie das Axiom. In gleicher Weise 
sind die fundamentalen Unterschiede zwischen Eecht und Unrecht 
dem Geiste so tief eingeprägt, dass sie als die schliesslichen Be- 
weise aller ethischen Lehre gelten können. Keine positiven Vor- 
schriften können sich darüber hinwegsetzen. Keine Auslegung 
einer göttlichen Offenbarung, welche sie verletzt, kann als richtig 



*) Bayle, der in Betreff seiner Büclier ein grosser Feigling war, veröffentliclite 
dies unter dem Titel: ^yContrains-les cCentrer, traduü de VAngloia du Sieur Jean 
Fox de Bruggs, par M. J. F. h Cantorberry^ chez Thomas LUwel.^^ 

') Siehe ausftihrlicb hierüber ch I. 



Die Geschiclite der TerfolgTing. 49 

anerkannt werden ^). Die Anschauung, durch welche wir Eecht 
von Unrecht, unterscheiden , ist klarer als irgend eine Kette ge- 
schichtlicher Folgerungen, und, die Wirklichkeit einer Offenbarung 
zugegeben, wenn die Thätigkeit des sittlichen Gefühls aufgehoben 
wäre, 80 hätten wir keine Mittel, zu entscheiden, aus welcher Quelle 
diese Offenbarung entsprungen sei. Daher müssen wir bei Beur- 
theilung einer sittlichen Vorschrift sie soweit wie möglich von allen 
besonderen Nebenumständen trennen, die mit unseren Leidenschaften 
und Vorurtheilen verbunden sind, und wenn wir sie auf die ein. 
fachste und möglichst abstracte Form zurückgeführt haben, sie ohne 
Zögerung verwerfen, sobald sie unserer sittlichen Natur widerstrei- 
tet. Wir müssen dieses thun, selbst wenn wir keine andere An- 
sicht auffinden könnten. Ist aber diese Eegel stichhaltig, so wird 
es gar gewaltig unsittlich sein, die Menschen zum Bekenntnisse 
einer Religion zu zwingen, an die sie nicht glauben, und folglich 
kann ein solches Verfahren keine göttliche Vorschrift sein. Auch 
ist es ebenso unvernünftig wie unsittlich; denn eine der ersten und 
augenscheinlichsten Folgen der Verfolgung besteht darin, die Ver- 
gleichung der verschiedenen Meinungen, welche unbedingt zur Er- 
mittelimg der Wahrheit erforderlich ist, zu verhindern. Wir glauben 
vielleicht, dass unsere Nächsten in einem verdammenswerthen Irr- 
thum befangen sind, aber sie glauben das Nämliche von uns. 
Wir können von der Wahrheit der angelernten Meinungen fest 
überzeugt sein, aber wir wissen, dass jede neue Forschung in das 
Bereich des Vorurtheils eingreift, und dass, je mehr der Gesichts- 
kreis unseres Geistes sich erweitert, wir es desto nothwendiger 
finden, sowohl unsere Principien als unsere Argumente einer noch- 
maligen Prüfung zu unterwerfen. Und in der That, wenn wir die 
Schwäche unserer Fähigkeiten, den Umfang, bis zu welchem 
unsere Begriffe von der Atmosphäre, in welcher wir leben, gefärbt 
sind, und vor Allem die unendliche Natur des Wesens betrachten, 
zu welchem wir uns erheben, so kann man unmöglich dem Arg- 
wohn entgehen, dass alle unsere Begriffe über diesen Gegenstand 



*) „Sans exception il faut soumettre toutes les lois morales ä cette id6e naturelle 
d'^quitö qui, aussi bien qne la lumiöre metaphysiqne , illumine tout homme venant au 
monde". und daher schliesst er: „que tout dogme particulier, seit qu'on Tavance 
comme contenue dans rEcriture, soit qu'on le propose autrement, est faux lorsqu'ü 
est refttt6 par les notions claires et distinctes de la lulni^re naturelle , principalement 
ä r^gard de la morale". (eh. I.) 

Lecky 's Gesch. der Aufklärung. II. 2. Aufl. 4 
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parteiisch und verworren sein müssen, dass unsere Versuche, die 
religiösen Meinungen in absolute Wahrheit . und Falschheit einzu- 
theilen, nothwendigerweise vergeblich sind: dass verschiedene 
Menschen, je nach Massgabe ihrer Fähigkeiten, eiuen schwachen 
Schimmer von den verschiedenen Seiten der göttlichen Natur er- 
langen, und dass keiner von ihnen ein Becht hat, sich den Besitz 
einer solchen Summe vollkommener Wahrheit anzumassen, dass 
es für ihn unnöthig sei, seine Ansichten durch Vergleich mit denen, 
selbst des unwissendsten Menschen zu berichtigen und zu be- 
reichem ^). 

Es ist fttr meinen Zweck nicht nöthig, im Einzelnen die Be- 
weisgründe zu verfolgen, aus denen Bayle diese Grundsätze ent- 
wickelte, oder die vielen höchst bedeutenden Folgerungen zu er- 
wähnen, die er daraus zog. Was ich gesagt habe, wird genügen, 
um den allgemeinen Charakter seiner Vertheidigung der Duldung 
zu kennzeichnen. Es wird darthun, dass Bayle, wie Montaigne 
und Descartes, tolerant war, weil er Rationalist war, und dass 
er Rationalist war, weil er Skeptiker war. Tief durchdrungen von 
der Schwäche unserer Fähigkeiten und der ünvolkommenheit aller 
dogmatischen Systeme, nahm er sich vor, diese Systeme den Lehren 
der ■ natürlichen Religion unterzuordnen und darum legte er Ver- 
wahrung ein gegen ein Verfahren, das einen Grad von Gewissheit 
voraussetzt; der nicht besteht, und das mit den Vorschriften des 
Gewissens streitet. 

Die intellectuelle Bewegung, deren Vertreter, und in hohem 
Grade, derer Urheber diese drei Schriftsteller waren, spiegelt sich 
deutlich wieder in der Politik der zwei weisesten, wenn nicht grössten 
Herrscher, die Frankreich jemals besessen liat. Durch das Edict von 
Nantes bestätigte Heinrich IV., dessen Glaubenseifer bekanntlich 



') Tout homme aiant 6prouv6 qu'il est sujet ä l'erreur, et qu'il voit ou croit voir 
cn vicillissant la fausset6 de plusieurs choses qu'il a\rait cru vöritables, doit ctrc tou- 
jours dispos6 ä 6couter ceux qui lui oflfrent des iristructions en maticre mcme de 
religion. Je n'en excepte pas les Chr6tiens: et je suis persuadc que s'il nous vcnoit 
une flotte de la terre Australe, od il y eu des gens qui fissent connoitre qu'ils sou- 
liaitoient de confferer avec nous sur la nature de Dieu et sur le culte que rhoinnie lui 
doit, aiant appris que nous avons sur cela des crreurs damnables, nous ne ferions pat< 
mal de les 6couter, non seulement parceque cc seroit le moien de les desabuscr des 
crreurs od nous croirions qu'ils seroient, mais aussi parceque nous pourrions profitor 
de leurs lumiiires, et que nous devons nous faire -de Dieu une idee si vaste et si 
iufinie que nous pouvons soup^onncr qu'il augmcntcra nos connoissances ä Tinfini, et 
par des degr^s et des manicres dont la varicte sera infinic." (Part. I. eh. 5.) 
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matt war, den Grundsatz der Duldung. Durch einen begonnenen 
Krieg, in welchem seine Verbündeten vorzugsweise Protestanten 
und seine Gegner Katholiken waren, gab Bichelieu den Geitihlen 
des Volkes eine neue Eicbtung, zog Grenzlinien, die mit dem 
alten Sectengeist unverträglich waren, und bereitete den Weg für 
die allgemeine Verweltlichung der Politik. Der Rückschlag, wel- 
cher unter Ludwig XIV. Platz griff, hatte, obschon er unerträgliche 
Leiden schuf, in der That theilweise durch diese Leiden schliess- 
lich die Beschleunigung dieser Bewegung zur Folge. Die Drago- 
naden und der Widerruf des Edictes von Nantes bildeten die ver- 
nehmlichsten Ereignisse einer Periode, die über die Massen unheil- 
voll für Frankreich war; und die Wirkungen jener Massregeln 
auf den französischen Wohlstand waren so schnell und verhäng- 
nissvoll, das der Unwille der Bevölkerung auf das Höchste stieg. 
Der Verfall der französischen Armee, die Steuerauflagen, welche 
das Volk zu Boden drückten, die Lähmung der Industrie, der 
geistige Druck und die beinahe klösterliche Strenge des Hofes 
hatten gesammt dazu beigetragen, die Unzufriedenheit zu steigern 
and, wie dies oft der Fall ist, wurde das ganze Gewicht dieser 
Unpopularität gegen jeden einzelnen Bestandtheil der Tyrannei ge- 
richtet. Der Rückschlag zeigte sich in den wilden Ausschreitungen der 
Regentschaft, einer Periode, die in vieler Hinsicht eine schlagende 
Aehnlichkeit mit der Regierung Karl's II. in England hat. In 
beiden Fällen erzeugte die Eeaction gegen eine aufgezwungene 
Strenge die allerungeztigeltste Sittenlosigkeit; in beiden Fällen 
wuchs diese durch den Verfall derjenigen theologischen Begriffe, 
auf welchen die Sittlichkeit zu jener Zeit allgemein gegründet war; 
in beiden Fällen leitete der Hof diese Bewegung, und in beiden 
Fällen schlug diese Bewegung in eine Revolution aus, welche im 
Gebiete der Religion die Duldung, und im Gebiete der Politik eine 
organische Wandlung erzeugte. Dass das Laster sich oft als der 
Befreier des Geistes erwiesen hat, ist eine der demüthigendsten, 
aber gleichzeitig eine der unumstösslichsten Thatsachen in der Ge- 
schichte. Das besondere Uebel der Unduldsamkeit ist, dass sie 
sich der geheiligtsten Empfindungen unserer Natur bemächtigt und 
sich zuletzt mit dem Pflichtgefühl so innig verwebt, dass man treffend 
{j^esagt hat, „das Gewissen, welches jedes andere Laster zurück- 
drängt, wird bei diesem der Beförderer"*). Zwei oder dreimal 

^) ürattan. 

4* 
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in der Geschichte der Menshheit hat seine Zerstörung eine voll- 
ständige Auflösung der sittlichen Grundsätze , durch welche die 
Gesellschaft zusammenhängt, zur Folge gehabt, und die Wiege der 
religiösen Freiheit wurde von den schlechtesten Leidenschaften der 
Menschheit geschaukelt 

Als das moralische Chaos, welches dem Tode Ludwig's XIV. 
folgte, beinahe allgemein war, als aller Glaube der Vergangenheit 
zerfressen und verderbt und in leere Namen- oder völligen Aber- 
glauben ausgeartet war, erstand eine mächtige intellectuelle Be- 
wegung unter der Führung von Voltaire und Rousseau, die bestimmt 
war, das Gebäude der Sittlichkeit neu aufzubauen, und die nach 
einem kurzen, aber harten Kampfe mit der weltlichen Macht eine 
vollständige Oberhand auf dem Festlande behielt. Das Ziel dieser 
Schriftsteller war nicht, ein neues System positiver Religion auf- 
zustellen, sondern vielmehr die Systeme, welche damals bestanden, 
zu beseitigen und die Zulänglichkeit der natürlichen Religion für 
die sittlichen Bedürfnisse der Menschen zu beweisen. Der ersten 
Aufgabe unterzog sich besonders Voltaire, die zweite war mehr 
dem Geiste Rousseau's verwandt. Beide Schriftsteller übten einen 
grossen Einfluss auf die Geschichte der Duldung; doch war dieser 
Einfluss, wenn nicht gerade entgegengesetzt, doch wenigstens sehr 
verschieden, Voltaire war zu allen Zeiten der unerschrockene 
Gegner der Verfolgung. Gleichviel wie mächtig der Verfolger, 
gleichviel wie unbedeutend das Opfer war, er schleuderte dieselbe 
vernichtende Beredtsamkeit gegen das Verbrechen, und vereinigte 
bald den Unwillen Europas auf das Haupt des Unterdrückers. 
Der fürchterliche Sturm von Bitterkeit und Ausfällen, mit denen 
er den Mord des Calas rächte, der prachtvolle Traum in dem 
philosophischen Wörterbuch, der einen Ueberblick der Ge- 
schichte der Verfolgung von den hingeschlachteten Kanaanitern 
bis zu den letzten Opfern des Scheiterhaufens giebt, das unaus- 
löschliche Brandmal, welches er den Verfolgern aller Zeiten und 
Religionen aufdrückte, Alles zeugt von dem tiefen und leiden- 
schaftlichen Ernste, mit welchem sich Voltaire seiner Aufgabe 
unterzog. Bei anderen Gegenständen konnte ein Scherz oder 
eine Laune ihn oft vom Thema abbringen. Sobald er die Unduld- 
samkeit angrifi, brauchte er zwar jede Waflfe, aber er brauchte 
sie alle mit der . vereinigten Thatkraft einer tiefen Ueberzeugung. 
Sein Erfolg entsprach seinem Eifer. Der Geist der Unduldsamkeit 
fiel vernichtet vor seinem Genius. Wohin sein Einfluss drang. 
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wurde der Arm des Inquisitors gelähmt, die Kette des Gefangenen 
gebrochen, und die Thüre des Kerkers gesprengt. Unter seiner 
vernichtenden Ironie erschien die Verfolgung nicht nur verbreche- 
risch, sondern verächtlich, und seit seiner Zeit hat sie sich stets 
vor der Beobachtung versteckt, und ihre Zttge unter anderen Nam^n 
verhüllt Er starb und hinterliess einen allerdings nicht ganz 
fleckenlosen Ruf, doch hat er mehr gethan, den grössten Fluch 
der Menschheit zu zerstören, als irgend ein anderes der Menschen- 
kinden 

Rousseau besass wohl eine ebenso starke Empfindung fUr das 
Böse in der religiösen Verfolgung, wie Voltaire, aber durch einen 
seltsamen Denkprocess rechtfertigte er ihre stärksten Ausschrei- 
tungen. Er erkannte sehr klar, dass die Unduldsamkeit der Ver- 
gangenheit nicht zufälligen Nebenumständen oder besonders selbst- 
süchtigen Beweggründen zuzuschreiben, sondern das normale Er- 
gebniss der Lehre von der ausschliesslichen Seligkeit sei. Er 
behauptete, dass Gegenseitigkeit die Bedingung der Dulduug sei, 
das heisst, dass eine herrschende Partei nur dann recht thue, 
Duldung zu bewilligen, wo eine vernünftige Wahrscheinlichkeit 
vorliegt, dass sie fortbestehen würde, wenn die relative Stellung 
der Parteien sich änderte. Aus diesen zwei Gründen leitete er die 
Nothwendigkeit der ausgedehntesten Undultsamkeit her. Er sagte 
den Bekennem der Lehre von der ausschliesslichen Seügkeit, es 
wäre ihre oflenbare Pflicht, Alle zu verfolgen, die von ihrer Mei- 
nuDg abwichen. Er sagte den Philosophen, es wäre nothwendig, 
Alle zu verbannen, die der Lehre von der ausschliesslichen Selig- 
keit anhingen, weil dieses Princip mit der Ruhe der Gesellschaft 
unverträglich wäre*). Diese Ansicht war sehr natürlich zu einer 
Zeit, wo der Versuch einer unbedingten Duldung noch kaum ge- 
macht war, und in den Schriften eines Mannes, der wesentlich 
Theoretiker war. Wir wissen jetzt, dass die Religionsfreiheit einen 
bewundemswerthen Einfluss hat, die Meinungen auf ihr gehöriges 



^) Geuz qui distinguent rintol6rance ciyile et rintol^ranoe th6ologiqne, se trompent 
ä mon avis. Geuz deuz Imtol^rances sont ins6parablds. U est impossible de virre 
en paix avec des gens qu'on croit damn6s; les aimer seroit halr Dicu qui les punit; 
il faut absolument qu'on les rain6ne ou qu'on les tourmente .... On doit tol^rer tous 
les religions qui tol^rent les autres, autant que leurs dogmes n'ont rient de contraire 
aoz deroiis du citoyen; mais quiconque ose dire hors de l'Eglise point de salut, doit 
etre cliass6 de Tötat, k moins que l'Mat ne seit l'Eglise, et que le prince ne soit le 
Pontiffe." {Contrat Social, liv. IV. eh, 8.J 
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Mass zurttckzutühren ; dass sie auf Lehren , die der Gesellschaft 
verderblich scheinen, unablässig einwirkt und sie umgestaltet; und 
dass, während sie die Bekenntnisse der Menschen unberührt lässt, 
sie deren Bethätigung gründlich verändert. Rousseau bemerkte 
dies nicht, und seine Blindheit wurde von vielen seiner Zeitgenos- 
sen getheilt. In der französischen Revolution sehen wir besonders 
diese zwei Eichtungen — eine grosse Liebe für Religionsfreiheit 
und eine starke Neigung zur Unduldsamkeit — fortwährend zu Tage 
treten. In jener berühmten Verfügung, welche mit einem einzigen 
Striche alle bürgerlichen Beschränkungen der Protestanten uod 
Juden aufhob, haben wir einen glänzenden Beleg für die erste, in 
der Verbannung, Beraubung und selbst häufigen Ermordung katho- 
lischer Priester haben wir ein trauriges Beispiel von der zweiten. 
Doch muss man bei diesen Ausschreitungen den mildernden Um- 
stand nicht übersehen, dass sie während eines Paroxismus der wil 
desten Volksaufregung stattfanden, als die Gemüther der Menschen 
durch eine grausame und lang anhaltende Tyrannei auf das äusserste 
erbittert waren, als selbst der Fortbestand des Staates durch fremde 
Eindringlinge bedroht war, und der grosse Haufe der Priester sich 
offen gegen die Freiheiten ihres Vaterlandes verschwor. Man muss 
sich auch erinnern, dass die Priester sich bis zum letzten Augen- 
blicke als die unversöhnlichen Feinde der Religionsfreiheit erklärt 
hatten. Jedenfalls gewann der Geist der Duldung bald wieder die 
Oberhand, und als die Elemente der Revolution sich schliesslich zu 
einer geregelten Regierungsform consolidirten, befand sich Frank- 
reich im Besitze eines Grades von Religionsfreiheit, der niemals in 
irgend einem anderen römisch-katholischen Lande, und nur in den 
vorgeschrittensten protestantischen, seines Gleichen hatte. Da diese 
Freiheit aus dem socialen und intellectuellen Zustande erwuchs, 
welcher durch die Revolution herbeigeführt war, so war sie nicht 
von irgend welcher politischen Combination abhängig, und die 
lange Reihe politischer Umänderungen, welche während des letzten 
halben Jahrhunderts stattfanden, konnten sie nur befestigen und 
weiter entwickeln. 

Der Schluss, den man aus dieser Skizze zu ziehen hat, ist, 
dass das Wachthum der Religionsfreiheit in Frankreich zu allen 
Zeiten in geradem Gegensatze zur Kirche war, und dass ihr Sieg 
das Mass ttir ihre Demüthigung bildet. Gleichwohl ist in dem gegen- 
wärtigen Jahrhundert, unter der Führerschaft von Lamennais, ein 
Versuch gemacht worden, den Katholicismus mit der Bewegung 
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der modernen Civilisation in Verbindung zu bringen, und er wurde 
durch alle Vortheile eines bedeutenden Geistes und grosser Fröm- 
migkeit unterstützt, wozu sich noch Umstände gesellten, die , 
in mancher Hinsicht besonders günstig waren. Der Ausgang die- 
ses Versuches ist in hohem Grade belehrend. Er zeigt sich in dem 
Aufgeben des Eatholicismus von Seiten des grössten seiner moder- 
nen Verfechter. Er zeigt sich noch- schlagender in der feierlichen 
und gebieterischen Verdammung der Religionsfreiheit durch einen 
Papst, der sie mit Eecht dem wachsenden Geiste der Aufklärung 
zuschrieb. „Wir kommen jetzt", schrieb Gregor XVL, „zu einer 
anderen, höchst ergiebigen Ursache des Uebels, tait dem zu unserem 
Schmerze die Kirche gegenwärtig bedrängt ist, nämlich dem In- 
differentismus oder jener hartnäckigen Meinung, welche überall 
durch die Arglist böser Menschen ausgestreut wird, zu Folge wel- 
cher man die ewige Seligkeit durch das Bekenntniss jedes Glaubens 
erlangen kann, wenn man nur nach dem Rechte und der Recht- 
schaffenheit handelt . . . Aus dieser schädlichen Quelle des Indiffe- 
rentismus fliesst die abscheuliche und irrige Meinung, oder vielmehr 
jene Art Wahnsinn, welche erklärt, dass Gewissensfreiheit für Jeder- 
mann bewilligt und gesichert werden soll. Diesem höchst schäd- 
lichen Irrthum ebnet jene völlige und ausgelassene Denkfreiheit den 
Weg, welche, zum Schaden des geistlichen und weltlichen Regiments, 
jetzt allerwegen verbreitet ist, und welche Einige mit der äussersten 
Schamlosigkeit als eihe Wohlthat für die Religion gepriesen haben. 
Aber „was", sagte der heilige Augustinus, „ist der Seele tödtlicher, 
als die Freiheit zu irren?" .... Aus dieser Ursache entsteht auch 
jene nie genug zu verfluchende und verwünschende Freiheit, alle 
Bücher zu veröffentlichen, die dem Volke behagen, was Manche mit 
dem grössten Eifer verbreiten. . . . Und ach! gleichwohl giebt es 
Deren, die von der Schamlosigkeit so weit verführt werden, dass 
sie frech behaupten, die Sündflut von Irrthümern, welche aus dieser 
Quelle strömt, enthalte ihr ausreichendes Gegengewicht durch ein 
gelegentliches Buch, das mitten in dem Uebermasse der Verderbt- 
heit, Religion und Wahrheit vertheidigt. . . . Welcher Mensch mit ge- 
sunden Sinnen würde zugeben, dass Gift öffentlich ausgestreut, ver- 
kauft und sogar ^genossen werde, weil es ein Heilmittel giebt, durch 
welches man seine Wirkungen möglicherweise unschädlich machen 
könnte" ?0 

') Die Bulle wurde in der St. Maria Magg:iore-Kirc]ie am Feste der Himmelfahrt 1 832 
forgclesen. Sie ist vollständig abgedruckt in Lamennais* Affaires de Rome. pp. 318- 357 , 
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Wenn wir die Geschichte der englischen Duldung mit der 
soeben skizzirten vergleichen, werden wir einige schlagende Aehn- 
lichkeiten, aber auch einige Unterschiede finden, welche sehr glück- 
lich die Ueberlegenheit des Protestantismus über den Katholicis- 
mus charakterisiren. Sowohl unter den Protestanten wie unter 
den Katholiken war, wie gesagt, die Ausbildung des Geistes der 
Aufklärung der nothwebdige Vorläufer von dem Siege der Dul- 
dung. So lange die Menschen glaubten, dass Die, welche ge- 
wisse Meinungen verwarfen, von der Seligkeit ausgeschlossen 
seien, beharrten sie bei der Verfolgung. So lange die Zahl der 
vermeinten Fundamental-Dogmen sehr gross war, war die Verfol- 
gung sehr streng. Als der Fortschritt des Latitudinarismus deren 
Zahl verringerte, vergrösserte sich auch verhältnissmässig der Um- 
fang der Duldung. Als die Regierung in die Hände von Klassen 
fiel, welche die Lehre von der ausschliesslichen Seligkeit nicht 
glaubten oder nicht befolgten, hörte die Verfolgung ganz auf. 
Andere Einflüsse, wie der Conflict der Interessen, der Fortschritt 
politischer Freiheit, oder die Milderung der Sitten, oder die wohl- 
wollenden Gefühle einzelner Religionslehrer, beeinflussten ohne 
Zweifel die Bewegung; aber ihre Mitwirkung war so untergeord- 
neter Natm*, dass, allgemein gesprochen, man sicherlich behaupten 
kann: sowie die Lehre von der ausschliesslichen Seligkeit die 
Quelle der von uns erwähnten schrecklichen Menge von Leiden 
War, so war der Geist der Aufklärung, welcher jene Lehre, zer- 
störte, das Mass der religiösen Freiheit. Es ist ebenfalls wahr, dass 
sowohl in protestantischen wie in katholischen Ländern, die grosse 
Mehrzahl der Geistlichkeit die erbitterten Feinde der Bewegung 
waren, dass sie mit einer Verzweifelten Zähigkeit ein Bollwerk 
nach dem ändereji vertheidigten, und dass die erhabensten Triumphe 
der Duldung zugleich die Denksteine priesterlicher Niederlagen 
sind. Aber an diesem Punkte scheidet sich die Geschichte der 
Confessionen , und zwei sehr bedeutende Unterschiede bezeugen 
den Vorzug des Protestantismus. Seine Biegsamkeit ist so gross, 
dass er sich mit einer Richtung innig verschmelzen konnte, die er 
lange bekämpfte, während die Kirche Roms selbst jetzt noch ihre 
Kräfte in vergeblichen Anstrengungen erschöpft, einem Geiste Halt 
zu gebieten, dem sie ausser Stande ist, sich anzupassen. Ausser- 
dem ist die Duldung, wenngleich mit einigen der von den 
Protestanten vertheidigten Glaubensartikeln unverträglich, doch 
wesentlich das normale Ergebniss des Protestantismus; denn sie 
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ist die unmittelbare logische und unvermeidliche Folge der pflicht- 
mässigen Austlbung des eigenen ürtheils. Wenn die Menschen 
der unzähligen Verschiedenheiten sich bewusst werden, welche die 
Anwendung dieses ürtheils nothwendigerweise hervorbringen muss, 
wenn sie die wirkliche Fehlbarkeit ihrer Vernunft und den Grad, 
in welchem diese der Willkühr unterworfen ist, ermessen, und 
wenn sie überdies sich jene Liebe zur Wahrheit angeeignet haben, 
welche ein ständiges Anrufen des freien ürtheils zuletzt hervor- 
bringt, so werden sie sich niemals träumen lassen, dass sich eine 
Schuld mit einer ehrenhaften Schlussfolgerung vereinbaren lässt, 
und dass eine Klasse von Beweisgründen durch Machtspruch unter- 
drückt werden sollte. Im siebenzehnten Jahrhundert , als die Strei- 
tigkeiten mit dem Katholicismus das Hauptprincip des Protestantis- 
mus in ein klares Licht gestellt hatten, und der höchste Genius 
Europas noch in den Kanälen der Theologie strömte, gab sich 
diese Liebe zur Wahrheit in den grössten Werken *der englischen 
Theologie in einem Grade kund, der auf keinem anderen Gebiete 
der Literatur jemals seines Gleichen gefunden hat. Hooker ent- 
wickelte mit majestätischer Beredsamkeit die unveränderlichen 
Principien des ewigen Gesetzes. Berkeley, der grösste moderne 
Meister des sokratischen Dialogs, vertheidigte die Rechte des freien 
Gedankens gegen Diejenigen , welche sich vergeblich rühmten , ein 
Monopol darauf zu haben, und verfolgte mit gleich scharfer und 
durchdringender Logik die Sophismen, welche in den Gemein- 
plätzen der Mode und den dunkelsten Schlupfwinkeln der Meta- 
physik lauem; Chillingworth zog mit kühner und fester Hand die 
Linie zwischen Gewissheiten und Wahrscheinlichkeiten, schied aus 
der Theologie den alten Begriff des Glaubens , als ein gedanken- 
loses Geltenlassen und lehrte, dass der Glaube immer „in genauem 
Verhältnisse zu der Glaubwürdigkeit seiner Gründe stehen müsse;" 
diese und ihres Gleichen waren die eigentlichen Begründer der 
religiösen Freiheit, selbst wenn sie zu ihren Gegnern gehörten. 
Ihr edles Vertrauen in die Kraft der Wahrheit, ihr unablässiger 
Kampf gegen die Macht des Vorurtheils , ihre umfassenden Ansich- 
ten von den Gesetzen und Grenzen der Vernunft, ihre brennend 
leidenschaftliche Liebe zur Wissenschaft, und die Majestät und 
Würde ihrer Empfindungen, Alles erzeugte in England eine 
Denkart, die wesentlich der Verfolgung entgegengesetzt war, und 
ihre Schriften zur unversiegbaren Quelle machten, aus der noch 
jetzt die heldenmüthigsten Naturen ihre Kraft schöpfen. Eine 



58 Viertes Kapitel. 

Nation war nicht weit von einer richtigen Schätzung religiöser 
Streitfragen, wenn sie mit Milton behaupten gelernt hatte, dass 
,7 die Meinung bei guten Menschen nur die Erkenn tniss im Entstehen 
sei" und dass, „wenn ein Mensch Dinge nur glaubt, weil sein 
Pastor so sagt, oder die Versammlung so beschlossen hat, ohne 
einen anderen Grund zu wissen, so wird, wenn sein Glaube auch 
wahr ist, doch selbst die Wahrheit, die er annimmt, für ihn zur 
Ketzerei ')." Die Nation war nicht weit von der religiösen Frei- 
heit, wenn sie die edle Sprache eines Chillingworth vernehmen 
konnte, „sobald die Menschen sich auf das beste bemühen, sich von 
allen Irrthümern zu befreien und doch aus menschlicher Schwäche 
darin fehlen, so bin ich von der Güte Gottes so tief tiberzeugt, 
dass ich, wenn in mir allein sich alle Irrthümer aller also gearte- 
ten Protestanten in der ganzen Welt vereinigen sollten, vor ihnen 
allen nicht so sehr erschrecken würde, wie vor dem Gedanken, 
ihretwegen unr Vergebung zu bitten ^j.*' 

Es scheint nicht, als habe in England eine allgemeine Bewe- 
gung zu Gunsten der religiösen Freiheit bis zur Zeit der grossen 
Bebellion stattgefunden. Die Tyrannei eines Land hatte den meisten 
Menschen einen Widerwillen gegen das von ihm befolgte System ein- 
geflösst, der rasche Wechsel der Politik hatte alle Parteien die 
Bitterkeit der Verfolgung empfinden lassen, und die Zerstörung 
des alten Begiments hatte einige der fähigsten Engländer zur 
Macht erhoben. Es würde in der That seltsam gewesen sein, 
wäre diese grosse Frage in einer Zeit unberührt geblieben, wo 
Cromwell die Verwaltung und Milton die Intelligenz von England 
leitete, und wo die Freiheitsbegeisterung alle Theile des Landes 
durchschauerte. Die Katholiken wurden allerdings unbarmherzig 
geächtet und Drogheda und Wexford zeigen nur zu deutlich das 
Licht , in welchem man sie betrachtete. Die Kirche Englands oder 
„das Prälatenthum", wie man sie damals nannte, wurde auch gesetz- 
mässig unterdrückt, obwohl Cromwell sehr häufig ein Auge über 
ihren Gottesdienst zudrückte; aber mit diesen Ausnahmen war die 
Duldung sehr gross. Die Ansichten darüber waren zwischen den 
Independenten und Presbyterianern verschieden. Die ersten mit 
sammt Cromwell wünschten die weiteste Gewissensfreiheit für 
alle Christen, ausgenommen die Duldung fUr das „Papstthum 



*) Areopagitiea. 

') Religion of Protestants p. 44 (ed. 1742). 



Die GescWchte der Verfolgung. 59 

und Prälatentham ;^* und im Jahre 1653 gelang es ihnen, das 
Parlament zur Annahme einer Bill in diesem Sinne zu bestimmen. 
Von den Independenten unterstützt, ging Cromwell noch weiter 
und gestattete den Juden wiederum einen gesetzlichen Zutritt in 
England, erlaubte ihnen, ihren Gottesdienst zu halten und schützte 
ihre Person vor Beleidigungen. Auf der anderen Seite arbeiteten 
die Presbyterianer beständig darauf hin, die Massregeln des Pro- 
tectors zu durchkreuzen. Sie wünschten, dass nur Die allein ge- 
duldet werden sollten , welche die „Grundlehren^' des Christenthums 
annehmen, und sie setzten ein Verzeichniss von diesen Grundlehren 
auf, welches einen ebenso ausgearbeiteten und ausschliessenden 
Prüfstein abgab, als die Glaubensartikel der Kirche, welche sie 
bekämpft hatten *). Baxter war indess, obwohl er die allgemeine 
Duldung als „Seelenmord" bezeichnete 2) und nachdrücklich gegen 
die Politik der Independenten kämpfte, im Ganzen etwas frei- 
sinniger, als seine Beligionsgenossen ; und man muss zu seiner 
Ehre hervorheben, dass er die den Juden bewilligte Freiheit bei- 
fällig aufnahm, während die meisten Presbyterianer unter der 
Führung von Prynne sie öffentlich rügte. 



^) umständlich sind sie angeführt in Neal's Hisiory of the Furiiana. Im Jahre 
1648 reisnchten die Presbyterianer , das Parlament znm Erlasse eines Gesetzes zu he- 
stimmen , wonach Jeder , der beharrlich etwas gegen die Hauptpunkte lehrte , welclie in 
den Dogmen von der Dreieinigkeit und der Fleischwerdung enthalten sind, mit dem 
Tode bestraft, und Alle, die,papistische, arminianische, antinomianische, baptistische oder 
quäkersche Lehren predigten, lebenslänglich eingekerkert werden sollten, wenn sie 
nicht Bürgen stellen könnten, dass sie es nicht wieder thun werden. (Neal, vol. II. 
pp. 338 — 340.) Die Schotten waren in ihren Bemühungen, die Gewissensfreiheit zu 
unterdrücken, unermüdÜch, und ihr Parlament richtete 1645 eine Adresse an das englische 
Parlament, in welcher es heisst: „Das Parlament dieses Königreichs ist überzeugt, 
dass die Frömmigkeit und Weisheit der ehrenwerthen Häuser nimmer die Duldung 
von irgend welchen Secten oder Schismen zugeben wird, die gegen unseren feierlichen 
Vertrag und Bund ist", und zu gleicher Zeit veröffentlichte es eine feierliche „Erklä- 
rung gegen die Duldung von Secten und Gewissensfreiheit". (Daselbst pp. 211 — 222.) 
Die Anabaptisten glaubten an einen Schlaf der Seele zwischen dem Tode und dem 
Gericht, wogegen Calvin ein Buch mit dem barbarischen Titel Faychopannyehia schrieb. 
Diese harmlose Vorstellung gehörte mit zu denen, von welchen, wenn Personen dabei 
beharrten, die Presbyterianer 1648 wünschten, dass man sie mit Einkerkerung auf 
unbestimmte Zeit bestrafe. (Neal, vol. IL p. 339.) 

*) „Das Papstthum, der Mohammedanismus, der Unglaube und das Heidenthum 
sind der Weg zur Verdammniss ; aber die Freiheit sie zu predigen und zu üben, ist 
das Mittel Päpstlinge, Mohammedaner, Ungläubige und Heiden zu machen, daher ist diese 
Freiheit der Weg zu der Verdammniss der Menschen" (Sciy Commonwealth 2nd FrefaeeJ 
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Die drei hervorragendsten Schriftsteller, welche in dieser Zeit 
die Bewegung der Toleranz vertraten, waren Harrington, Milton 
und Taylor — der erste behandelte Hauptsächlich die politische 
und die beiden anderen die theologische Seite. Man muss aner- 
kennen, dass der Politiker bei weitem den umfassendsten Stand- 
punkt unter den dreien einnahm* Er erkannte sehr klar, dass die 
politische Freiheit nicht ohne die unbedingte religiöse Freiheit be- 
stehen könne, und dass die religiöse Freiheit nicht einfach in 
Duldung bestehe, sondern eine vollständige Beseitigung aller reli- 
giösen Beschränkungen umfassen müsse. In dieser Hinsicht über- 
flügelte er allein seine Zeitgenossen und anticipirte die Lehren 
des neunzehnten Jahrhunderts. „Wo völlige bürgerliche Freiheit 
herrscht'^, schrieb er, „umfasst sie die Gewissensfreiheit , wo völlige 
Gewissensfreiheit herrscht, umfasst sie die bürgerliche Freiheit 0- 
Völlige oder ganze Gewissensfreiheit besteht, wo der Mensch nach 
den Vorschriften seines eigenen Gewissens seine Religion ohne 
Beschränkung seiner Staatsbürgerrechte ausüben kann 2)." 

Aber, wenn Harrington die weiteste Ansicht von den Gewis- 
sensrechten annahm, war Milton sicherlich der Anwalt, welcher wahr- 
scheinlich die Sache am meisten gefördert hat , sowohl wegen seiner 
hohen Stellung in der Bepublik, als auch weil seine Ansichten 
über diesen Gegenstand grösstentheils in einem Werke zu Tage 
traten, welches wohl den höchsten Punkt repräsentirt, den die 
englische Beredsamkeit erreicht hat. Das verlorene Paradies 
ist in der That kaum ein herrlicheres Denkmal von Milton's 
Genius, als die Areopagitica. Wenn selbst heutiges Tages, wo 
die Sache, für welche sie geschrieben wurde, längst gesiegt hat, 
es unmöglich ist, sie ohne Erregung zu lesen, so können wir kaum 
zweifeln, dass sie bei ihrem ersten Erscheinen einen mächtigen 
Einfluss auf die erwachende Freiheitsbewegung geübt hat. Milton 
verfocht die Duldung aus verschiedenen gesonderten Gründen. 
Zur Vertheidigung der Wahrheit hielt er die Verfolgung durchaus 



*) Folitical Aphorisma 23—24. 

*) A System of Folüicsy eh. VI, Sehr ähnliche Stellen kommen in der Oceana 
und in allen Schriften von Harrington vor. Folgende Stelle ist ein merkwürdiges Bei- 
spiel von politischer Voraussicht: ,,Man sagt, es gebe in Frankreich eine theilweise 
Gewissensfreiheit, es ist auch klar, dass, so lange die Hierarchie sich erhält, diese 
Freiheit im Fallen ist, und dass, wenn sie je dahin kommt , die Hierarchie zu stürzen, 
stürzt sie auch jene Monarchie. Daher werden die Monarchie und Hierarchie ihr zu- 
vorkommen, wenn sie ihr wahres Interesse erkennen". (System of PoUiiea, eh, VI.) 
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unnöthig. „Denn die Wahrheit ist, nächst Gott, am mächtigsten. 
Sie bedarf keiner Polizei, keiner Kriegslisten oder Freibriefe, um 
den Sieg zu erlangen. Dieses sind nur die Nothbehelfe und Schirm- 
werEe, deren sich der Irrthum gegen ihre Macht bedient^)." Aber 
wenn die Verfolgung zur Vertheidigung der Wahrheit nicht nöthig 
ist, so hat sie die grausame Wirkung, die Menschen an ihter Auf- 
findung zu hindern; und wenn sie angewandt wird, kann, da es 
keine Unfehlbarkeit unter den Menschen giebt. Niemand mehr mit 
Sicherheit entscheiden. Denn die Wahrheit ist weit und breit unter 
den Menschen, in kleinen Theilen in jedem System mit Schlacken 
des Irrthums gemischt, verbreitet, sie wird von Keinem vollkommen 
begriffen, und nur in gewissem Grade bei sorgfältiger Vergleichung 
und Zusammenstellung der entgegengesetzten Systeme entdeckt^). 
Einige dieser Systeme vernichten, die Stimme de« Beweises er- 
sticken, die Presse verbannen und ächten, oder sie zwingen nur 
die Meinungen einer einzelnen Secte zu verlautbaren, heisst das 
einzige Mittel zerstören, welches wir besitzen, um zur Wahrheit 
zu gelangen; und da die Schwierigkeit, den Irrthum zu vermei- 
den, auch unter den gtlnstigsten Umständen sehr gross ist, so 
darf man annehmen, dass der Lehrsätze, welche man nothwendig 
festhalten muss, nur wenige sind, und wo der Irrthum nicht ge- 
radezu fundamental ist, sollte er nicht durch das Gesetz unter- 
drtickt werden. Alle die Unterschiede, welche die Protestanten 
von einander trennen, betreffen Dinge, welche die Seligkeit nicht 
berühren , und darum sollten alle Secten — Socinianer, Arianer und 
Wiedertäufer sowohl, wie alle anderen — geduldet werden ^). Die 

*) Areopagitiea. 

*) „Wohl kam einst die Wahrheit la die Welt mit ihrem göttlichen Meister und 
var eine vollkommene Gestalt, tiberaus herrlich anzuschanen ; aber als Er in den Him- 
mel ftihr und seine Jünger nach ihm in die Knhe eingingen, dann erstand sofort ein 
boshaftes Geschlecht von Betrügern, die, wie die Sage von dem ägyptischen Typhon 
mit seinen Verschworenen erzählt, dass sie den guten Osyris verstümmelten, die heilige 
Wahrheit nahmen, ihre liebliche Gestalt in tausend Stücke zerhauten und in die vier 
Winde streneten. Von jener Zeit an gingen die traurigen Freunde der Wahrheit, 
welche sich hervorwagten, die sorgsame Forschung nachahmend, welche Isis xun den 
verstümmelten Körper des Osyris anstellte, auf und nieder, die Glieder zu sammeln, 
so weit sie dieselben finden konnten. Wir haben sie noch nicht alle gefunden, Lords und 
Gemeinen , noch werden wir sie finden , bis der Meister zum zweiten Male erscheint." 
(Areopagitiea,) 

^ Siehe seine 1673 veröffentlichte Schrift, On inte Meligion, Heretp, Schism, 
ToUratt&n. Er scheint aber den Socinianismus nicht so genau verstanden zu haben, 
wie wir ihn jetzt verstehen. 
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Katholiken schliesst indess Milton strengstens von dem geringsten 
Masse der Duldung aus , und der Grund , welchen er datlttr angiebt, 
ist sehr merkwürdig. Die intriguante Politik ihrer Priesterschaft 
mochte damals wenigstens einen plausiblen Grund abgegeben 
haben; allein Milton, obwohl er offenbar glaubt, dass es so ist, 
verwahrt sich ausdrücklich dagegen, dass seine bestimmende An- 
sicht hierauf fusse. Seine Ausschliessung der Katholiken beruht 
auf einem besonderen religiösen Princip. Der Gottesdienst der Ka- 
tholiken ist abgöttisch, und das alte Testament verbietet die Dul- 
dung der Abgötterei 0- 

Der von mir erwähnte letzte Name ist Taylor, dessen Frei- 
heit des Predigeramtes (Liberty of Prophesying), wenn 
wir die Religion der Protestanten ausnehmen, ohne Frage 
der wichtigste «Beitrag der anglikanischen Kirche zur Duldung ist^). 
Es ist kaum möglich, dieselbe zu lesen, ohne zu der unüberwind- 
lichen Ueberzeugung zu gelangen, dass sie die wahre Gesinnung 
des Verfassers ausdrückt. Seine Argumente stützen sich auf die 
latitudinarischen Principien, welche mehr oder weniger in allen 
seinen Schriften wiederkehren, und sein besonders nachsichtiger 
Ton gegen die Katholiken , seine ernstliche Befürwortung ihrer An- 
sprüche auf Duldung ^) , die man kaum von einem so unnachgie- 
bigen Protestanten, wie der Autor der Abmahnung vom Papst- 
thum (The Dissuasive from Pope ry), erwartet haben würde, 

') „As for tolerating the excercise of their (the Catholics*) religion, supposing 
their State activities not to be dangerous , I ansver that toleration is either public or 
private, and tlie excercise of their religion as far as it is idolatrous can be tolerated 
neitber way : not publicly, without grievous and unsufferable scandal given to aU con- 
scientious beholders; not privately, without great offence to God, declared against all 
kind of idolatry though secret. Ezech. VIII. 7, 8, 12 etc. , and it appears by the 
whole chapter, that God was no less offended wlth those secred idolatries than wlth 
those in public, and no less piovoked than to bring on and hasten his judgments on 
the whole land for them also/* (Ibid.) Man darf natürlich behaupten, und es ist nicht sehr 
unwahrscheinlich, dass diese Stelle nach der Restauration geschrieben wurde, als der 
Katholicismus eine ernstliche Bedrohung für die Freiheit Englands geworden war; es 
spricht aus ihr mehr der Politiker als der Theologe. 

2) Chillingworth veröffentlichte die Religion der FroUstanten (The Religion of 
FrotestantsJ im Jahre 1637, ein Jahr vorher liess er sich ordiniren — worüber er 
viele Scrupel empfand. 

3) See. 22. Er verlangt, dass man sie unbedingt dulde, es sei denn natürÜcli, 
dass sie öffentlich Lehren predigen , wie die , man brauche den Ketzern keine Treue zu 
halten, oder dass ein Papst die Unterthanen von ihrem üntcrthaneneid entbinden könne, 
oder dass das Volk einen ketzerisclien Fürsten tödten dürfe. 
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war sicherlich nicht beabsichtigt, die Puritaner zu versöhuen. 
Ausserdem ist das ganze Buch von einer Wärme und Innigkeit 
der Menschenliebe, einer Grösse der Gesinnung, welche das Urtheil 
zu Gunsten der Milde stimmte, der kaum erheuchelt sein konnte. 
Dies war in der That immer der liebenswürdigste Charakterzug 
Taylor's. Selbst sein Stil, — gleich dem Rauschen einer tiefen 
See von der Sonne verklärt — so reich von einer Phantasie ge- 
färbt, die nie mit den Gefühlen in Zwiespalt war, und gleichzeitig 
von so süssem Tonfall, so voll von lieblichen und mannichfachen 
Melodien — spiegelt seinen Charakter ab, und dies um so mehr 
bei einem gewissen Mangel an Kraft und Bestimmtheit, bei einer 
gewissen Schwankung und beinahe Schwäche, die er gelegentlich 
zeigt. Die Beweisgründe, auf welche er seine Sache stützte, sind 
sehr einfach. Er glaubte, dass die grosse Mehrzahl der theo- 
logischen Behauptungen aus der Bibel nicht klar gefolgert werden 
könne, und dass es darum nicht nothwendig sei, dieselben 
festzuhalten. Das apostolische Glaubensbekenntniss betrachtete 
er als Inbegriff der Lehren, die mit Sicherheit aufgestellt werden 
könnten und daher alle Grundlehren umfassen. Alle Irrthtimer 
in Fragen darüber hinaus, berühren die Seligkeit nicht, und 
mtissten in Folge dessen geduldet werden. So weit demnach Tay- 
lor ein Skeptiker war, war er ein Rationalist und soweit er ein 
Rationalist war, war er ein Verfechter der Duldung. Unglück- 
licherweise für seinen Ruf schrieb er die Freiheit des Prediger- 
amtes in der Verbannung, und verleugnete bis zu einem gewissen 
Belang ihre Grundsätze*, als seine Kirche die Obergewalt wieder 
erlangte ^). 

Während der ganzen Zeit der Restauration erhielt sich die 
Bewegung der Toleranz. • Die ungeheuere Zunahme des Skeptieis- 
mns im Lande machte, dass die regierende Klasse mit verhält- 
nissmässiger Gleichgültigkeit auf dogmatische Streitpunkte herab- 
sah, und die allgemeine Annahme der Principien von Bacon und 



*) Worüber Coleridge , wie ich glaube, etwas zu strenge bemerkt: „Wenn Jeremy 
Taylor nicht wirklich nach der Restauration widerrufen liätte, wenn er nicht, sobald 
als die Kirche ihre Macht erlangt hatte, auf die niedrigste Weise sein Toleranzprincip 
Verleugnet und sich für die Veröffentlichung mit der Erklärung entschuldigt hätte, sie 
sei eine Kriegslist (ruse de guerre) gewesen, und für seinen früheren Liberalismus um 
Verzeihung gebeten, indem er sich selbst die Schuld der Falschheit, des Yerraths und 
der Heuchelei aufbürdete, so würde sein Charakter als Mensch beinahe fleckenlos ge- 
wesen sein.'* (Notes on English Divines y vol. I, p, 20$,J 
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Descartes von Seiten der fähigsten Schriftsteller beschleunigte die 
Bewegung, welche sich auf Gebieten zu zeigen begann, wo man es 
am wenigsten hätte erwarten sollen ^). Der Ausdruck dieser Bewe- 
gang in der anglikanischen Kirche findet sich in der latitudinarischen 
Schule, welche genau in die Fusstapfen von Cbillingworth trat. 
Wie die Independenten und Presbyterianer der Bepublik, wie die 
grössere Zahl der Gegner von der Hinrichtung Servef» , gröndeten 
die Mitglieder dieser Schule ihre Vertheidigung der Duldung auf 
den Unterschied zwischen Fundamentallehren und Nichtfundamen- 
tallehren, und der Grad, in welchem sie die ersten beschränkten 
oder ausdehnten, hing hauptsächlich von ihrem eigenen Skepti- 
cismus ab. Glanvil, welcher wohl der unnachgiebigste unter die- 
sen Schriftstellern war, ging, nachdem er in seinem Buche über 
die Eitelkeit des Dogmatisirens (On the Vanity of Dog- 
matising) einen beinahe allgemeinen Skepticismus gepredigt 
hatte, folgerichtig zur Vertheidigung einer beinahe allgemeinen 
Duldung fort. Er verfasste ein Verzeichniss der nothwendigen 
Glaubensartikel, das von solcher ßeschaflfenheit war, dass "kaum 
Jemand ausgeschlossen blieb, und behauptete, dass Niemand 
wegen Irrthtimer, die nicht fundamentaler Natur seien, bestraft 
werden soll Die Wirkung dieser Richtung gab sich bald in den 
Gesetzen kund, und 1677 wurde der Kirche das Eedit, Ketzer 
mit dem Tode zu bestrafen, entzogen. 

Man sieht demnach, dass die erste Stufe zur Duldung in 
England dem Geiste des Skepticismus zu verdanken war, der sich 
der Lehre von der ausschliesslichen Seligkeit widersetzte. Aber 
was besonders bemerkt zu werden verdient, ist, dass die hervor- 
ragendsten Vertheidiger der Duldung Männer waren, die ernstlich 
der positiven Religion anhingen, und dass die Schriften, in wel- 
chen sie ihre Argumente niederlegten, noch heute zu den klassi- 
schen in der Kirche gehören. Die Religion der Protestanten 
und die Freiheit des Predigeramtes werden mit Recht unter 
die berühmtesten Leistungen der anglikanischen Kirehe gezählt, 
und Glaüvil, Owen, und Haies sind noch immer in der Theo- 



*) Zum Beispiel im Quäkerthum — jener sonderbaren Form des entstellten Ratio- 
nalismus, welcher, während er Lehren aufstellte, welche die nationale Unabhängigkeit 
durchaus umstarzten und in fast tollhäuslerischen Ausschreitungen schwärmte, in der 
unzweideutigsten Sprache die gänzliche ünwiricsamkeit blosser religiöser Ceremonieen, 
die Möglichkeit der Seligkeit in jeder Kirche und die Ungerechtigkeit jeder Art von 
Verfolgung behauptete. 
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logie geehrte Namen. Dieses ist wohl der Erwähnung werth, j 

wenn wir den unvermischten Skeptieismus Derer betrachten^ welche 1 

eine entsprechende Stellung in Frankreich einnahmen. Doch, es i 

ist noch ein anderer Umstand, welcher den Gegensatz höchlich 

steigert. Gerade zu der Zeit, als das Princip der Toleranz zuerst 

in England durch die Vereinigung des skeptischen Geistes mit dem 

Geiste des Christenthums begründet wurde, war der grösste lebende 

antichrislüliche Schriftsteller Hobbes, wohl der unerbittlichste unter 

allen Vertheidigem der Verfolgung. Sein leitender Grundsatz war, 

dass die Staatsgewalt, und nur ^ese allein, das unbedingte Recht 

hätte, die Seligion des Volkes zu bestimmen, und dass deshalb 

jede Weigerung, sich bei dieser Beligion zu beruhigen, wesentlich 

ein Act des Aufruhrs sei. 

Aber während der rationalistische Geist in dieser Weise festen 
Fuss in der Kirche fasste, wurde er durch den von der grossen 
Mehrzahl der Geistlichkeit vertretenen dogmatischen Geist, der 
mit besonderer Energie von Oxford ausging, stark angefeindet 
und in der Regel unterdrückt. Taylor schauderte zurück, wie wir 
gesehen haben, vor der obwaltenden Unduldsamkeit. Glanvil sank 
in grossen Misscredit, aus welchem er sich jedoch darch seine Ver- 
theidigung der Hexerei einigermassen wieder empora]i>eitete. Ketzer 
wurden freilich nicht mehr verbrannt, allein während der ganzen 
Regierung Karl's II. und des bei weitem grössten Theiles von 
Jacob's Regierung hatten die Dissenters alle geringeren Arten der 
Verfolgung zu erdalden. Zuletzt entschloss sich Jacob, erzürnt 
über die Strafgesetze, welche seine Glaubensgenossen unterdrück- 
ten, die Duldung auf eigene Hand zu proclamiren. Dass er dieses 
lediglich in Hinblick auf die Wohlfahrt seiner eigenen Kirche und 
keineswegs aus irgend welcher Liebe zur Duldung that, kann 
man mit grosser Gewissbeit aus der Thatsache schliessen, dass er 
selbst einer der unbarmherzigsten Verfolger gewesen war; aber es 
ist nicht unmc^glich und, wie ich meine, nicht ganz unwahrschein- 
lich, dass er eine Massregel der Duldung angenommen haben 
würde, welche die Römisch -Katholischen frei machte, ohne sich 
auf das sehr gewagte Unternehmen einzulassen, dem Katholicismus 
die Obergewalt zu verschaffen. Die Folge ist zu wohl bekannt, 
um Wiederholung zu heischen. Jeder gebildete Engländer weiss, 
wie die grosse Mehrzahl der Geistlichkeit, trotz der Lehre von 
dem leidenden Gehorsam, welche sie eingeschärft hatten und der 
wohlbekannten Entscheidung Taylor's, dass man selbst einem 

Lecky, Geschichte der Aufklärnng. II. 2. Aufl. 5 
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ungesetzlichen Befehle Gehorsam schulde, sich weigerte, die Decla- 
ration zu verlesen ; wie ihre Haltung sie bei dem Volke in Achtung 
setzte und den Sieg der Revolution beschleunigte, wie unklag sie 
bald der Bewegung, die sie hervorgerufen hatten, untreu .wurden und 
sich ihr widersetzten, wie nach Vollendung der Revolution sie in 
einen Zustand von beinahe unvergleichlicher politischer Unbe- 
deutendheit verdanken, und wie die Folge dieser Unbedeutendheit 
die Toleranzacte. war, welche, obgleich nach unseren jetzigen Be- 
griffen sehr unvollkommen, gleichwohl mit Recht als die Magna 
Charta der religiösen Freiheit anzusehen ist. Diejenigen, welche 
sie vertheidigten, waren von der nämlichen Klasse, wie die voran- 
gegangenen Anwälte der Duldung: Somers und die anderen Führer 
der Whigs waren Mitglieder der anglikanischen Kirche, Locke war 
in der Religion der erklärte Schüler von Chillingworth und in der 
Politik der würdigste Vertreter der Grundsätze von Harrington ; er 
vertheidigte die Duldung gegen die Theologen von Oxford ') auf 
dem doppelten Grunde der Heiligkeit einer ehrlichen Ueberzeugung 
und der Gefahr, die Macht der bürgerlichen Gerichte zu vergrös- 
sem. Während die Toleranzacte und die Errichtung der schotti- 
schen Kirche allen Protestanten andauernde Freiheit des Gottes- 
dienstes gewährten, begründete die Abschaffung der Gensur die 
Freiheit der Erörterungen. So war die Schlacht gewonnen. Die 
Unduldsamkeit wurde eine Ausnahme und Anomalie, und es war 
nur eine Frage der Zeit, wie bald sie aus ihren letzten Ver- 
schanzungen sollte vertrieben werden. 

Wir haben gesehen, dass der Geist der Unduldsamkeit anfangs 
in der Kirche Roms und in den reformirten Kirchen gleich stark 
war, und dass sein Erlöschen sowohl in katholischen als pro- 
testantischen Ländern dem Geiste der Aufklärung zu verdanken 
war. Wir haben gesehen, dass in beiden Fällen die Geistliehen die 
unermüdlichen Feinde dieser edelsten aller Errungenschaften der 
Civilisation waren, und dass nur durch eine lange Reihe von wider- 
kirchlichen Umwälzungen das Schwert ihrer Faust entwunden 
wurde. Wir haben ferner gesehen, dass, während die Kirche Roms 
so constituirt war, dass eine widerkirchliche Bewegung da, wo sie 
herrschte, unbedingt widerchristlich wurde, die Biegsamkeit des 



*) Sein Gegner war der Erzdekan Proast, dessen Plug-schriften in der UniFefsität 
gedruckt wurden. 
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Protestantismus so gross war^ dass die Anfklärang innerhalb 
seines Bereiches freien Spielraum fand. Sich mehr und mehr 
ihres dogmatischen Charakters entkleidend und den Bedürfnissen 
des Zeitalters sich anpassend , haben die Kirchen der Reformation 
sich in vielen Fällen mit den gewagtesten Speculationen yerbun- 
den, und in den meisten Fällen sich mit dem Geiste der Duldung 
innig vereint Wenn ein Land, dem Namen nach römisch-katho- 
lisch, wirklich duldsam ist, so kann man mit fast unbedingter Oe- 
wissheit schliessen, dass der sociale und intellectuelle Einfluss 
der Kirche verhältnissmässig gering ist ; aber England und Amerika 
beweisen entscheidend, dass eine Kation sehr duldsam sein kann 
und gleichzeitig durch und durch protestantisch. Wenn in einem 
römisch-katholischen Lande die menschliche Forschung über die 
höchsten Gegenstände ihren Weg mit ungeheuerer Thatkraft ver- 
folgt, sagt sich der Freidenker sofort von den Uoberlieferungen, 
dem Gottesdienste, den versittlichenden Einflüssen seiner Kirche los; 
aber Deutschland hat bereits gezeigt, und England beginnt zu zei- 
gen, dass die kühnsten Speculationen sich mit einem protestanti- 
schen Gottesdienste vereinigen lassen und Elemente der Assimila- 
tion in eineni protestantischen Glauben finden können. Diese 
Thatsache ist die günstigste Vorbedeutung für die Zukunft des 
Protestantismus. Denn es giebt keinen theologischen Balsam 
gegen die Verwesung. Jede gründliche intellectuelle Veränderung, 
welche das Menschengeschlecht bis jetzt noch erfuhr, hat wenig- 
stens einige Veränderungen in allen Bereichen des speculativen 
Glaubens hervorgebracht. Vieles, was einer Bildungsstufe ange- 
messen ist, wird nutzlos oder verderblich auf einer anderen. Das 
sittliche Element einer Religion wendet sich an Gemüthsbewegun- 
gen, welche .ihrem Wesen nach von der Zeit unberührt bleiben, 
aber die intelleetuellen BegrifiPe, die damit verbunden sind, empfan- 
gen ihren Ton und ihre Farbe von der intelleetuellen Atmosphäre 
des Zeitalters. Der Protestantismus als ein dogmatisches System, 
macht keine Proselyten mehr, aber er hat sich fähig gezeigt, sich 
mit der überwältigenden Aufklärung zu verschmelzen und ihr 
die Weihe zu geben. Man vergleiche die Keihenfolge von Lehren, 
die ich in dem gegenwärtigen Kftpitel beurtheilt habe, mit der ge- 
wohnheitsmässigen Lehre der modernen Geistlichen, und der Um- 
schlag ist hinreichend augenfällig. Alle jene Vorstellungen über die 
Verdammniss ungetaufter Kinder, Heiden oder Ketzer, welche einst 
eine so grosse Bolle in der Geschichte des Christenthums spielten, 

5* 
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sind rasch aus dem Glauben and Leben versehwnnden , wenn sie 
nicht bereits ofien verleugnet werden. Auch ist es nicht anders 
mit der Verfolgung gegangen, Jahrhunderte lang schärften die 
protestantischen Geistlichen sie als eine Pflieht ein; als sie von 
dieser Stellung vertrieben wurden, vertheidigten sie doch beharrlich 
ihre minder grausamen Formen unter der Maske anderer Namen. 
Zuletzt hörte auch dies auf« Noch vor wenigen Jahren wurden 
sechs Frauen aus Schweden verbannt, weil sie zum römischrkatho- 
lischen Glauben übergegangen waren i); aber ein schlagendes Bei- 
spiel bewies bald, wie unverträglich solche Massregeln mit dem 
Protestantismus des neunzehnten Jahrhunderts sind. Eine von 
den hervorragendsten englischen Gegnern des Katholicismus abge- 
fasste und von dem Erzbischof von Ganterbnry unterzeichnete 
Adresse legte Verwahrung ein gegen diesen Act, als eine Verletzung 
der ersten Grundsätze des Protestantismus. 

Die Geschichte, welche ich in diesen Kapitel geschildert habe, 
führt natürlich auf einige Betrachtungeji über die schliesslichen 
Folgen der rationalistischen Forschung im Unterschiede zu dem 
System des Zwaiiges. Die Frage, was ist Wahrheit? hat sicher- 
lich keine Aussicht, eine rasche Antwort zu erfahren; allein die 
Frage, was ist der Geist der Wahrheit? kann mit weit grösserer 
Aussicht auf Verständigung erörtert werden. Unter Geist der 
Wahrheit verstehe ich die Form des Geistes, unter welcher Men- 
schen, die ihre eigene Fehlbarkeit wohl einseben, und die vor 
alleQ Dingen zu wissen wünschen, was wahr ist, ihre Entschei- 
dung zwischen streitenden Argumenten treffen sollten. Sobald sie 
zu der klaren Ueberzeugung gelangt sind, dass die Vernunft und 
nur die Vernunft allein ihre Meinungen bestimmen darf, dass sie 
in Allem, was sie gelernt haben, der Wahrheit nie völlig gewiss 
sein können, als bis sie die Beweise dafür geprüft und zugleich 
gehört haben, was sich dagegen sagen iässt, und dass jeder Ein- 
fluss, der auf den Willen eine Gewalt ausübt, nothwendig ein Hin- 
demiss der Forschung ist, fallt die ganze Theorie von der Ver- 
folgung sofort zu Boden, Denn die Absicht des Verfolgers ist, 



^) Annuaire des Deux Mondes, 1858 ^ p, 463. Tor einigen Jahren machte di(^ 
ßeg'ierung den Yersucli, die Unduldsamkeit des schwedischen Gesetzes zu massigen; 
aber die Gesetzesvoiiage , oh^eich von den Häusern der Mittelklasse und der Bauern 
angenommen, wurde doch von denen des Adels und der Geistlichen verworfen. Eine 
geringe, leider sehr geriiigfügige Veränderung wurde 1860 feewirkt. 



Die Gcschicbie der Verfolgung. 69 

einen Theil von den Elementen der Erörterung zn unterdrücken, 
das Urtheil durch einen anderen Einfluss, als den der Vernunft zu 
bestimmen, die Freiheit jener Forschung zu verhindern, welche 
die einzige Methode ist, die wir haben, um zur Wahrheit zu ge- 
langen. Der Verfolger kann niemals die Gewissheit haben, ob er 
nicht die Wahrheit weit mehr, als den Irrthum verfolgt, aber dessen 
kann er völlig gewiss sein, dass er den Geist der Wahrheit unter- 
drückt Und es ist in der That keine Uebertreibung zu behaup- 
ten, dass die von mir durchmusterten Lehren die geschickteste 
und zugleich erfolgreichste Verschwörung gegen diesen Geist dar- 
stellen, die jemals unter Menschen vorgekommen ist. Bis zum 
siebenzehnten Jahrhundert wurde jede geistige Anstrengung, welche 
die Philosophie zu einer fhicbtbringenden Forschung für wesent- 
lich hält, beinahe einstimmig als eine Sünde gebrandmarkt, und 
ein grosser Theil der tödtlichsten Laster wohlbedächtig als Tugen- 
den eingeschärft. Es war eine Sünde, die Meinungen zu bezwei- 
feln, welche den Menschen in der Kindheit ohne vorhergegangene 
Prüfung eingeflösst wurden. Es war eine Tugend, dieselben mit 
unerschütterlicher und unbedenklicher Gläubigkeit festzuhalten. Es 
war eine Sünde, jeden Einwurf gegen diese Meinungen zu beachten 
und Ihn bis in seine äussersten Folgen zu entwickeln. Es war eine 
Tugend, jeden Einwand als eine Eingebung des Teufels zu er- 
sticken. Es war sündhaft, mit gleicher Aufmerksamkeit und einem 
unparteiischen Geiste die Schriften beider Parteien zu studiren, 
sündhaft, sieh zu entschliessen, dem Lichte der Einsicht, wohin es 
auch führen möge, zu folgen, sündhaft, zwischen streitenden Mei- 
nungen im Zweifel zu bleiben, sündhaft, nicht zwingenden Be- 
weisen auch nur einen bedingten Beifall zuzugestehen, sündhaft, 
auch nur die moralische oder intellectuelle Vortrefflichkeit der 
Gegner anzuerkennen. Mit einem Worte, es giebt kaum eine 
Stimmung, welche die Liebe zur abstracten Wahrheit bekundet, 
und kaum eine Regel, welche die Vernunft als zu deren Erlangung 
wesentlich heischt, die nicht von den Theologen Jahrhunderte 
lang als eine Beleidigung des AUmäthtigen gebrandmarkt wurde. 
Durch die Vernichtung jedes Buches, welches Erörterungen anre- 
gen konnte, durch die Verbreitung eines Geistes von grenzenloser 
Leichtgläubigkeit über alle Fächer des Wissens, und vor Allem 
durch die grausame Verfolgung Derer, welche von ihren Meinun- 
gen abwichen, gelang es ihnen, während eines langen Zeitraumes 
die Thätigkeit des europäischen Geistes beinahe zum Stillstand zu 
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bringen und die Menschen zu überreden ^ dass ein kritischer , un- 
parteiischer und forschender Geist die schlimmste Art des Lasters 
sei. Diesem schrecklichen Zustande wurde Europa endlich ent- 
rissen durch die intellectuellen Einflüsse , welche die Reformation 
herbeiführten, durch die Lehren jener grossen Philosophen, welche 
die Bedingungen der Forschung klar darlegten und durch jene 
kühnen Neuerer , welche in dem Angesichte des Scheiterhaufens 
eines Bruno und Vanini es wagten , die Lehren der Vergangenheit 
geradezu herauszufordern. Hierdurch wurde der Geist der Philo- 
sophie oder der Wahrheit in die Höhe gebracht, und der Geist 
des Dogmaticismus mit allen seinen Folgerungen in demselben Ver- 
hältnisse geschwächt. So lange der letzte Geist die unbestrittene 
Oberhand besass, war die Verfolgung grausam, allgemein und 
unbezweifelt Als aber der erste Geist mächtiger wurde, wurde 
die Sprache des Anathema weniger gebieterisch. Ausnahmen und 
Milderungen wurden gestattet, der strenge Sinn des Wortes wurde 
nicht mehr verlangt, die Verfolgung wurde schlaff; sie yeränderte 
ihren Charakter, sie zeigte sich mehr in einer allgemeinen Ten- 
denz, als in offenen Handlungen, sie wurde apologetisch, schüchtern 
und ausweichend. Im ersten Zeitalter verbrannte der Verfolger 
den Ketzer, im nächsten erdrückte er ihn durch Strafgesetze, in 
einem dritten schloss er ihn aus von Würden und Einkünften, in 
einem vierten verhängte er über ihn die Excommunication aus der 
Gemeinschaft. Jede Stufe der fortschreitenden Duldung bezeichnet 
eine Stufe in dem Verfall des dogmatischen Geistes und in dem 
Wachsthum des Geistes der Wahrheit 

Aus den dargelegten Argumenten dürfte es dem aufmerksamen 
Leser klar geworden sein, dass die Lehre von der ausschliesslichen 
Seligkeit einen Punkt bezeichnet, von welchem zwei völlig ver- 
schiedene Systeme auseinandergehen. Mit anderen Worten, Die, 
welche diese Lehre verwerfen, können nicht dabei stehen bleiben, 
sie werden unvermeidlich zu einer weiteren Beihe von Lehren 
geftlhrt, zu einem allgemeinen Begriffe der Religion, der von 
Grund aus von dem Begriffe des Anhängers der Lehre verschieden 
ist. Ich spreche natürlich nur von Denen, welche an der einen 
oder anderen Meinung mit ernster Ueberzeugung festhalten. Von 
Diesen kann man, glaube ich, in Wahrheit behaupten, dass sie je 
nach ihrer Stellung zu dieser Lehre in verschiedene Klassen von 
verschiedenem Charakter, verschiedenem Massstabe der Vollkommen- 
heit, verschiedenen Begriffen von dem ganzen Geiste der Theologie 
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sich spalten werden. Der Mensch, welcher mit ernster Ueberzeu- 
gnng an die Lehre von der ausschliesslichen Seligkeit glaubt, wird 
gewöhnlich das dogmatische über das moralische Element der 
Religion stellen ; er wird frommen Betrug oder andere unmoralische 
Handlungen, welche seine Glaubenslehre unterstützen, rechtfertigen 
oder doch nur mit Nachsicht verurtheilen ; er wird die Menschen 
vorzugsweise nach ihren Meinungen und nicht nach ihren Hand- 
lungen beurtheilen, er wird grösseren Werth auf die Pflichten 
legen, welche aus einem kirchlichen System, als auf die, welche 
ans der sittlichen Natur des Menschen erwachsen; er wird die zu 
seinem Seelenfrieden nothwendige Gewissheit durch den Ausschluss 
jedes Arguments erlangen^ das seinem Glauben entgegenläuft, und 
wird vor Allem eine stehende Neigung zur Verfolgung kund 
geben. Auf der anderen Seite werden Menschen, die von dem 
Geiste ernster und unparteiischer Forschung tief erfüllt sind, un- 
wandelbar dahin kommen, diesen Geist mehr zu schätzen, als alle 
besonderen Lehrsätze, zu welchen er sie leiten könnte; sie wer- 
den die Nothwendigkeit correcter Meinungen leugnen, sie werden 
die moralische weit über die dogmatische Seite ihres Glaubens 
stellen, sie werden jeder Kritik, welche ihren Glauben beschränken 
könnte, freien Spielraum gewähren, sie werden die Menschen nach 
ihren Handlungen und durchaus nicht nach ihren Ansichten 
schätzen. Die erste dieser Richtungen ist wesentlich römisch- katho- 
lisch, die zweite wesentlich rationalistisch. 

Ich denke, es ist unmöglich zu bezweifeln, dass seit Descartes 
sich das höhere Denken in Europa regelmässig in dieser zweiten 
Richtung entwickelt hat, und dass frülfer oder später der Geist 
der Wahrheit im Christenthum so wird angesehen werden, wie 
ihn die Philosophen des alten Griechenlands ansahen — als die er- 
habenste Form der Tugend. Wir sind indessen noch weit von 
diesem Ziele entfernt. Eine Wahrheitsliebe, welche ernstlich ent- 
schlossen ist, kein Vorurtheil zu schonen, keine Nachsicht zu be- 
willigen, welche stolz darauf ist, jede Schlussfolgerung auf die 
Vernunft und das Gewissen zu gründen, und jeden unbefugten Ein- 
fluss zu verwerfen, ist nicht gewöhnlich in dem einen und beinahe 
gänzlich unbekannt in dem anderen Geschlechte, und in der That 
noch weit davon entfernt, der bewegende Geist Aller zu sein, 
welche sich am lautesten ihrer Vorurtheilslosigkeit rühmen. Den- 
noch nähern wir uns mehr und mehr diesem Ziele; und wohl nie- 
mals hat es eine Zeit gegeben seit dem Siege des Christen- 
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thmns, da die Menschen so wenig nach ihrem Glauben beurtheilt 
Würden und die Geschichte, selbst die Kirchengeschichte , mit 
solcher ernsten und peinlichen Unparteilichkeit geschrieben wurde. 
In der politischen Sphäre ist der Sieg beinahe vollendet In der 
sociales Sphäre schreitet die Verbesserung rasch und gründlich 
vorwärts, wenn auch die Vermischung der verschiedenen Religions- 
gemeinschaften noch immer sehr unvollkommen ist, und der Beligions- 
wechsel eines Familiengliedes nicht selten einen Bruch herbeiführt 
und zu vielfachen kleinlichen Verfolgungen Anlass giebt. Die 
heftigen Ausfälle, welche einst Protestanten und Katholiken auf 
einander machten, sind jetzt grösstentheils auf einen kleinen geson- 
derten Kreis der übereifrigen Anhänger jedes Glaubens beschränkt; 
und es gilt unter den Gebildeten als zugestanden, dass Die, welche 
aus Pflichtgefahl und auf Grund grosser Seelenleiden die Religion 
gewechselt haben, nicht als die Verwerflichsten unter den Menschen 
anzusehen sind, selbst wenn sie den Glauben ihrer Tadler aufge- 
geben haben. Dieses ist zum wenigsten ein ungeheuerer Fort- 
schritt seit der Zeit, als der „Andersgläubige" fttr einen Ungläubi- 
gen, und der Glaubenswechsel allgemein für das ärgste der Ver- 
brechen angesehen wurde. Schon hat unter denselben Einflüssen 
die Erziehung auf den Universitäten in hohem Grade ihren alten 
ausschliesslichen Charakter verloren, und da Bekenner versiehiedener 
Glaubensbekenntnisse innerhalb ihres Bereiches zugelassen werden^ 
kommen Menschen mit Vertretern von mehr als einer Glaubensform 
zu einer Zeit in Berührang, da sie sich endgültig entschliesscD; 
welche Glaubensform sie annehmen wollen. Es kann, denke ich, 
keinem Zweifel unterliegen, dass dieselbe Bewegung am Ende auch 
die Anfangsstufen der Erziehung gründlich umgestalten muss. Wenn 
unser eigenes Urtheil die einzige Regel ist, wonach wir unsere 
Meinungen bilden müssen, so wird es die unabweisbare Pflicht des 
Erziehers, dieses Urtheil so kräftig auszubilden und es zugleich 
so unbeeinflusst zu erhalten, wie irgend möglich« Ein ausgebreite- 
tes System von Vorurtheilen dem noch unentwickelten Gemüthe auf- 
.zubürden, und diese Vorurtheile mit allen den geheiligten Gedanken- 
verbindungen der »Kindheit verflechten, ist sicherlich dem Grundsätze 
von der Freiheit des Urtheils zuwider. Ein Vorurtheil kann wahr 
oder falsch sein ; aber wenn das eigene Urtheil zwischen Meinungen 
zu entscheiden hat, so ist das Vorurtheil, sofern dieses, Urtheil in 
Betracht kommt, nothwendig ein Uebel, und besonders , wenn es 
.sich auf die Gefühle stützt Die Wahrheit zu ergründen ist nicht der 
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einzige Zweck des Menschen; und es mag sein und ist oftmals 
ohne Zweifel nothwendig^ für andere Zwecke dem Geiste des Kin- 
des gewisse Meinungen einznflOssen, welche es späterhin einer 
neuen Prüfung wird zn unterziehen haben. Gleichwohl ist es 
offenbar, dass Diejenigen, welche die Lehre von der Freiheit des 
Urtheils so auffassen, wie ich sie geschildert habe, wünschen wer- 
den, dass solcher Meinungen nur wenige seien, dass sie so leicht 
wie möglich in das Gemüth gelegt, und so weit wie möglich von 
den ewigen Grundgesetzen der Sittlichkeit geschieden werden 
möchten. 

Von der Art sind die aUgemeinen Umrisse der Bewegung in 
der Gegenwart. Leider kann man diese unmöglich betrachten, 
ohne zu fühlen, dass der Protestantismus eines Ghillingworth weit 
weniger eine Wirklichkeit, als ein Ideal ist, dem wir, wenigstens 
in unserer Zeit, uns nur sehr unvollkommen nähern können. Die 
überwiegende Mehrzahl der Menschen nimmt ihre Meinungen von 
der Autorität an. Ob sie es eingestandenermassen thun , wie die 
Katholiken, oder unbewusst, wie die meisten Protestanten, ist un- 
wesentlich. Sie haben weder Zeit noch Gelegenheit, selbst zu 
prüfen. Man bringt ihnen bestimmte Lehren über streitige Fragen 
bei, als wären sie fraglose Wahrheiten, zu einer Zeit, da sie 
urtheilsunfahig sind, und jeder Einfluss wird angewendet, den Ein- 
druck zu verstärken. Dies ist der wahre Ursprung ihres Glaubens. 
Erst nach langjährigem Seelenkampfe können sie die unschätzbare 
Gabe eines gewissen und fesselfreien Geistes erlangen. Die Fabel 
des alten Weisen ') ist noch immer wahr. Das Weib sitzt noch jetzt 
an der Pforte des Lebens und reicht Allen, welche eintreten, einen 
Trunk, der durch jede Ader ein Gift verbreitet, das ihnen für 
ewig anhaftet. Der Verstand kann die Wolken des Vorurtheils 
durchdringen; in den Momenten seiner Kraft kann er sogar über 
seine Freiheit frohlocken und triumphiren; doch werden die Be- 
griffe der Kindheit lange im Geiste verborgen bleiben, um in jeder 
schwachen Stunde, wenn die Spannkraft der Vernunft erschlafft 
nnd die Gewalt der alten Gedankenverbindung überwiegend ist, 
wieder zu erscheinen. Es ist nicht überraschend ; dass sehr Wenige 
den Math und die Ausdauer besitzen, den Seelenkampf aufzu- 
nehmen. Die grosse Mehrzahl untersucht entweder niemals die ihr 
überkommenen Meinungen, oder prüft sie so vollständig unter dem 

*) Cebes. 
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Yorherrschenden Einflösse der Erziehnngsvorartheile^ dass, welcher 
Art auch die angelernten Lehren sein mögen, sie den Schluss 
ziehen, dieselben seien so ohne Frage wahr, dass nur eine Ver- 
blendung des Urtheils ihre Verwerfung veranlassen könne. Von 
den Wenigen, die einen Lichtblick von höheren Dingen erlangt 
haben, kann ein grosser Theil den Kampf nicht aushalten, dem 
die alten Gredankenverbindungen und vor Allem die alte Lehre von 
der Strafbarkeit des Irrthums eine besondere Bitterkeit verleiht; sie 
unterdrücken die Stimme der Vernunft, sie wenden sich ab von dem 
Pfade der Erkenntniss, sie erkaufen den Frieden auf Kosten der 
Wahrheit Dies ist in der That heutiges Tages das heilloseste 
Hindemiss der Forschung. Erst als die alte Welt in ein Chaos 
versunken war, erscholl das göttliche Wort: „Es werde Licht", 
und in dem Gebiete der Wissenschaft, wie in dem Gebiete der Natur 
muss die Auflösung der Neubildung gewöhnlich vorangehen. In der 
Geschichte der Forschung giebt es einen Zeitpunkt, wo die alten 
Meinungen erschüttert und zerstört werden, aber neue sich noch 
nicht gebildet haben, eine Periode des Zweifels, des Schreckens 
und der Finstemiss, wo die Stimme des Dogmatikers ihre Kraft 
nicht verloren hat, wo noch die Phantome der Vergangenheit den 
Geist umgaukeln, eine Periode, wo jede Landmarke dem Blicke 
entrückt, jeder Stern verhüllt ist und die Seele ohne Hülfe und 
Steuer in dem vernichtenden Sturme treibt. In dieser Zeit des 
Ueberganges besitzen die Versuchungen, die Vernunft zu unter- 
drücken, eine fürchterliche Macht; nnd der Geist ist am meisten 
in Gefahr, den Pfad der Wahrheit zu verlassen, wenn die Rohe 
vergangener Zuversicht mit den fieberhaften Paroxysmen, dem Ge- 
folge der Forschung, zusammenstösst. Es ist viel leichter anzu- 
nehmen, als zu prüfen; viel weniger mühsam zu glauben, als zu 
zweifeln: es liegt ein solcher Reiz in der Ruhe des Vorurtheils, 
wenn keine missheilige Stimme die Harmonie des Glaubens stört; 
es erregt einen durchdringenden Schmerz, wenn liebevoll gehegte 
Träume gescheucht und die alten Bekenntnisse aufgegeben wer- 
den, dass es nicht überraschen darf, wenn die Menschen ihre 
Augen dem unwillkommenen Lichte verscUiessen. Daher die 
Zähigkeit von Systemen, die seit lange als falsch erwiesen wor- 
den sind. Daher die Schwankungen und die Schüchternheit, 
welche die Forschung der meisten Menschen charakterisirt , die 
Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit und die Hingebung an das 
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Passende, welche bei nicht Wenigen die schönen Hoffnungen wie- 
der verdnokeln, die sie erregten. 

In UDserer Zeit sind diese Kämpfe über einen sehr weiten 
Kreis verbreitet, und werden von Männern der verschiedensten 
Bildungsgrade empfunden. Diese Tbatsache sollte indessen, wäh- 
rend sie die Verwirrung und Unbeständigkeit erklärt, welche einen 
grossen Theil der heutigen Literatur charakterisiren, wesentlich die 
Aufgabe jedes einzelnen Forschers erleichtem. Die grosse Mehr- 
zahl unter den fähigsten Denkern des Jahrhunderts ist ihm ja 
Yoraugegangen, und ihr Genius erleuchtet seinen Pfad; die Hände 
80 vieler Gleichgesinnten sind ausgestreckt ihm beizustehen, die 
Auflösung um ihn herum erleichtert seinen Weg. Wer in der 
Ueberzeugung , dass die Forschung nach Wahrheit niemals den 
Gott der Wahrheit beleidigen kann, seinen Weg mit consequenter 
Thatkraft verfolgt, kann vernünftigerweise hofien, Anderen als 
Stütze in ihrem Kampfe um das Licht zu dienen, und in geringem 
Grade zu jener Vollendung beizutragen, wo der Bekenntnissglau- 
ben den Bedürfnissen der Zeit gerecht geworden, die alte Knecht- 
schaft zerbrochen und die Verwirrung des üeberganges verschwun- 
den sein wird. 



Fünftes Kapitel. 



Ble TerweltUchiing der Politik. 

Die Beweise, welche ich in dem vorhergehenden Kapitel zu- 
sammengestellt habe, werden das Wesen der rationalistischen Be- 
wegung nnd den Process, aus welchem sie hervorging, gentigend 
in das Lieht gestellt haben. Zur Yeranscbaulichung des ersten 
habe ich eine lange Reihe theologischer Begriffe erörtert, welche 
die Bewegung geschwächt oder umgestaltet hat. Zur Veranschau- 
lichung des zweiten habe ich nachgewiesen, dass die wichtigsten! 
Veränderungen weit weniger das Ergebniss directer Streitfragen, 
als der Anziehungskraft der vorherrschenden Denkweisen waren, 
die selbst wiederum den Zusammenfluss einer grossen Mannich- 
faltigkeit von theologischen Einwirkungen darstellen. In dem wei- 
teren Verlaufe dieses Werkes will ich umständlicher, als ich bisher 
Gelegenheit dazu hatte, die Beziehungen der rationalistischen Be- 
wegung zur politischen und staatswirthschaftlichen Geschichte Eu- 
ropas darlegen, oder, mit anderen Worten, einerseits zeigen, wie 
die theologische Entwickelung die politischen und staatswirthschaft- 
lichen Theorien abgeändert, und wie andererseits die Richtungen, 
welche sie erzeugten, auf die Theologie zurückgewirkt haben. 

Allein , bevor wir dieses Feld betreten , wird es wohl nicht 
ganz unangemessen sein^ dem Leser nochmals das Hauptprineip 
in das Gedächtniss zu rufen, von welchem die Bedeutsamkeit dieser 
Darlegung abhängt. Es besteht darin, dass die speculativen Mei- 
nungen, zu denen sich eine grosse Gesammtheit von Menschen 
bekennt , nicht wegen der Argumente angenommen werden , auf 
welchen sie beruhen, sondern wegen einer Prädisposition zu ihrer 
Aufnahme. Diese Stimmung hängt bei vielen Personen ganz und 
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gar von den Verhäitnigsen ihrer ßteUung ab, das heiest, voa den 
GedankenTerbindungen der Kindheit, Umgebung oder des Interesses, 
und ist von soleher Natur, die nichts mit Argumenten zu thun 
bat. Bei Anderen hängt sie hauptsächlich von dem Charakter ihres 
Geistes ab, der sie zur Annahme einer Art Argumente mehr ge- 
neigt macht, als einer anderen. Dieser intellectaelle Charakter ist 
wieder^ das Ergebniss äieils natürlicher und angeborener Eigen- 
thümlichkeiten, theils der Gesammtheit von Einflössen, welche auf 
den Geist wirken; denn der Geist des Menschen ist kein blosses 
Behältniss zur Annahme des Wissens, sondern er absorbirt und 
verarbeitet durch sein eigenes Wesen die Gedanken, welche er 
empfangt. Bei einer gesunden Constitution bewirkt vermehrtes 
Wissen auch eine vermehrte geistige Fähigkeit, und jedes besondere 
Wissensgebiet umfasst nicht bloss eine besondere Art der Belehrung, 
sondern erzeugt auch eine besondere Form und Kiehtung des 
ürtheils. Alle Geister werden mehr oder weniger von dem, was 
die Chemiker die Gesetze der Wahlverwandtschaft nennen, be- 
herrscht Das Gleiche strebt naturgemäss zum Gleichen. Die vor- 
kerrschende Leidenschaft jedes Menschen färbt die ganze Art 
seines Denkens, und jeden Gegenstand, den er untersucht, er fasst 
er triebmässig von derjenigen 3eite, die am meisten mit seiner 
Lieblingsneigung übereinstimmt. 

Wenn dem so ist; muss natürlicherweise die Politik, weiche 
eine so grosse Stelle in dem Geiste der Menschen einnimmt, zu 
allen Zeiten einen foeträehtlicben Einfluss auf die Denkweisen, aus 
welcher die theologischen Meinungen entspringen, ausgeübt, und 
die allgemeine Biehtong, das Bereich der Theologie zu beschrän- 
ken, eine Verweltlichung der Politik zur Folge gehabt haben. In 
diesem Kapitel werde ich die Stufen dieser Verweltlichung und die 
geringeren Veränderungen untersuchen, welche damit verknüpft 
Bind. Der Gegenstand zerfällt seiner Natur nach in zwei Theile. 
Wir werden zuerst sehen, wie die theologischen Interessen allmälich 
aufhörten, das Hauptziel politischer Berechnungen zu sein, und 
dann, wie durch die Verwerfung des göttlichen Bechts der Könige 
und die Vertheidigung des Gesellschaftsvertrages die Grundlage der 
Autorität verweltlicht wurde. 

Wenn wir den Verlauf der Geschichte im Grossen betrachten, 
und die Beziehungen der grösseren Gesammtheiten unter den Men- 
schen prüfen, so finden wir, dass Eeügion und V£i4;erlandsUebe die 
hauptsächlichsten sittlichen Einflüsse bilden, denen sie unterworfen 
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sind, und dass die besonderen Umgestaltangen und die Wechsel 
Wirkung dieser beiden Triebkräfte, fast könnte man sagen, die 
ausschliesslichen Begründer der sittUchen Geschichte der Menschheil 
ausmachen. Einige Jahrhunderte vor Einführung des Christenthuim 
war die Vaterlandsliebe in den meisten Ländern das vorherrschende 
sittliche Princip, und die Religion nahm eine gänzlich untergeord 
nete Stellung ein. Fast alle jene Beispiele von heldenmüthigei 
Selbstaufopferung, leidenschaftlicher Hingabe an ein uneigennütziges 
Ziel, welche das Alterthum aufweist, wurden durch den Geist der 
Vaterlandsliebe erzeugt. Decius und Begulus, Leonidas und Har- 
modius sind die heidnischen Parallelen zu den christlichen Mär- 
tyrern ^). Auch geschah es nicht bloss zur Zeit grosser Krisen in 
der Geschichte der Nationen, dass dieser Geist wach gerufen wurde. 
Der Stolz des Patriotismus, das Gefühl der Würde, welches er ein- 
flösst, der enge Verband der Sympathieen, welchen ein gemeinsames 
Streben erzeugt, die Thatkraft und Elasticität des Charakters, 
welche die Urheber grosser lluternehmungen sind, bekundeten sieb 
als etwas Alltägliches unter den leitenden Nationen des AlterthumSt 
Der Geist der Vaterlandsliebe durchdrang alle Klassen, er bildete 
einen bestimmten Charaktertjpus und war der Ursprung sowohl 
vieler Tugenden, wie vieler Laster. 

Wenn wir den sittlichen Zustand einer solchen Phase der Ge- 
sellschaft zu schätzen versuchen, müssen wir ihn in mancher Hin- 
sicht überaus hoch stellen. Der Patriotismus hat sich immer als 
das beste Belebungsmittel der Menschheit erwiesen, und aus seiner 
Stärke entwickelten sich alle härteren und rauheren Tugenden zu 
dem höchsten Grade. Kein anderer Einfluss verbreitete so viel 
von jener ausdauernden Standhaftigkeit, welche einerseits von 
Abgespanntheit und Schüchternheit, und andererseits von fieber- 
hafter und krankhafter Erregtheit gleich weit entfernt ist. Völkern, 
die lange von einem kräftigen und anhaltenden politischen Leben 
durchdrungen sind, sehlägt der Puls hoch und gleichmässig , die 
Selbsthülfe wird ihnen zur Gewohnheit und befähigt sie, der ße- 



*) Es ist der Bemerkung werth, dass die erste Entwickelungsstufe der Skulptur, 
welclie bei fast allen anderen Yölkern religiöser, in Rom patriotischer Natur gevesen 
ist, da nicht die Götter, sondern die wahren nationalen Ideale — die Helden Eoms — 
die Objecto der Darstellung varen. (Siehe Ottf. Müller, Manuel ^ Archit^ogUy vd. l 
pp, 201—202/ 
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fahr mit ruMger Unerschrockenheit die Stirne za bieten und eine 
gewisse Nüchternheit des Temperaments inmitten der bedrohlichsten 
Wechselfälle za bewahren. Die Fähigkeit zn gemeinsamer Thätigkeit^ 
zu Selbstaufopferung, zu langer und beharrlicher Anstrengung wird 
allgemein. Ein erhabener, wenn auch zuweilen etwas willkürlicher 
Massstab der Ehre bildet sich, und eine rauhe Einfachheit der Sitten 
wird befördert. Es ist wahrscheinlich, dass in den besten Tagen der 
alten classischen Bepubliken die Leidenschaften der Menschen ebenso 
sehr unter beständiger Controle, der nationale Geschmack ebenso 
einfach und gezügelt, und die Thaten des Heldenmuths ebenso 
häufig und so grossartig waren, wie in den edelsten Periodfen der 
späteren Geschichte. Niemals gingen die Menschen mit majestäti- 
scherer Würde durch das Leben oder mit unerschütterlicherer Euhe 
in den Tod. Die grossartige Erhabenheit des alten classischen 
Typus- ist niemals in seiner Vollkommenheit wieder hervorgetreten, 
aber der Geist, welcher ihn schuf, hat noch oft über die fieberi- 
schen Kämpfe des modernen Lebens geweht und der Gesell- 
schaft einen Heldenmuth und eine Ausdauer eingeflösst, die sich 
als die unwandelbaren Vorläufer der Neugestaltungen erwiesen 
haben. 

Alles dieses geschah bei Völkern, die anerkanntermassen nur 
sehr unzulängliche religiöse Empfindungen besassen und ihre Reli- 
gion thatsächlich zu einem blossen staatlichen Geschäft herabge- 
würdigt hatten. Die uneigennützige Begeisterung für das Vater- 
land durchdrang und beseelte sie,, und weckte viele der edelsten 
sittlichen Fähigkeiten des Menschen zu gewohnheitsmässiger Thä- 
tigkeit. 

Dieses Gemälde hat indessen auch eine betrübende Kehrseite; 
Wenn die alten Civilisationen die rauheren Tugenden zu einem 
hohen Grade entwickelten, so ermangelten sie auffallend der sanf- 
teren. Das Pathos des Lebens wurde durchgängig unterdrückt. 
Leiden und Schwäche fanden weder Theilnahme noch Hülfe. Der 
Sclave, der Gefangene, der Kranke, der Bedürftige wurden mit 
kalter Gleichgültigkeit oder erbarmungsloser Grausamkeit behan- 
delt. Krankenhäuser und Zufluchtsstätten für Bedrängte waren 
unbekannt. Das Schauspiel des Leidens und Todes war die 
Schwelgerei aller Klassen. Eine fast gänzliche Zerstörung der 
zarteren Gefühle war die Folge der allgemeinen Verehrung der 
Kraft. Dal Gefühl der Ehrfurcht war fast erloschen. Das Dasein 
der Götter wurde allerdings anerkannt, aber die Ideale der Vor- 
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trefflichkeit wurden Bicbt auf den Höhen des Olymp , sondern in 
den Annalen der römischen Tapferkieit gesucht. Da gab es keinen 
Sinn für das Uebermensehliche , keine Vorstellung von der Sünde, 
keinen Wunsch sich tlber die irdischen Dinge zu erheben; der 
Stolz wurde für die grösste Tugend, und die Demuth für die ver- 
ächtlichste Schwäche gehalten. Da die Wohlfahrt des Staats das 
höchste Ziel der uneigennützigen Hingabe war, so wurden Tugend 
und Laster oft nach diesem Massstabe gemessen, und der Einzelne 
wurde gewöhnlich der Gemeinschaft geopfert. 

Aber vielleicht das grosseste Laster des alten Patriotismus war 
die von ihm erzeugte Beschränktheit des Mitgefühls. Ausserhalb 
des Kreises des eigenen Volkes wurden alle Menschen mit Verach- 
tung und Crleichgültigkeit, wenn nicht mit entschiedener Feindselig- 
keit angesehen. Die Eroberung war die einzig anerkannte Form 
des ndüonalen Fortsehritts, und die Interessen der Völker wurden 
deshalb als einander geradezu entgegengesetzt betrachtet Die 
Stärke, womit Jemand sein Vaterland liebte, war der Massstab für 
den Hass, den er gegen Diejenigen ausserhalb desselben hegte. 
Die Begeisterung, welche die edelsten Tugenden in einem eigenen 
Kreise erzeugte, wurde die unmittelbare und mächtige Ursache 
der stärksten Abneigungen gegen andere Völker. 

In Judaea nahm die Keligion eine hervorragendere Stellung ein, 
als bei den Griechen oder Römern, aber sie war unauflöslich mit den 
nationalen Interessen verbunden, und die Anhänglichkeit daran war 
in Wirklichkeit nur eine Form und Seite der Vaterlandsliebe. Wel- 
cher Meinung man auch sein mag rücksichtlich dessen, ob die Lehre 
von einem zukünftigen Leben zu den Grundbestandtheilen der leviti- 
schen Offenbarung gehöre, so kann doch keine Frage sein, dass die 
ersten Antriebe, welche diese Offenbarung darbot, patriotischer 
Natur waren. Die Hingabe des Volkes an seine Religion sollte 
der Massstab für sein nationelles Wohlergehen sein. Wenn sein 
Glaube mit mächtiger und ungetrübter Flamme brannte, erlag 
jeder Feind seinen Waffen. Sobald aber der Götzendienst seine 
Frömmigkeit entstellte, umzingelte eine feindliche Ai-mee den Berg 
Moriah. Alle Ueberlieferungen der Religion waren eins mit den 
glänzeiMlen nationalen Erfolgen. Die Befreiung aus Aegypten, die 
Eroberung Kanaans, und die Niedermetzelung seiner Bewohner, 
die lange Reihe begeisterter Krieger, welche die Ketten eines frem- 
den Herrn gebrochen hatten, die Zerstörung der assyrisijhen Heer- 
schaaren, die vielfachen Wechselfälle des nationalen Schicksals, 
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Alles trog dazu bei, Kirche und Staat in dem Geiste der Juden 
innigst zu verweben. Der Sectengeist oder die Anhänglichkeit, nicht 
an abstracte Principien, sondern an eine bestimmte und organi- 
sirte kirchliche Einrichtung, ist ein dem Patriotismus wesentlich 
ähnlicher Geist, aber er hat ein verschiedenes Ziel und ist ihm 
deshalb in vielen Fällen feindlich. In Judaea waren der Geist 
des Patriotismus und der Sectengeist verbunden, einer stärkte den 
anderen und die ausschliessende Unduldsamkeit, welche die Folge 
eines jeden ist, bestand mit doppelter Bösartigkeit. 

So war der Zustand der heidnischen und jüdischen Welt als 
die erhabene Lehre von der allgemeinen Brüderlichkeit den Men- 
schen gepredigt ward. Nach achtzehnhundert Jahren fangen die 
Menschen erst an, sie zu verwirklichen, aber zu der Zeit, als sie 
zuerst verkündet ward, war sie den beliebtesten Vorurtheilen des 
Zeitalters geradezu entgegengesetzt. 

In Judaea durchdrang der Geist einer ausschliessenden Vater- 
landsliebe nicht allein die nationale Gesinnung, sondern war auch 
zu dieser Zeit ein stark wirkendes sittliches Princip. In dem römi- 
schen Reiche war die Vaterlandsliebe wenig mehr als ein intellectueller 
Begriff; die Gesellschaft befand sich in einem Zustande sittlicher 
Auflösung, und eine uneigennützige Begeisterung war unbekannt. 
Die Schicksale der jungen Kirche wurden wahrscheinlich in nicht 
geringem Masse von diesen Umständen bestimmt. In Judaea wurde 
sie mit verächtlichem Spotte verworfen. In dem römischen Reiche 
erlangte sie einen wunderbaren Sieg, aber sie siegte nur dadurch^ 
dass sie sich unter dem Einflüsse des Sectengeistes umgestaltete. 
Die Vorliebe für das Sichtbare und Materielle^ dem dieses Zeitalter 
sich nicht entziehen konnte — welche die Lehren der Kirche mit 
einem ausgebreiteten und abergläubigen, auf Erregung und Fesselung 
der Sinne berechneten Ritus bekleidete, und die einfachen, sitt- 
lichen Principien in eine verwickelte Glaubenslehre verwandelte — 
wirkte mit gleicher Stärcke auf ihre Verfassung und verwandelte 
diese in eine höchlich centralisirte Monarchie, die von einem Geiste 
der Ausschliessung durchdrungen war, sehr ähnlich demjenigen, 
welcher die alte römische Republik beseelt hatte. Der Sectengeist 
war aber viel stärker und leidenschaftlicher, als der giftigste Geist 
der Nationalität. Der antike Patriot betrachtete die Völker ausser- 
halb seiner Grenze mit Gleichgültigkeit oder mit einem Geiste der 
Eifersucht, aber der Priester erklärte Jeden, der sich seinen Mei- 
nungen widersetzte, für einen Verbrecher. 

Lecky's G«8ch. der Aufklärung. II. 3. Aufl. 6 
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Von diesem Zeitpunkte an war der Katholicismus als kirchliche 
Organisation der unbestrittene Beherrscher von Europa viele Jahr- 
hunderte lang; die nationalen Gefühle geriethen fast niemals in 
Widerstreit mit seinen Interessen, und der gesammte Verlauf der 
Ereignisse wurde von der Theologie geleitet. Als aber die ersten 
Regungen des rationalistischen Geistes in Europa empfunden wur- 
den, als unter dem Einflüsse dieses Geistes die dogmatischen In- 
teressen zu schwinden begannen, und ihre vorherrschende Bedeut- 
samkeit in Frage gestellt wurde, bekundete sich eine neue Rich- 
tung. Die Interessen der Kirche wurden denen des Staates unter- 
geordnet. Die Theologie wurde aus einem Gebiete der Politik 
naph dem anderen gebannt, bis das ganze Begierungssystem sich 
verweltlichte. 

Der Zeitraum, in welchem die politischen Angelegenheiten am 
vollständigsten von theologischen Rücksichten beherrscht wurden, 
war ohne Frage das Zeitalter der Kreuzzüge. Es war keine poli- 
tische Besorgniss über das Gleichgewicht der Gewalt, sondern eine 
tiefe religiöse Schwärmerei, welche die Bewohner der christlichen 
Welt zu der Stadt trieb, die zugleich die Wiege und das Sinnbild 
ihres Glaubens war. Die religiöse Aufregung verschlang alle 
Interessen, beherrschte alle Klassen, unterwarf sich alle Leiden- 
schaften oder verlieh ihnen die ausschliessliche Färbung. Natio- 
naler Groll, der Jahrhunderte lang gewährt hatte, wurde durch 
ihre Macht beschwichtigt. Die Intriguen der Staatsmänner und die 
Eifersüchteleien der Könige verschwanden vor ihrem Einflüsse. 
Beinahe zwei Millionen Menschenleben sollen dieser Sache geopfert 
worden sein. Vernachlässigte Regierungen, erschöpfte Finanzen, 
entvölkerte Länder wurden freudig als Preis des Erfolges hinge- 
nommen. Die Welt hatte nie zuvor Kriege gesehen, die so volks- 
thümlich, und zu gleicher Zeit so höchst unheilvoll und doch so 
uneigennützig waren. 

Schon lange vor der Reformation waren Kriege wie die Kreuz- 
züge unmöglich geworden, uud die verhältnisBmässige Bedeutsam- 
keit der weltlichen Politik hatte sich gar sehr vergrössert. Zum 
Theil war dies die Folge der besseren Organisation der welt- 
lichen Regierung, die manche Dienste unnöthig machte, welche 
früher die Kirche dem Gemeinwesen geleistet hatte. So erliess 
und verkündete die Kirche in dem elften Jahrhundert, als die allge- 
meine Duldung der Einzelkriege einen Zustand der Anarchie er- 
zeugt hatte, der alle Lebensbeziehungen unsicher machte, den 
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„Gottesfrieden", welcher die erste wirksame Einschränkung gegen 
die Gesetzlosigkeit der Barone war. Die Bischöfe wurden die 
Schiedsrichter jedes Streites, und es gelang ihnen auch in hohem 
(rrade, die Wildheit des Zeitalters zu mildern. Sobald aber dieses 
Ziel theilweise erreicht war und die königliche Gewalt sich be- 
festigt hatte, kam der Gottesfrieden trotz vieler Versuche, ihn wie- 
der in das Leben zu rufen ^), rasch ausser Gebrauch, und die Er- 
haltung der Ruhe ging von der kirchlichen auf die weltliche 
Regierung über. Dieses ist nur ein einziges Beispiel einer Um- 
wandlung, welche in der letzten Hälfte, des Mittelalters beständig 
fortschritt. Früher hatte die Kirche beinahe alle Amtsgeschäfte 
der weltlichen Eegierung inne, wegen der Machtlosigkeit der welt- 
lichen Herrscher, daher entzog jede Entwickelung der weltlichen 
Verwaltung, während sie den Geistlichen eine Verpflichtung ab- 
nahm, diesen eine Quelle ihrer Macht. 

Aber, ausser der Verringerung ihres Einflusses, welche aus 
dieser Ursache hervorging, fand auch die Kirche Jahrhunderte lang 
einen heftigen Gegner an der königlichen Gewalt. Die berühmte 
Geschichte der Investitur und die ebenso merkwürdige, wenn auch 
weniger berühmte Ordinanz, nach welcher im Jahre 1319 alle 
Bisehöfe aus dem Parlament zu Paris gestossen wurden, sind 
schlagende Beispiele für die Thatkraft, mit welcher der Streit ge- 
führt wurde. Sein Ausgang hing hauptsächlich Ton dem Aber- 
glauben des Volkes ab. In einem so tief abergläubigen Zeitalter 
vermochte weder Gewandtheit noch Entschlossenheit den Wirkungen 
einer Excommunication oder eines Interdictes zu widerstehen, 
und die berühmtesten Monarchen des Mittelalters unterlagen dieser 
Macht. Aber einige Zeit vor der Reformation war ihr Schrecken 
in hohem Grade vernichtet. Der rasche Aufschwung der indu- 
striellen Klassen, welche sich zu allen Zeiten von theologischen 
Bestrebungen fem hielten, die Wiederbelebung eines Geistes kühner 
und unerschrockener Forschung,, und die Missachtung, in welche 
die Kirche durch die Gegenpäpste ^) und die Lasterhaftigkeit in 
den Klöstern gerathen war, wurden die Hauptursachen der Eman- 
cipation. Die Reformation war nur möglich, als der alte Aber- 
glauben durch den Geist des Zweifels geschwächt und durch die 



*) Alexander HI. bestätig ihn 1179 als einen Theildes allgemeinen Kirchenge- 
setzes, Siehe Dncellier, Eist, des Claase» Laborieuaes en France pp. 87 — 89 j 127, 128, 
*) Mably» Observations sur VSistoire de FraneCy liv. IV, c, V. 
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EiDmischuüg der weltlichen Ihferessen zersetzt wurde. Die Könige 
ergriffen mit Freuden die Gelegenlieit den Zwang des Papstthums 
abzuwerfen. Die Patrioten empörten sich gegen die Oberherr- 
schaft einer fremden Macht Die Laien begrüssten freudig einen 
Wechsel, durch welchen der Druck der Geistlichkeit erleichtert 
wurde. 

Ein Vergleich der Religionskriege aus Anlass der Reformation 
mit den Kreuzztigen zeigt deutlich die grosse Veränderung, welche 
mit dem Geiste Europas vorgegangen war. Die Kreuzzüge waren 
rein religiöser Natur. Sie , vertraten einzig und allein die Begeiste- 
rung des Volkes für dogmatische Interessen, und sie wurden mehr 
als zwei Jahrhunderte lang mit den Anstregungen einer unver- 
gleichlichen Selbstaufopferung betrieben, während in den Refor- 
mationskriegen die weltlichen und kirchlichen Elemente sich fast 
das Gleichgewicht hielten. Das angestrebte Ziel war politische 
Macht, aber die Verschiedenheit des religiösen Glaubens bildete 
die Grenzlinien, welche die feindlichen Parteien schieden, und 
schuf die Begeisterung, durch welche der Kampf erhalten ward. 
Der theologische Geist war mächtig genug, Europa mit Blut zn 
überschwemmen, aber nur in Gemeinschaft mit dem politischen 
Ehrgeize. Gleichwohl bildete noch immer dogmatische üeberein- 
stimmung die Grundbediiigung der Allianz, und jede Gemeinschaft 
mit Ketzern wurde für eine Sünde erachtet. * 

Diese Geistesrichtung erhielt sich länger als ein Jahrhundert 
nach der Reformation. Sie schwand unter dem Drucke der 
fortschreitenden Civilisation , aber nicht vor dem Ministerinm 
Richelieu; denn obgleich Franz I. eine Allianz mit den Türken 
geschlossen, und noch einige andere Souveräne eine ähnliche 
Gleichgöltigkeit gegen die vorherrschenden Glaubensverschieden- 
heiten gezeigt hatten, so war doch ihre Politik nur selten von 
Erfolg. Selbst ganz zuletzt wurde die Umgestaltung nur mit be- 
trächtlicher Schwierigkeit bewirkt, und Italien, Spanien, Deutsch- 
land und die Niederlande wimmelten von Schriften, welche das 
Bündniss Frankreichs mit Schweden wenig besser als einen Abfall 
von dem Christenthum schilderten. Ein „Mars Galliens" betiteltes, 
im Jahre 1635 unter dem Pseudonym Alexander Patrioius Arma- 
canus erschienenes Buch führte ganz besonders den bündigsten 
Nachweis von der Sündhaftigkeit eines Bündnisses ndit Ketzern, 
und es bezeichnet gleichzeitig das ^ste Aufdämmern von dem Ruhme 
eines Mannes, der bestimmt war, einen tiefen und dauernden Ein- 



Die Verweltlichung der Politik. 85 

flosg anf die Schicksale der Kirche zu üben. Jaosenius war der 
Verfasser, und verdankte dieser Schrift seine Beförderung zum 
Bischof von Ypern^). Allein der Genius Richelieu's, untersttizt 
von den intellectuellen Einflüssen des Zeitalters, besiegte jegliche 
Schwierigkeit, und der westphälische Frieden wird mit Recht als 
der Abschluss des Zeitalters der Religionskriege angesehen. Lud- 
wig's XIV. Einfall in Holland wäre beinahe einer geworden, und 
mehr als einmal hat der religiöse Fanatismus anderen modernen 
Kämpfen seine Beihülfe geliehen 2); aber Kriege, wie sie einst 
Europa verheerten, sind beinahe unmöglich geworden. Unter allen 
Elementen der Anziehung und Abstossung, welche die Verbin- 
dungen der Völker bestimmen, sind, kann man wohl sagen, dog- 
matische Interessen, die einst so übermächtig waren, nicht mehr 
zu finden. Unter allen den möglichen Gefahren, welche den Horizont 
bewölkten, erscheint keine unwahrscheinlicher als ein Bündniss, 
das auf dem Grundsatze eines gemeinsamen Glaubens in der Ab- 
sicht gegründet wäre, das Bereich seines Einflusses zu erweitem. 
Solche Bündnisse waren einst die ernstesten Beschäftigungen der 
Staatsmänner. Jetzt finden sie sich noch höchstens in den Träu- 
men der Deuter von Prophezeihungen. 

In dieser Weise geschah es, dass im Verlaufe von einigen 
Jahrhunderten die auswärtige Politik aller civilisirten Völker voll- 
ständig und für immer sich verweltlichte. Kriege, die man früher 
einfach als Pflichten ansah, wurden geradezu unmöglich, Bünd- 
nisse, die man einst als schreckliche Sünden betrachtete, wurden 
gewöhnlich und harmlos. Was lange der Mittelpunkt gewesen 
war, um den sich alle anderen Interessen drehten, trat zurück und 
verschwand, und ein gründlicher Wechsel in den Handlungen 
der Menschen bekundete einen gründlichen Umschlag in ihrem 
Glauben. 

Ich habe bereits den Verfall der religiösen Verfolgung er- 
wähnt, welche lange das hauptsächlichste Zeichen und der Mass- 
8tab für den kirchlichen Einfluss auf die innere Politik der Völ- 
ker war. Es bleibt aber noch eine Seite der Inquisition zu 
betrachten, auf die ich noch nicht einging, weil sie den Gegen- 



*) Avis aux Refugiez p. 56 (ed. 1692). 

') Zorn Beispiel der jüngsten In7fi8iou der Spanier in Marocco. Heber den reli- 
giösen Charakter, den Ludwig XIY. der Inrasion in Holland zu Terleihen suchte, 
siehe Michelet, Louis XIV, 
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Stand dieses Kapitels betrifft — ich meine ihre oft bekundete Feind 
Seligkeit gegen die weltliche Macht. 

Vor dem dreizehnten Jahrhundert war die gerichtliche Fest- 
stellung der Ketzerei zwischen dem Bischof und der weltlichen 
Behörde getheilt. Die Kirche erklärte sie tlir ein tödtlicheres Ver- 
brechen, als jede bürgerliche Uebertretung, das seiner ganzen 
Ungeheuerlichkeit entsprechend zu bestrafen sei ; der Bischof 
klagte den Ketzer an und der Richter inquirirte und verurtbeilte 
ihn. In den ersten Jahrhunderten des Mittelalters, wurde diese, 
dem theodosianischen Gesetzbuche entlehnte Einrichtung ohne 
Schwierigkeit anerkannt. Das weltliche Begiment war damals 
sehr unterwürfig und Ketzer beinahe unbekannt; die wenigen 
FäUc; welche vorkamen, wurden gewöhnlich als Zauberei behandelt. 
Als aber gegen Schluss des zwölften Jahrhunderts ein Geist der 
Auflehnung gegen die Kirche sich allgemein ausgebreitet hatte, 
erkannten die Päpste, dass ein thatkräftigeres System erforderlich sei, 
und unter den Massregeln, die zu diesem Endzwecke ersonnen 
wurden, war die hauptsächlichste die Inquisition, welche keines- 
wegs nur die Ketzerei unterdrücken, sondern auch den Kreis der 
kirchlichen Gerichtsbarkeit erweitern sollte. 

Dieses neue Tribunal *) wurde in die Hände der zwei Mönchs- 
orden, der Dominicaner und Franciscaner gelegt, und sein erstes 
Ziel war, die Ketzerprocesse zu monopolisiren. Der Bischof des 
Kirchspiels hatte eine gewisse Stellung in dem Ortsgericht, aber 
sie war gewöhnlich nicht mehr als ein Ehrenamt und der des 
Hauptinquisitors völlig untergeordnet. Das weltliche Begiment war 
lediglich von einem „Assessor" und einigen, von dem Inquisitor 
selbst ernannten untergeordneten Beamten vertreten und hatte nur 
die Aufgabe, die Hinrichtung Derer zu vollziehen, welche von den 
Geistlichen verurtheilt waren. Ein Drittheil des eingezogenen Ver- 
mögens wurde dem Districte, wo die Untersuchung stattfand, zuge- 
wiesen, wofür er seinerseits die Kosten für die Haft der Gefange- 
nen tragen musste. Um dem Werke die Krone aufzusetzen, wurde 
die Gesellschaft durch die Bestallung eines General-Inquisitors in 
Rom centralisirt, mit welchem alle einzelnen Zweige des Tribunals 
sieh in beständigem Verkehr zu erhalten hatten. 



*) Die Verhältnisse der Inquisition und der weltliclien Macht sind überaus treffend 
von Sarpi skizzirt worden in einem kleinen Bache, betitelt: Diseorso delV Orgint. 
deVC Vffizio delV Inquititione, dem ich genau gefolgt bin. 
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Man sieht, dass diese Einrichtuog, neben ihrer religiösen Be- 
deutsamkeit, eine sehr grosse politische Wichtigkeit hatte. Sie 
übertrug den Geistlichen einen Zweig der Gerichtsbarkeit, der 
stets als der weltlichen Gewalt zugehörig gegolten hatte, und sie 
führte in alle Länder, wo man sie anerkannte, eine mit ausserge- 
wöhnlicher Gewalt ausgestattete Körperschaft ein, die ganz und 
gar von einem auswärtigen Herrscher abhing. Die Inquisitoren 
fanden alsbald einen mächtigen, wenn auch sich manche Eingriffe 
erlaubenden Freund an Kaiser Friedrich IL, der 1224 vier Ver- 
fügungen in Padua erliess, in welchen er sich zu ihrem Beschützer 
erklärte, alle verstockten Ketzer zu verbrennen und alle reuigen 
Ketzer lebenslänglich einzusperren befahl, und die Feststellung des 
Verbrechens den Geistlichen übertrug, obgleich die Macht, das 
Verdammungsurtheil auszusprechen, dem weltlichen Richter vorbe 
halten blieb. In der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
wurde der neue Gerichtshof in der Lombardei, in den Marken, in 
der Romagna, in Toscana, auf den balearischen Inseln, in Arra- 
gonien und einigen Städten von Frankreich und Deutschland ein- 
geführt. In Neapel aber scheiterte die Einführung an der Feind- 
seligkeit des Königs gegen den Papst und an dem Volksgeiste. 
Auch in Venedig weigerte sich der Magistrat lange, sie zuzulassen, 
und die Ketzer wurden bis 1289 auf Anklage des Bischofs und 
durch ürtheil des Dogen nach Mehrheitsbeschluss des obersten 
Raths verbrannt. Später gab die Regierung nach, und die Inqui- 
sition wurde, obwohl mit einigen geringen Einschränkungen zu 
Gunsten* der weltlichen Macht, eingeführt*). In Spanien nahm 
sie, in Folge der Vereinigung eines sehr streng katholischen und 
sehr regen nationalen Gefühls, eine etwas besondere Gestalt an. 
Dort, wie tiberall, war sie eine wesentlich kirchliche Einrichtung, 
geschaffen, ausgebreitet und umgeändert unter ausdrücklicher Be- 
stätigung des Papstes, aber der General-Inquisitor und der Haupt- 
gerichtshof wurden von dem Könige unter Vorbehalt der Bestätigung 
des Papstes ernannt; und die berühmte Verfolgung des Antonio 
Perez, welche mit Vernichtung der Freiheiten Arragoniens endigte, 
liefert ein Beispiel, wenn auch vielleicht das einzige, ihrer Anwen- 
dung als eines bloss politischen Werkzeuges ^). Zuerst beschränkte 



1) Sarpi, pp. 48- 57 (ed. 1639). 

') Diese Episode ist jüngst von Mignet in einem interessanten, Antonio Perez ge- 
nannten Werke untersnclit "worden. Eine der Besclmldigongen, die man gegen Perez 
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sich ihre Gerichtsbarkeit auf das feste Land, und viele Seeleute 
verschiedener Religionsbekenntnisse dienten auf der spanischen 
Flotte; aber 1571 ernannte Sixtus V., auf Ansuchen Philipp's 11., 
einen besondem Inquisitor als Flottenaufseher^ der eiligst ihre 
Bechtgläubigkeit herzustellen begann i). Durch den spanischen 
Einfluss wurde diese Gerichtsbarkeit auf die Niederlande, die neue 
Welt; Sicilien, Sardinien und Malta ausgedehnt. 

Die Legende des heil. Dominicus erzählt, dass seiner Mutter 
kurz vor ihrer Niederkunft geträumt habe, ein Hund werde auB 
ihrem Leibe hervorgehen, der mit einer brennenden Fackel die 
ganze Welt in Brand stecken würde; und sicherlich ist der Erfolg 
der Inquisition der Erfüllung dieser Vorbedeutung sehr nahe ge- 
kommen*). Während zweier oder dreier Jahrhunderte war ihre 
Ausbreitung das Hauptziel der päpstUchen Politik; sie wurde das- 
selbe, wafi der Kampf um die Investitur in dem vorangegangenen 
Zeitalter war, die Hauptform, welche der Geist kirchlicher Anmassung 
sich aneignete; und während dieses langen Zeitabschnittes bat es 
wohl kaum einen Papst gegeben, der sie nicht ausdrücklich belobt 
hat. Aber, obgleich kein Zweifel obwalten kann, dass der Ketzerei 
hierdurch ein empfindlicher Schlag versetzt wurde, so möchte es 
doch wohl fraglich sein, ob die päpstliche Politik nicht im Ganzen 
kurzsichtig war, denn die Inquisition trug wahrscheinlich viel zur 
schliesslichen Verweltlichung der Politik bei. Vor ihrer Einführung 
bezweifelte Niemand, dass die Aufsuchung und Bestrafung der 
Ketzerei eine der ersten Pflichten des weltlichen Regimentes bil- 
dete, aber durch. die Inquisition wurden die beiden Dinge allmälich 
von einander getrennt. Die gerichtliche Feststellung der Ketzerei 
wurde in gewissem Masse den weltlichen Herrschern entzogen 
und durch eine seltsame Umkehrung wurde dieselbe Lehre von 



Yorbrachte, war, dass er in einem Augenblicke der Anfregnng ausgerufen habe : «^Wenn 
Gott der Yater es gewagt hätte, ihm das zu sagen, was der König ihm gesagt hatte, 
so würde er ihm die Nase abgeschnitten haben", worauf die Inquisitoren sagten, „er 
habe sich der Ketzerei der Anthropomorphisten und Waldenser schuldig gemacht, 
welche behaupten, der Vater habe körperliche Glieder**. 

^) Paramo, De Origine Inquisitionia pp. 224 — 226. Dies war wohl mit eine Ur- 
sache von dem Yerfall der spanischen Marine. 

2) Es ist wahr, die Inquisition wurde erst nach dem Tode des Dominicus 0Tg&- 
nisirt, allein der heilige Dominicus war der haupts&chlichste Wiederbeleber der Ver- 
folgung. Sein Orden vertrat das Princip und die Inquisition wurde selbstveistSlndlich 
hauptsächlich in seine Hände gelegt. 
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der religiösen Unfähigkeit der letzteren, die man späterhin zu 
Gunsten der Duldung geltend machte, jetzt zu Gunsten der Inqui- 
sition angeführt 0« Auch war der neue Gerichtshof nicht bloss ver- 
schieden von der weltlichen Gewalt, er war ihr auch häufig ent~ 
gegen. Seine Einrichtung an sich war schon ein Eingriff in die 
Gerichtsbarkeit des Magistrats, es gab beständige Streitigkeiten 
über die genauen Bestimmungsgrenzen seiner Autorität. Wo immer 
er anerkannt wurde, war er der unbestrittene Richter der Ketzerei 
und einer grossen Abtheilung von kirchlichen Vergehen, wovon 
eins — die Verwendung der Beichtväter zur Verführung der 
Büssenden — eine sehr hervorragende Stelle in darüber verfassten 
Schriften einnahm'). Auch die Zauberei wurde gewöhnlich, ob- 
gleich nicht immer, als seinem Bereiche zugehörig angesehen, aber 
die Gesetzgeber weigerten sich der Inquisition die Untersuchung 
zu überlassen. Meineid, Bigamie und einige andere Verbrechen 
veranlassten ähnliche Streitigkeiten. 

Während in dieser Weise das Gebiet der Verfolgung in ge- 
wissem Grade von der weltlichen Regierung getrennt war, erregte 
die äusserste Gewaltthätigkeit des Tribunals, dem es zugefallen 
war, eine allgemeine Entrüstung im Volke. Spanien machte aller- 
dings in dieser Hinsicht eine Ausnahme. In diesem Lande wurde 
die Inquisition immer als der besondere Ausdruck der nationalen 
Religion gepflegt, und das Verbrennen der Juden und Ketzer bald 
in einem zwiefachen Lichte angesehen, als eine religiöse Feierlich- 
keit und auch als ein Schauspiel oder öffentliches Fest, welches 
dem nationalen Geschmacke sehr zusagte^). In anderen Ländern 



^) Folgende Stelle ans Saipi ist höchst belehrend: — „Altre rolte li santi Yescovi 
niuna cosa piü predicavano e raconunandarano k prencipi che la cnra della religione. 
Di ninna cosa piü li ammonlFano e modestamente reprendeyano che del trascurarla : ed 
adesso niuna cosa piü se predica e persuade al prencipe, se non ch a Ini non s'aspetta 
la cnra della cose dirine, con tutto che del contrario la scrittnra sacra sia piena di 
luoghi dove la religione 6 raccommandata alla protezione del prencipe della Haestä 
Dinna". (Pp. 89, 90,) 

') Siehe znm Beispiel, die nmständliche Erörterung der Sache bei Carena, B^ 
Offieio S. InquisitionU (Lugduni, 1649), pp. 135--161. Drei Päpste — Paul lY., 
Pius rV. "^ und Gregor XV. — - fanden es nöthig, Bullen hierüber zu erlassen, was 
Niemanden überraschen wird, der das Werk von Sanchez oder Dens gelesen hat. 

*) Dies beweisen zur Genüge die Jahreszeiten, wann die Hinrichtungen stattfan- 
den, und die davon gemachten Schilderungen. Ich möchte indessen noch bemerken, 
dass noch ein sehr merkwürdiges Gemälde aus jener Zeit vorhanden ist, das die Scene 
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hingegeD und besonders in Italien, erregte sie starke Feindselig- 
keit. Als die Spanier es versachten/ sie mit Gewalt den Neapo- 
litanern aufzudringen^ erhob sich eine solche allgemeine Auflehnung, 
dass sogar der spanische Eifer von dem Unternehmen abstand. 
Der Norden und die Mitte Italiens sträubten sich wüthend unter 
dem Joche. Die daraus hervorgegangenen schrecklichen Aufstände 
drohten 1242 Mailand und 1279 Parma aufzureiben; und geringere 
Unruhen zeigten sich in vielen anderen Städten^). Obwohl die 
Päpste AUeSy was in ihrer Macht stand, aufgeboten hatten, um das 
Officium mit einer religiösen Anziehungskraft zu bekleiden — ob- 
wohl sie den Beamten denselben Ablass gewährt hatten wie früher 
den Kreuzfahrern, und einen Ablass für drei Jahre allen Denen, 
welche, ohne Inquisitoren zu sein, dazu beitrugen, einen Ketzer zur 
Verurtheilung zu bringen — obwohl auch der Bannfluch der Ex- 
communication gegen Alle geschleudert wurde, welche die Inquisi- 
toren an Erfüllung ihres Amtes hinderten — blieb doch die Em- 



veranschanlicht. Es stellt die Hinrichtung oder vielmelir den Gang znm Scheiterliaufeii 
einer Anzahl von Juden oder Jüdinnen dar, die 1680 in Madrid während der Feste, 
die der Hochzeit Karl's H. folgten, in Gegenwart des Königs, seiner Braut, des Hofes 
und der madrider Geistlichlieit verbrannt wurden. Der grosse Platz war wie ein 
Theater eingerichtet und mit Damen in Staatskleidem voll gedrängt; der König sass 
auf einer Erhöhung, umgeben von den Hauptmitgliedem der Aristokratie ; der General- 
Inquisitor, Bischof Valdares, präsidirte der Scene. Der Maler dieses sehr merkwürdigen 
Bildes (das sich in der Gallone zu Madrid befindet) war Francesco Kizzi, der 1685 
starb. Um die Gefühle der Zuschauer gegen die Juden zu erregen, malte er die letz- 
ten mit übertrieben langen Nasen — ein Kunstgriff, der allen älteren Malern gemein 
war, mit Ausnahme von Juannez, der in seinen neutestamentlichen Bildern diesen 
eigenthümlichen Gesichtszug sowohl den guten als den schlechten Charakteren verleiht, 
und der als unparteiischer Nasenmaler die höchste Achtung verdient. Llorente erwähnt 
dieses auto da /?, aber nicht des Bildes. ^Hist. de V Inquisition III. pp. «?, 4.J 

Unter den Opfern von 1680 war auch ein jüdisches Mädchen von noch nicht 
17 Jahren, deren wunderbare Schönheit Alle, die sie sahen, in Entzücken versetzte. 
Als sie zum Scheiterhaufen ging, rief sie der Königin zu: „Grosse Königin, ist nicht 
Eure Gegenwart im Stande mir einige Linderung in meinem Jammer zu verschaffen ? 
Erwäget meine Jugend, und dass ich verdammt werde wegen einer Eeligion, die ich 
mit meiner Mutter Milch eingesogen habe.*' Die Königin wandte ihre Augen weg. 
(Limborch, Hist. Inquis. cap. XL.) 

*) Sarpi, p. 60. Gregor EX. machte die Zulassung der Inquisition zur uner- 
lässlichen Bedingung seiner Bündnisse mit den freien Städten. Ein Mönch, Johannes 
aus Vicenza, scheint das meiste zur Förderung dieser Institution in Italien gethan 
zu haben. Er gab sich nicht als einen Apostel der Verfolgung, sondern des Friedens 
aus, versöhnte viele Feinde und — verbrannte 60 Katharer bei einer einzigen Ge- 
legenheit auf dem grossen Platze in Verona. (Sismondl, HiH. de la Liberia iom. I. 
pp, 108, 109.) 
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pörung der Italiener Jahrhunderte lang unauslöschlich. So finden 
wir 1518 den District von Brescia in so wilder Gährung^ in Folge 
der Verurtheilung mehrerer Personen wegen Zauberei, dass die 
Regierung nur mit Schwierigkeiten dieselbe durch Vernichtung der 
Urtheile beschwichtigen konnte. Ein ähnlicher Ausbruch fand in 
Mantna 1568 statt, und selbst in Rom wurden beim Tode PauPs IV. 
die Gefängnisse der Inquisition gewaltsam erbrochen und ihre 
Acten von einer wtithenden Volksmenge verbrannt*). ^ 

Alle diese Dinge gehören in die Geschichte der Verweltlichung 
der Politik, denn sie trugen sämmtlich dazu bei, den Geist der 
Verfolgung zu schwächen und ihn von dem weltlichen Regiment 
zu trennen. So lange aber die dogmatischen Interessen das Ueber- 
gewicbt hatten, musste die Verfolgung in der einen oder anderen 
Form fortdauern. Wie dieses üebergewicht geschwächt wurde, 
und wie in Folge des Verfalls die Menschen aufhörten, Diejenigen 
zu verbrennen oder einzukerkern, welche von ihren Meinungen ab- 
wichen, hat das vorige Kapitel dargethan. 

So wichtig aber diese Stufe der Verweltlichung der Politik 
war, es bestand noch eine literarische Censur gegen ketzerische 
Schriften, und ebenso bestand das System religiöser Ausschliessungen 
fort. Die erste war ein sehr alter Gebrauch bei religiösen Streitig- 
keiten. Bei den Heiden finden wir, dass Diocletian es sieh zu 
seiner besonderen Aufgabe machte, die Schriften der Christen zu 
verbrennen, und Julian, ohne geradezu denselben Weg zu betreten, 
war gleichwohl bemüht, dasselbe Ziel zu erreichen, indem er den 
Christen die Mittel zur Belehrung entzog, welche sie in den Stand 
setzen könnte, ihre Meinungen zu verbreiten ^). In derselben Weise 
verdammten auch die ersten Concilien beharrlich die ketzerischen 
Bücher, und auf ihre Urtheile hin wurden sie von der weltlichen 



*) Saipi, p. 80. Llorente, Hiai. de V Inquisition, tom II. p. 272. Dass die 
Inquisition in Hom so wenig Blut vergossen hat, ist der Bichtnng des italienischen 
Geistes zuzuschreiben. Mir sind nur fünf Fälle von dort lebendig verbrannten Men- 
schen erinnerlich — der pantheistische Philosoph Bruno; ein Bruder von Du Chesne, 
dem Geschichtschreiber der Verfolgungen in den Niederlanden ; ein Ketzer, dessen 
Scaliger erwähnt; der berühmte Arnold von Brescia, der unter dem Verwände von 
„politischen Ketzereien" verbrannt wurde, und Antonio Paleario, der berühmte 
Verfasser eines Buches „üeber die Wohlthaten des Todes Christi" worin er die Lehre 
von der Bechtfertignng durch den Glauben vertheidigte , was im sechzehnten Jahr- 
hundert grosses Aufsehen machte. 

') Julian verbot den Christen nicht, wie man oft behauptete, das Studium der 
classischen Schriften, sondern er verbot ihnen daraus zu unterrichten, weil es lächerlich 
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Macht vernichtet. So befahl Congtantin die Vernichtung der Schrif- 
ten der Arianer als das Goncil von Nicaea sie verurtheilt hatte. 
Arcaditts unterdrückte die Schriften des Eunomins auf Beachlusg 
des Concils von Constantinopel. Theodosius verbot nach dem Con- 
cil von Ephesus die Werke des Nestorius^ und nach dem Goncil 
von Galcedon die des Eutyches^). Anfänglich, obwohl die Ver- 
urtheilung der Kirche zustand, wurde die Ausführung des Urtheils 
als das Recht des weltlichen Herrschers angesehen; aber schon 
im Jahre 443 finden wir, dass der Papst Leo die Bücher der 
Manichäer aus eigener Machtvollkommenheit verbrannte^). Wäh- 
rend des ganzen Mittelalters setzte sich dieser Gebrauch fort, und 
es gelang der Inquisition, fast die ganze ketzerische Literatur vor 
der Reformation zu vernichten. Indessen zur Zeit der Wiederauf- 
lebung der Wissenschaft fanden diese Massregeln Widerstand. So, 
als 1510 die Theologen von Köln, unter besonderer Vertretung des 
Ketzermeisters Hoogstraten, und unterstützt von dem Dominicaner- 
orden, nach einigem Zögern von Seiten der Pariser Universität, 
die ganze Literatur der Juden, mit Ausnahme des alten Testa- 
mentes, zerstört wissen wollten, protestirte Eeuchlin, einer der 
ersten Hebräer seiner Zeit gegen diese Massregel , und da ihn ein 
bekehrter Jude, Namens Pfefferkorn, der ursprünglich die Zer- 
störung angerathen hatte, in höchst leidenschaftlicher Sprache dess- 
wegen angriff, erwiederte er mit einem Werke, in welchem er den 
philosophischen und geschichtlichen Werth der jüdischen Literatur 
gründlich nachwies, und die Wichtigkeit ihrer Aufbewahrung mit 
Nachdruck vertheidigte. Bald waren die geschicktesten Federn 
in Deutschland fasst alle für dieselbe Sache thätig, und da die 
weltliche Behörde sowohl, als viele ausgezeichnete Geistliche an 
dem Streite sich betheiligt hatten, wurde er eine Zeit lang der 
heiTorragendste in Europa und endigte mit Aufhebung der beab- 
sichtigten Massregel ^). Die Entstehung der Reformation veran- 
lasste indess eine Verschärfung der Censur. Das System der 
Druckerlaubniss folgte fast unmittelbar der Erfindung der Buch- 



sei, dass Die, welche die alten Götter verachteten und rerwarfen, deren erzählte Hand- 
Inngen erklärten. Siehe seinen Brief an Jamblichus. 

^) Sarpi, pp. 192, 193. Müton giebt einen kurzen ümriss von der Geschichte 
der Censnr in seiner Areopagitiea. 

^) Giannone, Ist. di NapoU, 

») Sleidan, lip. IL 
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drnckerkunst, und 1559 begründete Paul IV. den Index Expnrga- 
toiius. In England übte die Gonvocation die Censur^ nnd die Stern- 
kammer besorgte die Unterdrückung der ketzerischen Schriften* 
In Holland trat die Liebe zur freien Erörterung jfrüh durch den 
Umstand hervor, daas während des Kampfes zwischen Frankreich 
und Spanien, es den Interessen des letzten Landes entsprach, die 
Niederlande zum Asyl der französischen Flüchtlinge zu machen, 
die hier unzählige aufrührerische Schriften gegen die französische 
Regierung zu yeröffentlicfaen gewöhnt waren, was indessen einen 
sehr starken und günstigen Einfluss auf das Land hatte, in welchen 
sie erschienen. Als das spanische Joch zerbrochen war, wurde 
Holland ebenso berühmt wegen der Freiheit seiner religiösen Presse. 
Mit Ausnahme dieses Landes und einiger Städte Italiens, gab es 
kaum Beispiele von völliger Freiheit der religiösen Presse bis die 
Staatsumwälzungen, zunächst die Englands und später die Frank- 
reichs, den rasch allgemein gewordenen grossen Grundsatz auf- 
stellten, dass die Beurtheilung theologischer Werke ganz und gar 
ausserhalb des Bereiches der Gesetzgeber liege. 

Unter den ersten Vertheidigern der Duldung war es meist eine 
ausgemachte Wahrheit, dass es die Pflicht jedes Volkes vermöge seiner 
nationalen EigenthümUchkeit sei, eine bestimmte Form des religiösen 
Glaubens anzunehmen und nach seinen Vorschriften mit derjenigen 
Festigkeit zu handeln, welche man von einem Menschen erwartet. 
Diese Kirchen- und Staats-Theorie, welche die letzte Spur des 
alten theokratischen Geistes bildet, welcher die ersten Stufen der 
CiviUsation kennzeichnet, ist noch in vielen Ländern vorherrschend ; 
sie ist aber in unseren Tagen bei allen den Völkern, welche den 
politischen Tendenzen des Zeitalters sich angeschlossen haben, 
erschüttert oder' zerstört Die entschiedenen Vertreter dieser 
Theorie verlangten j dass jedes Volk nur eine einzige Religions- 
form annehmen und unterstützen sollte, jede andere Form ganz 
und gar von der Anerkennung des Staates ausschliessen und die 
Herrscher und Volksvertreter ausschliesslich dem anerkannten 
Glauben angehören sollten* Diese Theorie ist in neueren Zeiten 
nach wiederholten Niederlagen zuweilen beschränkt und umge^» 
staltet worden; wer sie aber bis auf jene Tage zurück verfolgt, 
als sie die herrschende war und die Reihe voü Argumenten prüft, 
welche die Torypartei länger als ein Jahrhundert geltend gemacht 
hat, kann sich überzeugen, dass ich ihren Sinn nicht übertrieben 
habe. 
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Die zwei europäischen Völker, welche in ihrer Politik die 
intellectuellen Richtungen des Zeitalters am meisten vertreten, sind 
ohne Frage Frankreich und England, und gerade bei diesen 
Völkern wurde die Theorie erfolgreich angegriffen. Nach mehre- 
ren unwesentlichen Schwankungen erklärte das französische Volk 
1830 endlich als Grundlage seiner Verfassung, dass Frankeich 
keine Staatsreligion anerkenne, und als einen Beleg für diese Er- 
klärung sahen wir einen Protestanten an der Spitze der Regierung 
unter Ludwig Philipp, und einen Juden in der provisorischen 
Regierung von 1848 *). Eine vollständigere Verneinung der alten 
Doctrin kann man unmöglich verlangen, und sie stellt Frankreich 
wenigstens in dieser Hinsicht, an die Spitze des naodemen Libera- 
lismus ^). 

Die fortschreitende Bewegung in England ist eine viel stufen- 
mässigere gewesen, und repräsentirt die ständige Zunahme der ratio- 
nalistischen Principien unter den Staatsmännern Der erste grosse 
Schritt geschah während der Unterdrückung der Geistlichkeit nach 
der Revolution. Die Gründung der schottischen Kirche, mögen 
wir sie nach ihrem Innern Principe oder nach der ungeheueren 
Menge von Verfolgungen betrachten, denen sie ein Ziel setzte, war 
ohne Zweifel eine der bedeutendsten Niederlagen, welche die eng- 
lische Kirche jemals erlitten hat. Eine beträchtliche Zeit gelang 
es indessen der Geistlichkeit, die Bewegung aufzuhalten, bis diese 
endlich durch das irische Parlament einen neuen Anstoss erhielt 
und den vollen Sieg unter den Nöthen der irischen Politik errang. 

Was man auch immer von der Lauterkeit des irischen Parla- 
ments während der kurzen Periode, in welcher es eine unabhän- 
gige Autorität übte, denken mag, es giebt sicherlich wenig abge- 
schmaktere Dinge als die Beschuldigung der Frömmelei , welche 
so häufig ihm vorgeworfen wird. Wenn wir es mit dem Mass- 
stabe der Gegenwart bemessen, erscheint es allerdings sehr man- 
gelhaft ; vergleichen wir es aber mit den gesetzgebenden Versamm- 
lungen seiner Zeit, und erwägen wir vor Allem die Versuchungen, 
denen es ausgesetzt war, so wird unser Urtheil ein wesentlich 
anderes sein. Es dürfte kaum möglich sein, sich eine gesetz- 



*) Und in der nationalen Regierung von 1870—71. d. Üeb. 

*) Eine klare Darsteünng von den Entwickelungstufen der verweltlichenden Bewe- 
gung in Frankreich giebt ein aber den Gegenstand von dem Abb6 Lacordaire verüsisstes 
und von Lammenais (Affaires de Same pp. 37 — 89 J wieder abgedrucktes Memoire. 
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gebende Versammlung mit grösserer Versuchung zur Annahme einer 
Sectenpolitik zu denken. Vor 1793 wurde die Versammlung aus- 
schliesslich von Protestanten gewählt. Die Regierung schuf und 
hielt eifrigst jenes beschränkte Burgfleckenwahlsystem aufrecht, 
welches immer eine Richtung hat, das Privatinteresse zum leiten- 
den Motiv der Politik zu machen : und das ausserordentliche Mono- 
pol, welches die Protestanten auf fast alle Äemter hatten, die mit 
Einkommen und Würden verbunden waren, machte den entschie- 
densten Toryismus zu ihrem natürlichen Interesse. Es gab kaum 
eine öffentliche Meinung in Irland, und die Katholiken waren durch 
die immerwährende Unterdrückung so stumpt, dass sie kaum 
irgend einen Einfluss auf die Gesetzgebung ausüben konnten. 
Da das irische Parlament sie unter diesen Umständen zur Magi- 
stratur, zu Geschworenen und zu verschiedenen geringeren Be- 
rechtigungen zugelassen hatte, bewilligte es ihnen schliesslich noch 
das active Wahlrecht, welches in einem Lande, wo sie die bedeutende 
Mehrzahl des Volkes bildeten, und wo jede Reform des Parla- 
ments und jede Erweiterung der Erziehung ihr Interesse verstärkte, 
nothwendig ihre vollständige Emancipation in sich schloss. Es 
ist auch bemerkenswerth, dass der Liberalismus des irischen Par- 
laments immer in geradem Verhältnisse zu seiner politischen Un- 
abhängigkeit stand. Als die Ereignisse des amerikanischen Krieges 
ihm das starkq Nationalgeiühl eingeflösst hatten, welches durch 
die Unabhängigkeitserklärungen von 1782 hervorgerufen wurde, 
trat die Neigung zur Duldung zu Tage. Beinahe alle die bedeu- 
tenden Redner, welche seine Schlussperiode mit einem Strahlen- 
glanze unsterblicher Beredtsamkeit umgaben, waren Fürsprecher 
der Emancipation. Beinahe alle Feinde seiner gesetzgeberischen 
Unabhängigkeit waren auch Feinde der Duldung. 

Das irische Parlament war allerdings eine Körperschaft, die 
fast beständig von schlechten Motiven beherrscht wurde, obwohl 
nicht mehr als das englische Parlament zur Zeit Walpole's. Es 
zeichnete sich auch durch eine Nachlässigkeit in Ton und Politik 
aus, die um so merkwürdiger war in Anbetracht der ungewöhnlich 
bedeutenden Geister, die sieh darin hervorthaten. Aber es war 
während der Periode seiner Unabhängigkeit wahrscheinlich freier 
von religiöser Frömmelei, als irgend eine andere Volksvertretung, 
die jemals in dem vereinigten K(kiigreiche getagt hatte. Dass es 
die Massregel von 1793 durch Zulassung der Katholiken zum 
Parlament würde durchgesetzt haben, wenn die Regierung diese 



96 Fünftes Kapitel 

Massregel unterstützt^ oder wenigstens ihren Widerstand dagegen ein- 
gestellt hätte, ist fast unbedingt gewiss. Die Opposition der Minister 
brachte die Bill zum Falle , und die Abberufung von Lond Fitz- 
william schlug die Hoffnungen der Katholiken nieder und wurde 
die allernächste Ursache des Aufstandes von 1798. Aber, obgleich 
die Emancipation damals noch nicht zugestanden wurde^ versetzte 
doch das irische Parlament der Tory- Theorie einen tödtlichen 
Schlag durch Stiftung des CoUegiums von* Majnooth , eines ent- 
schiedenen katholischen Instituts zur Erziehung katholischer 
Priester ^). 

Die Union war im Ganzen der Bewegung sehr ungünstig. 
Die Ausschliessung der Katholiken vom Parlament eines König- 
reiches^, worin sie nur eine geringe Minderzahl bildeten , erschien 
nicht als eine so schreiende Anomalie, wie ihre Ausschliessung aus 
dem Parlament eines Volkes, dessen grosse Mehrzahl sie aus- 
machten. Das Nationalgeftlhl, welches die irischen Protestanten 
zu dem Wunsche veranlasste, ihre Landsleute zu emancipiren, 
konnte nicht mit der nämlichen Kraft auf ein englisches Parla- 
ment einwirken; und die von Wesley begründete evangelische Be- 
wegung; welche im Allgemeinen in starkem Gegensatze zu den 
katholischen Ansprüchen stand , hatte bereits in hohem Grade die 



') Ich will Mer bemericen, dass ein Irrländer und ein Geistliciler — Bischof 
Berkeley -— so weit mir bekannt ist — der erste Protestant war, welcher die Zu- 
lassung der Eatkoliken zur protestantischen Universität anregte. Er machte den Vor- 
schlag, dass man sie zu der von Dublin zulasse, ohne sie zu verpflichten, die Kapelle 
oder irgend welche theologische Vorlesungen zu besuchen, und er bemerkte, dass die 
Jesuitien in den CoUegien zu Paris ein gleiches Verfahren gegen die Protestanten 
eingehalten h&tten. (Queriatj No. 291 published in 17SÖJ 1725 fanden grosse 
Streitigkeiten über die Duldung in Irland statt, veranlasst durch «ine von einem 
Geistlichen, Namens Synge, vor dem irischen Parlament gehaltene Predigt, in der 
er als christliche Pflicht die vollständige Duldung der Katholiken vertheidigte und 
die Principien der religiösen Freiheit mit dem stärksten Nachdrucke entwickelte. Das 
Parlament liess die Predigt drucken. Ein Schriftsteller, Namens Radcliffe, beant- 
wortete sie, und ein anderer, Namens Weaver, vertheidigte sie. Synge selbst ent- 
gegnete ebenfalls. Der gMize Streit, der vollständig vergessen ist — in dem grossen 
Chaos von Flugschriften begraben liegt, und in den letzten Jahren viell^cht von 
keinem menschlichen Wesen, ausser dem Verfasser dieses Werkes, gelesen wurde — 
ist wohl der Beachtung Derer werth, welche die Entwickelung der öffentlichen Mei- 
nung in Irland erforschen. Vielleicht war die beredetste Vertheidigung der Dul- 
dxmg, welche während xJes letzten Jahrhunderts geschrieben wurde, die Antwort des 
kischen Priesters OXeary auf Wesley's Vertheidigung der Strafgesetze; Eber damals 
vertheidigte OXeary seine eigene Sache. 
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englische Gesellschaft durchdrangen ^ als sie kaum noch Irland 
erreicht hatte. Ausserdem hatte ein gänzlicher Umschwung der 
öffentlichen Meinungen in Irland stattgefunden. Der rein nationale 
und weltliche Geist, den das irische Parlament genährt hatte, ging 
mit ihm unter. An die Stelle der Vaterlandsliebe trat der Secten- 
geist,' und dieses Uebel hielt so lange an, bis es Irland zu der 
von Priestern am meisten gegängelten Nation in Europa machte. 
Diese Ursachen erklären zur Oentlge die über ein Vierteljahrhun- 
dert verzögerte Gewährung einer Wohlthat, die 1796 beinahe ganz 
erreicht schien^). Auf der anderen Seite verstärkte sich fortwäh- 
rend die Whigpartei, welche sich zur Vertretung der weltlichen Bewe- 
gung gebildet hatte, und welche ungemein viele religiöse Freidenker 
in sich schloss ^) ; and ihr Organ, die Edinburgh Review, übte 
viele Jahre den mächtigsten intellectuellen Einfluss in England. 
Zu gleicher Zeit verlieh die Agitation O'Connells den Forderungen 
der Katholiken einen neuen und kategorischen Ausdruck, und 
O'Connell vertheidigte klugerweise die Ansprfiche der Dissenters 
ebenso nachdrtlcklich , wie die seiner Religionsgenossen. Endlich 
war der Sieg vollbracht. Die Dissenters wurden zum Parlament 
emancipirt und die theologische Einheit, welche so lange war ver- 
theidigt worden, war gebrochen. Noch wurde aber Stufe für Stufe 
die Emancipation heftig bestritten. Die Katholiken wurden , einge- 
standenermassen nur aus Furcht vor eiger Revolution emancipirt, 
und die Acte wurde in so missgünstigi»r und unfreundlicher Weise 
abgefasst, dass sie alle Dankbarkeit und viele Segnungen , die sie 
sonst würde mit sich gebracht haben, zerstörte. Selbst dann noch 
verflossen viele Jahre bis zur Emancipation der Juden. Der Ein- 
brach in den sectirerischen Charakter der Universitäten und dessen 
theilweise Zerstörung repräsentirt die letzte Stufe der Bewegung, 
welche die ersten Verfechter der Duldung angeregt hatten. 

Eine nothwendige Folge dieser Bewegung war, dass die Geist- 
lichen, als Körperschaft, sich entweder mit dem Rtlckschritt oder 
dem Stillstande in der Politik identificirten. Während des Mittel- 
alters waren' sie die Anreger fast jeder fortschrittlichen Bewegung; 
aher in der neueren Zeit, da der Strom ihren Interessen geradezu 



^) Ich habe dieses Alles tunständlicher erörtert in The LeacUrs of Public Opinion 
in Ireland. 

*) Siehe hieifaber einen schlagenden Brief ?on Sonthey in Blanco White's Life, 
vol, I. p, 310. 

liecky*B Gesch. der Aufklärung. II. 2. Aufl. 7 
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entgegengesetzt fliesst, sind sie natürlich die Verfechter der Ver- 
gangenheit geworden^ Gleichzeitig nnd als Folge derselben Ursache 
hat ihr politischer Einflnss beständig abgenommen. In England 
war die Zerstörung der Klöster der erste vernichtende Schlag 
gegen ihre Macht. Füller berechnet die Zahl der iufulirten Aebte 
und Frioren, welche durch diese Massregel ihren Sitz im Hause 
der Lords ^) verloren, auf siebenttndzwanzig ^ Lord Herbert auf 
achtundzwanzig, und Sir Edward Coke auf neunundzwanzig. Un- 
ter Heinrich HL hatten die geistlichen Peers die Hälfte des Ober- 
hauses gebildet, zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts bildeten 
sie nur eiü Achtel, und in der Mitte des neunzehnten nur ein 
Vierzehntel davon *^). Seit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
hat kein Geistlicher ein wichtiges Amt im Staate bekleidet^), und 
dieselbe Veränderung ist wohl bei fast jedem anderen europäischen 
Volke vor sich gegangen. 

Denen , welche die grosse Wahrheit begriffen haben , dass ein 
gründlicher politischer Umschwung nothwendig einen entsprechen- 
den Umschwung der geistigen Gewohnheiten der Gesellschaft 
veranlasst, wird der Vorgang, welchen ich gieschildert habe, einen 
schlagenden Beleg für den abnehmenden Einflnss der dogmatischen 
Theologie liefern. Das ungeheuere Gebiet der - Gedanken und 
Handlungen, welches wir unter dem Namen Politik begreifen^ 
wurde einst ganz und gar von ihrer Gewalt geleitet Jetzt ent- 
zieht es sich ihrem Einflüsse schnell, allgemein und vollständig. 
Die Klassen, welche am meisten von dem Geiste besonderer Dog- 
men durchdrungen sind , waren einst die Hauptführer der Politik in 
Europa. Sie bilden jetzt nur eine machtlose und verzagte Minder- 
zahl, deren liebste politischen Grundsätze beinahe allgemein autge- 
geben worden sind, sie kämpfen ohnmächtig und erfolglos gegen 
den stets wachsenden Zeitgeist , und ihr Ideal ist nicht die Zukunft, 
sondern die Vergangenheit. Es ist klar, dass eine Eegierung nie- 
mals in Wirklichkeit einer Eisenbahn -Gesellschaft oder einem 
literarischen Vereine gleichen kann, die nur auf weltliche Ange- 
legenheiten einen IJinfluss ttben. So lange sie das Unterrichtssystem 
ihrer ünterthanen bestimmt, so lange sie das Lehren besonderer 
Dogmen aufmuntern oder unterdrücken kann, so lange ihre aus- 



^) Joyce, Siai. of English Convocations , p. 449* 

*) Buckle, Geschichte der Cwilmttion^ £d* X i. AbtheiUmg^ S/^$0. 

*) Buckle, daselbst. 
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wärtige Politik sie mit Begieningen in Streit bringt ^ die Doch 
immer die Anfrechthaltung eines bestimmten Beligionssystems zur 
Hauptaufgabe ihrer Politik machen ^ wird sie nothwendigerweise 
eineil riesenhaften Einflnss auf den Glauben üben. Sie kann un- 
möglich einflusslos sein, und es ist schwierig die Grenzen ihrer 
Einmischung zu bestimmen. Wenn die Männer , welche die R^ie- 
rung bilden (oder die öffentliche Meinung, welche sie beherrscht), von 
einer tiefen Ueberzeugung durchdrungen sind, dass die Verbreitung 
eines gewisseh Dogmensystems entschieden das höchste menschliche 
Interesse sei, dass dieser Verbreitung Vorschub zu leisten, den 
Hauptzweck ihrer Stellung in der Welt und den herrschenden Be- 
weggrund ihres Lebens bilden müsse , so wird es für diese Männer 
als Politiker ganz unmöglich sein , die Einmischung der Theologie 
zu umgehen. Menschen, welche von einer überwältigenden Lei- 
denschaft beseelt sind , befriedigen sie unvermeidlich , wenn sie die 
Macht dazu haben. Menschen, welche aufrichtig das Glück der 
Menschheit wünschen, bieten sicherlich die äussersten Mittel auf, 
welche in ihrer Gewalt sind, um das zu fördern, was sie für das 
unvergleichlich höchste aller menschlichen Interessen halten. Wenn 
sie durch eine gewisse Richtung, die sie der Erziehung geben, 
schwere und allgemeine physische Leiden abwehren könnten, so 
kann kein Zweifel sein, dass sie sich dazu ihrer ganzen Macht 
bedienen würden. Wenn sie ganz gewiss wären , dass das grösst- 
möglichste Leiden die Folge der Abweichung* von einer gewissen 
Klasse von Meinungen wäre, so könnten sie in ihren Gesetzen 
von dieser Rücksicht unmöglich absehen. Dieses ist der Schluss, 
den wir aus der Natur des menschlichen Geistes ziehen müssen, 
und er wird im reichsten Masse von der Erfahrung bestätigt 2). 
Um die Richtungen gewisser Meinungen festzustellen, müssen wir 
uns nicht auf jene auserwählten Geister beschränken, welche den 
Charakter ihrer Zeit begriffen und ihr Leben daran gesetzt haben, 
unter Leiden und Mühen ihre Meinungen damit in Einklang zu 
bringen. Wir müssen vielmehr die Stellung in's Auge fassen, 



*) In einem der besten neueren BücteT zur Yertheidignng der Tory-Theorie wird 
dies deutlich mit folgenden Worten ausgesprochen: „At the point vhere Protestantism 
becomes Tidous, whete it receives the fiist tinge of latitudinarianism , and begins to 
join hands vith iniidelity by superseding the believe of an objectiFe truth in religion, 
necesseary for saliration \ at that ?ery spot it likewise assumes an aspect of hostiÜty 
to the Union of Ghurch and State." (Gladstone, On Chureh and State, p. 188. J 

7* 
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welche grosse Gesammtheiten von Menschen , die von denselben 
Grundsätzen geleitet werden, aber unter verschiedenartigeii Um- 
ständen und in verschiedenen Zeitaltern leben, natürlich und 
nahezu unbewusst einnehmen. Der gegenwärtige Fall giebt uns 
reichliche Mittel an die Hand darüber zu urtheilen. Wir erkennen 
den allgemeinen Ton, welcher über politische Gegenstände von 
der Geistlichkeit der verschiedensten Bekenntnisse angeschlagen 
wird, aus den religiösen Zeitschriften und aus der Haltung 
der Staatsmänner, welche jenen Theil der Gemöinschaft ver- 
treten, der sich am meisten mit der dogmatischen Theologie be- 
schäftigt. Wir sehen, dass ihre ßichtung von den Richtungen 
des Zeitalters verschieden und ihnen entgegengesetzt ist. Die 
Geschichte belehrt uns , dass sie einst in der Politik vorherrschend 
war, dass sie beständig und rasch in Verfall gerieth, und dass 
sie am raschsten und beständigsten in den Ländern verfiel, wo 
die Entwickelung des Geistes am schnellsten vor sich ging. In ganz 
Europa ist jetzt die Priesterschaft mit der Politik des Toryismus, 
der Reaction oder der Hemmung verbündet. In ganz Europa be- 
finden sich die Organe, welche dogmatische Interessen vertreten, 
in beständiger Opposition zu den fortschrittlichen Richtungen um 
sie her, und kommen rasch in Verachtung. In jedem Lande, wo 
ein ernstliches politisches Leben sich kund thut, ist eine Verwelt- 
lichung der Politik die Folge. Jede Stufe dieser Bewegung wurde 
von Denen angeregt und herbeigeführt, die am gleichgültigsten 
gegen die dogmatische Theologie sind, und ebenso ging der Wider- 
stand dagegen von Denen aus, die sich am meisten mit der Theo- 
logie befassten*). 

Und während ich diese Worte niederschreibe, kann ich un- 
möglich vergessen, dass eins der grössten Probleme, worauf sich 



^) Einen Beweis , dass die Verweltlichnng der Politik sich nicht bloss in der so- 
genannten „religiösen Presse" von England und Frankreich kund giebt, liefert die fol- 
gende sehr merkwürdige Stelle, die ein höchst competenter Beobachter 1858 schrieb, 
als Oesterreich der Mittelpunkt des religiösen Despotismus zu sein schien: „Tous 
les iiit6r6ts les plus ch6tifs ont des nombreux organes dans la presse p6riodique et 
fönt tous de bonnes affaires. La religion, le premier et le pluä grand de tous les 
int6rÄts , n'en a qu un nombre presque imperceptible et qui a bien de la peine ä vivre. 
Dans la catholique Autriche sur 135 journauz il n'y a qu'un seul consacr6 aux int^rets 
du christianisme et ü laisse beaucoup ä d6sirer sous le rapport de Torthodoxie . . . 
La 7erit6 est que d^cidement l'opinion publique ainsi que I'iAt^r^t publique ont cess6 
d'ötre chretiens en Europe." (Ventura, Ze JPiouvoir Chretien Politique, p* 139. J 
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eben jetzt die Gedanken der Politiker eoncentriren , der hoffnungs- 
lose Verfall der einzigen Theokratie im modernen Europa ist, des 
grossen Vorbildes und Vertreters von dem Bündnisse zwischen 
Politik und Theologie. Dieser Thron , Von dem es schien , als habe 
die unveränderliche Kirche ihm den Stempel ihrer eigenen Ewig- 
keit aufgeprägt — dieser Thron, der durch so viele Jahrhunderte 
der Anarchie und Verwirrung, der Sinai eines schützenden und 
rächenden Gesetzes war — dieser Thron, der meist der Mittelpunkt 
und das Urbild des politischen Systems von Europa war, der Nach- 
folger des kaiserlichen Roms, der Erbe eines doppelten Antheils von 
seinem Geiste, die einzige Macht, welche über alle Wechselfälle 
der Politik erhaben schien, der Regenbogen über dem Wasserfalle, 
unerschtittert inmitten so vielen Umsturzes und Wechsels — dieser 
Thron ist in unseren Tagen in einen Zustand hoflhungslosör Alters- 
schwäche versunken und fristet sein Dasein nur durch das Einge- 
ständniss seiner Machtlosigkeit. Gestützt durch die Bayonnete 
einer fremden Macht und eingestandenermassen unfähig sich 
selbst zu erhalten, ist er kein lebender Organismus mehr, seine 
Physiognomie ist nur die Physiognomie des Todes. Es gab eine 
Zeit, als die Stimme, welche vom Vatican erging, Europa in seinen 
Grundfesten erschütterte und die stolzesten Armeen in die Wüsten 
Syriens aussandte. Es gab eine Zeit, da alle Tapferkeit und 
Ritterlichkeit der Christenheit dem Banner der Kirche auf jedes 
Feld und gegen jeden Feind gefolgt wäre. Jetzt sind es nur einige 
Hundert Franzosen, Belgier und Irländer, die ihrem Rufe folgen. 
Ihr ehrwürdiges Alter , die Hochachtung, welche ihr Haupt umgiebt, 
das Andenken an den beispiellosen Einfluss, den sie geübt, der 
Genius, welcher ihre Vergangenheit geweihet hat, die unbestreit- 
baren Tugenden, welche ihre Herrscher entfaltet haben. Alles dies 
vermochte nicht die päpstliche Regierung von einem unwider- 
ruflichen und durchaus hoffnungslosen Verfalle zu retten. Reformen 
wurden kühn versucht, aber sie dienten nur zur Beschleunigung 
des Rains. Eine Repressivpolitik wurde versucht, aber sie konnte 
den Fortschritt des Verfalles nicht aufhalten. Seit beinahe einem 
Jahrhundert ist die Kirche unter jedem Herrscher und unter jedem 
politischen System in hoffnungslosem , stetigem und beschleunigtem 
Sinken. Endlich haben die Einflüsse, die so lange an ihr genagt 
hatten, ihren Sieg erreicht. Sie fiel vor der Revolution und ist seit- 
dem unfähig zu bestehen, ausser durch die Unterstützung einer 
ausländischen Armee. Ihr Lebensprincip ist erloschen. 
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Keine menschlische Feder kann ihre Grabschrift schreiben, 
denn keine Einbildungskraft kann auch nnr annähernd ihre Glorie 
fassen. In den Angen Derer, welche die Grösse eines Herr6che^ 
thums nicht nach der Ausdehnung seines Gebietes oder nach der 
Tapferkeit seiner Soldaten, sondern nach dem Einflüsse schätzen, 
welchen es auf die Menschheit gettbt hat, für die hat die päpsir 
liehe Segierung keinen Nebenbuhler gehabt und kann, auch keinen 
Nachfolger haben. Aber, obgleich wir die Majestät ihrer Vergan- 
genheit nicht ganz zu würdigen vermögen, die Ursachen ihres 
Verfalles können wir wenigstens verfolgen. Sie sttirzte, weil sie 
die grosse Wahrheit ausser Acht liess, dass eine Begierung, welche 
Erfolg haben will , sich dem ewig wechselnden , geistigen Zustande 
der Gesellschaft anpassen muss , dass eine Politik , welche in dem 
einen Jahrhundert die höchste Wohlfahrt erzeugt , in einem anderen 
nur zu Untergang und Elend führt. Sie fiel, weil sie die Vereini- 
gung von Politik und Theologie vertrat, und weil der Geist 
Europas, indem er deren Scheidung aussprach, sie zu einem 
Anachronismus machte. Sie fiel, weil ihre Verfassung wesent- 
lich und von Grund aus dem Geiste eines Zeitalters entgegen war, 
in welchem die Verweltlichung der Politik der Massstab und die 
Bedingung aller politischen Wohlfahrt ist 

Die Verweltlichung der Politik ist, wie wir gesehen haben, 
die unmittelbare Folge des abnehmenden Einflusses der dogmati- 
schen Theologie. Ich habe auch gesagt, dass sie auf die Ur- 
sachen zurückwirkt und sie bednflusst. Die Schöpfung eines 
kräftigen und rein weltlichen politischen Gefühls, welches sich in 
allen Klassen der Gesellschaft verbreitet und eine glühende Vater* 
landsliebe und eine leidenschaftliche, unbegrenzte Liebe zur Frei- 
heit erzeugt, genügt in vieler Hinsicht alle grossen Bereiche des 
Gedankens umzugestalten und reichlich zur Ausbildung eines be- 
stimmten intellectuellen Charaktertypus beizutragen. 

Es ist in erster Beihe klar, dass ein rein weltlich-politischer 
Geist die wichtige Folge hat, die Schärfe des Sectengeistes zu 
schwächen. Vor seinem Auftreten ist der Sectengeist der Mass- 
stab, nach welchem alle Dinge und Personen beurtheilt werden. 
Er übt eine ungetheilte Gewalt über die Gesinnungen und Leiden- 
schaften der Menschen, verschlingt alle ihre Interessen und giebt 
allen ihren Gombinationen den Ausschlag. Aber, sobald ein rein 
politischer Geist sich geltend macht, werden die Gemüther von 
einer neuen Begeisterung belebt , welche anfänglich die Neigungen 



Die Verweltlichung der Politik. 103 

theilt, uiid zuletzt die Leidenschaft , welche fVtther die Ober* 
band hatte, verdrängt. Zwei verschiedene Arten Begeisterung, von 
denen jede die Menschen die Ereignisse aus einem besonderen 
Gesichtspunkte betrachten lässt, können nicht zu gleicher Zeit 
unumschränkt obwalten. Die Denkweise, welche die eine erzeugt, 
wird nothwendig die Denkweise, welche die andere eingiebt, 
schwächen oder vernichten. Die Menschen lernen ihre Mitmen* 
sehen nach einem neuen Grundsatze classificiren Sie werden in 
einer Hinsicht getreue Verbündete Derer, welche sie so lange in 
einer anderen Hinsicht mit ungemischtem Missfallen betrachtet 
hatten. Sie lernen in einer Hinsicht Diejenigen zurückdrängen und 
bekämpfen, auf die sie in anderer Hinsicht mit unbegrenzter 
Hochachtung blicken. So entstehen streitende Gefühle, die ein- 
ander aufbeben; und in demselben Verhältnisse, wie eins der beiden 
zunimmt, verringert sich das andere. Jeder Krieg, der um welt- 
licher Zwecke willen Völker verschiedenes Glaubens vereinigt, 
jede Massregel, die politische Interessen auf Klassen ausdehnt, welche 
früher von ihrem Bereiche ganz ausgeschlossen waren, hat daher 
die Wirkung, die Schroffheit der Secten zu mildem. 

Eine andere Folge von dem intellectuellen Einflüsse des poli- 
tischen Lebens ist das Streben, allgemeine Grundsätze den practi- 
schen Erfolgen zu opfern. Man hat oft bemerkt, dass die englische 
Verfassung, welche gewöhnlich als die vollkommenste Verwirk- 
lichung der politischen Freiheit angesehen wird, die unlogischste 
von allen sei, und dass ein sehr grosser Theil derjenigen Mass- 
regeln, welche sieh am wohlthätigsten erwiesen haben, gleichzeitig 
die gröbsten logischen Inconsequenzen und die parteiischste und 
unbilligste Anwendung eines allgemeinen Princips in sich begreife. 
Das Ziel des Politikers ist das Erreichbare, und seine Pflicht, seine 
Massregeln den oft unreifen, unentwickelten und schwankenden 
Begriffen des Volkes anzupassen. Das Ziel des Philosophen da- 
gegen ist die Wahrheit und seine Pflicht , jedes Princip , das er für 
wahr hält, bis zu den äussersten Consequenzen ohne Bücksicht 
auf die daraus sich ergebenden Folgerungen zu entwickeln. Nichts 
kann unheilvoller sein, als in der Politik ein Vorwalten des philo- 
sophischen oder in der Philosophie ein Vorwalten des politischen 
Geistes. In dem ersten Falle wird sich der Herrscher ganz 
ausser Stande sehen, seine Massregeln den Erfordernissen ausser- 
ordentlicher Umstände anzupassen; er wird sich durch die Ver- 
wickelung der Verhältnisse , die er zu ordnen sucht, in unauflösliche 
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Schwierigkeiten verwickeln , und er wird sich im beständigen Zwie- 
spalt mit der öffentlichen Meinung befinden. In dem zweiten Falle 
wird der Denker unablässig gehindert werden durch Rücksichten 
auf das Erreichbare, welche den störenden Willen in Das ein- 
mischen ^ was ein rein intellectueller Process sein sollte, und seiner 
ganzen Denkweise eine gewisse Schüchternheit und ünaufrichtig- 
keit mittheilen. Es kann wenig Zweifel sein, denke ich, dass 
dieser letzte Einfluss gegenwärtig auf die speculativen Ansichten 
in Ländern, wo das politische Leben sehr entwickelt ist, höchst 
nacbtheilig einwirkt. Eine rücksichtslose Wahrheitsliebe kann 
kaum mit einem starken politischen Geiste zusammenbestehen. In 
allen Ländern , wo die herrschenden Anschauungen sich hauptsäch- 
lich aus dem politischen Leben entwickelt haben, sehen wir 
eine Neigung, die Anwendbarkeit zum Probirstein der Wahrheit zu 
machen, Augen und Urtheil vor allen Argumenten zu verschliessen, 
die eine gründliche Umgestaltung bezwecken, und vor Allem das 
Nützlichkeitsprincip zu einer Art geistiger Perspective^zu machen, 
nach welcher sich die verschiedenen Glaubensrichtiingen ver- 
grössem oder verkleinern. Alles, was einen unmittelbaren Einfluss 
auf die Wohlfahrt der Gesellschaft* übt, wird unbedingt in Aus- 
führung gebracht; Alles, was von nur intellectueller Wichtigkeit 
ist, wird für unbrauchbar und unwesentlich gehalten. Es ist 
wahrscheinlich , dass die Fähigkeit , abstracte Wahrheiten um ihrer 
selbst willen zu verfolgen, welche den deutschen Denkern ein so 
bedeutendes Uebergewicht in Europa gegeben hat, in nicht ge- 
ringem Grade der politischen Schlaflfheit ihres Volkes beizu- 
messen ist. 

Diese Stimmung wirkt in verschiedener Weise auf den Fort- 
schritt der Aufklärung; feindlich wegen des strengen Conservatis- 
mus, welchen sie weckt und wegen ihres Widerstandes gegen den 
rein philosophischen Geist, dem die Aufklärung alle Bereiche des 
speculativen Glaubens unterzuordnen strebt; günstig hingegen inso- 
fern, als sie die Gedanken der Menschen von der dogmatischen 
Seite ihres Glaubens abzieht, um sie auf die moralische Seite zu 
concentriren , welche in den Augen des Politikers , wie in denen des 
Eationalisten, weitaus die wichtigste ist. 

Aber wahrscheinlich ist die wichtigste und sicherlich die wohl- 
thätigste Wirkung des politischen Lebens, die Menschen an eine 
richtige Methode der Untersuchung zu gewöhnen. Die Regie- 
rung in einem constitutionellen Staate wird durch die Debatte 
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geleitet; alle Argnmente werden anf beiden Seiten mit rttckhalts- 
loser Freiheit vorgebracht nnd jede Zeitnng berichtet umständlich, 
was von den fähigsten Männern des Landes gegen die von ihr 
yerfochtenen Grundsätze gesagt worden ist. Die Menschen mögen 
die Parlamentsdebatten unter dem Einflüsse einer starken Partei- 
Vorliebe lesen, sie mögen sogar den Ausführungen der einen Partei 
mehr Aufmerksamkeit, als denen der anderen schenken, aber sie 
werden niemals glauben, dass sie sich durch das ausschliessliche 
Stadium dessen, was nur von einer Seite geschrieben wird, Sne 
Memung bilden können. Die zwei Gesichtspunkte jeder Frage sind 
neben einander dargelegt, und Jeder, der sich für den Gegenstand 
interessirt, prüft beide. Wird eine Anklage gegen einen Staats- 
mann vorgebracht, so warten die Menschen natürlich seine Erwi- 
derung ab, ehe sie sich eine bestimmte Meinung bilden, und sie 
fühlen, dass ein anderes Verfahren nicht allein äusserst thöricht, 
sondern auch ebenso unbillig sein würde. Dies ist der Geist der 
Wahrheit, wie er sich dem Geiste der Falschheit und des Truges 
gegenüberstellt, welcher letzterer zu allen Zeiten und in allen Be- 
reichen des Denkens die Menschen von der Prüfung entgegenge- 
setzter Systeme abgeschreckt, die Verbreitung gegnerischer Gründe 
beklagt, und Diejenigen als Verbrecher verunglimpft hat, welche ihnen 
Gehör gaben. Der Geist der Wahrheit wird bei den intelligenteren 
Klassen hauptsächlich durch die philosophischen Studien gepflegt, 
welche den Geist für die Forschung erziehen und kräftigen. Aber 
was die Philosophie nur für sehr Wenige thut, das thut das poli- 
tische Leben zwar unvollkommener, doch in einem höheren Grade, 
für die Menge. Es verbreitet nicht allein überall die Gewohnheit 
zum scharfen Denken, sondern, was noch weit wichtiger ist, die 
Gewohnheit zur Unparteilichkeit und intellectuellen Redlichkeit, 
welche zuletzt in alle Formen der Erörterung eindringen und 
jedes System vernichten, das sich weigert sie anzunehmen. Jahr 
flir Jahr sehen wir in der fortschreitenden Entwickelung des poli- 
tischen Lebens, wie jeder neue Versuch, den freien Ausdruck der 
Meinungen zu ersticken, mit einem verstärkten Unwillen aufge- 
nommen wird, die Sympathieen des Volkes wenden sich sofort dem 
verfolgten Schriftsteller zu, und das Werk, welches zur Verfolgung 
die Veranlassung gab, erlangt oft einen weit höheren Grad in der 
Öffentlichen Achtung, als es verdient. Jahr für Jahr wird die 
Ueberzengung allgemeiner, dass die einstweilige Verleugnung aller 
Ansichten der Vergangenheit und eine entschlossene und unbeug- 
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same Unpaiiieilichkeit zu den hööhBten Pflichten des Forschers ge- 
hören, und dass, wer vor solcher Forschung zurttckhebt, weDigstens 
moralisch verbunden ist, sieh der Verurtheilung der Ansichten seines 
Nächsten zu enthalten. 

Betrachtet man im Allgemeinen die Erfahrung der modernen 
constitutionellen Regierungen, so scheint es, dass dieser Vorgang 
drei Stufen durchzumachen hat. Wenn ein politisches Leben bei 
einem Volke eingeführt wird, das stark von Sectengeist erfüllt ist, 
so beherrscht zunächst dieser Geist alle politischen Interessen, und 
Zweck und Richtung der ganzen Regierung werden von der Theo- 
logie bestimmt. Nach einiger Zeit tritt die Bewegung hervor, welche 
ich im gegenwärtigen Kapitel geschildert habe. Das weltliche 
Element bricht sich Bahn. Zuletzt erlangt es ein unbedingtes 
üebergewicht, und indem es die Theologie aus all ihren politischen 
Versohanzungen allmälich vei-drängt, schwächt es ihren Einfluss 
auf den menschlichen Geist. Der Sectengeist lebt jedoch in 
einer merkwürdigen Richtung fort, er wechselt Namen und Ziel, 
tritt in die politische Erörterung über und nimmt die Form eines 
starken Parteigeistes an. Allein das zunehmende politische Leben 
schwächt oder verwischt diesen Geist, der in den höheren Stadien 
einer freien Riögierung beinahe verschwindet. Ein Geist- der üeber- 
legung wird gepflegt, welcher die Menschen sowohl in der Politik 
wie in der Theologie zum Eklecticismus führt, um alle Fragen 
ausschliesslich nach ihrem inneren Werthe und durchaus nicht nach 
ihrer Stellung in den theologischen oder politischen Systemen 
zu beurtheilen. Den Umfang und die Stärke politischer Interessen 
vergrössern, heisst diese Richtung fördern, daher verbreitet jede 
Ausdehnung des Stimmrechts in weiterem Umkreise eine Denkweise, 
welche am Ende den theologischen Glauben umwandeln mnss. 
Sollte das Stimmrecht jemals den Frauen bewilligt werden, so 
würde es wahrscheinlich nach zwei oder drei Generationen eine 
vollständige Umwälzung ihrer Denkweise bewirken, welche, durch 
ihren Einfluss auf die erste Periode der Erziehung, auf den 
ganzen Lauf des Gedankenlebens fortwirken würde. 

Solcher Art waren denn einige der leitenden Richtungen, 
welche durch den rein weltlich - politischen Geist erzeugt wurden, 
der an sich die Folge des abnehmenden Einflusses der Theologie 
ist. Es bleibt uns nun noch, den zweiten Theil unsexes Gegen- 
standes zu prüfen, — die Verweltlichung der Grundlage oder des 
Autoritätsprincips, auf welchem alle politischen Gebäude ruhen. 
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Im Verlaufe der letzten wenigen Jahre haben sehr viele Auf- 
lehnungen der Völker gegen ihre Herrscher stattgeftinden, die von 
der öffentlichen Meinung der fortgeschrittensten Völker in Europa 
mit warmem Beifall angesehen worden sind. Einige Länder haben 
ihre Herrscher verjagt, um sich zusammen zu einem mächtigen 
Staate zu verbinden, andere, weil diese Herrscher tyrannisch oder 
unföhig waren, wieder andere, weil das System ihren Begierung 
veraltet war und noch andere, um eine historische Nationalität zu 
verwirklichen. In vielen Fällen waren die abgesetzten Herrscher 
durch keine bestimmten Verträge ihrem Volke verpflichtet, hatten 
kein Gesetz verletzt und hatten sich keine ungewöhnliche Härte 
zu Schulden kommen lassen. Der einfache Grund, auf welchen 
die Rechtfertigung dieser Veränderungen sich sttltzte, war, dass 
die grosse Mehrzahl des Volkes sie wttnschte, und dieser Grund 
wurde allgemein als genügend anerkannt. Um in der klarsten 
Weise die Veränderungen darzuthun, welche die öffentliche Mel* 
uung erfahren hat, dürfte die Bemerkung genügen, dass alle 
derartige Umwälzungen viele Jahrhunderte lang von den Theolo- 
gen als Todsünden und Alle, die sich daran betheiligten, als der 
ewigen Verdammniss verfallen angesehen wurden. 

Die Lehre der ersten Kirchenväter über diesen Gegenstand 
ist vollkommen einstimmig und unzweideutig. Ohne eine einzige 
Ausnahme erklärten alle, welche diesen Gegenstand berührten, 
einen thätigen Widerstand gegen die bestehenden Autoritäten, 
unter allen Umständen für sündhaft. Wenn das Gesetz etwas 
fordere, was unrecht ist, solle man ihm nicht gehorchen, aber kein 
Laster und keine Tyrannei könne einen Aufstand rechtfertigen^). 
Dieser Grundsatz wurde in den nachdrücklichsten Worten gelehrt, 
nicht etwa als ein Eath der Klugheit, anwendbar auf besondere 
Umstände, sondern als ein moralisches Princip, welches für das 
Gewissen allgemein bindend sei. Er wurde gelehrt inmitten der 
schrecklichsten Verfolgung. Er wurde gelehrt, als die Christen 



*) Siehe GrotioB, De Jure £eUi et Faeis, Hb, I. eap, 4. Taylor, JDuetor Xhibi- 
tantium, Hb, III. eap^ 3^ und das yon Gregor XVI. in seiner Bulle an die Bischöfe 
von Polen „üeber die Grundsätze der katholischen Kirche rücksichtlich der Ünterwer- 
fong unter die w^eltliohe Macht" gegebene Yerzeichniss der Autoritäten; Lammenais, 
Afairea de JRome, pp, SOS — 317. Aber wohl die vollständigste Darstellung der 
kirchenväterlichen Ansichten über den Gegenstand giebt ein sehr schOn gearbeitetes 
Buch, das unter dem Titel Saero-Saneta JRegmn Mt^feetaa zu Anfang der grossen He" 
bellion in Oxford erschien. 
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bereits ausserordentlich zahlreich waren, und ihre Unterwürfigkeit 
^urde, ungeachtet ihrer Zahl, beständig als ein Verdienst bezeich- 
net *). So übereinstimmend und so nachdrücklich sind die kirchen- 
väterlichen Zeugnisse über diesen Gegenstand, dass die späteren 
Theologen, welche anderen Gesichtspunkten iiuldigten, gänzlich 
ausser Stande waren, irgend eine Stelle zur Unterstützung ihrer 
Behauptungen anzuführen, und sich auf das traurige Auskunfts- 
mittel angewiesen sahen, die ersten Christen der Heuchelei zu be- 
schuldigen, indem sie behaupteten, dass ungeachtet des hohen 
moralischen Tones, den sie über diesen Gegenstand ansehlugen, 
die wahre Ursache ihrer Unterwürfigkeit ihre Schwäche war^), 
oder indem sie zu dem lächerlichen Auskunftsmittel griffen, ein 
System liberaler Politik auf die Schmähungen von Cyrillus und 
Gregor von Nacianz gegen das Andenken Julian's zu gründen 3). 
Es liegt auf der Hand, dass eine solche Doctrin durchaus mit 
der politischen Freiheit unverträglich ist. Sogar der Tory Hume 
gesteht, „dass ein constitutioneller Fürst, dem kein Widerstand ge- 
leistet werden darf, wenn er seine Befugnisse überschreitet,- ein Wider- 
spruch ist." Ausserdem ist beinahe in allen Fällen der Uebergang von 
einer absoluten zu einer constitutionellen Monarchie die Folge des 
Volkswiderstandes gewesen, und der ganze Verlauf der Weltge- 
schichte beweist zur Genüge, dass die Gewalt, wenn man sie ein- 
mal besitzt, kaum jemals freiwillig aufgegeben wird. Aus diesen 
Erwägungen haben Grotius und manche andere Schriftsteller ge- 
schlossen, dass ein christliches Volk, wenn von Tyrannen unter- 



*) Schlagende Beweise hieftlr ftOirt Grotius an, De Jure Hb. I, e. IV. §. 7. 

*) Dies haben von Protestanten, unter Anderen Milton und Gronovius, und von 
Katholiken Bellannin und (in neuerer Zeit) Bianchi behauptet. Siehe Bianchi, Traue 
de la Fuiaaanee EccUsiastique (trad. Peltier, Paris 1857), tom, I. p. 639 — 642, 

') Dies scheint ein Lieblingsargument der französischen Protestanten gewesen zu 
sein: Avis aux Refugiez sur leur proehain Metour en France, p. 43, Hierauf erwi- 
derten die gallicanischen Katholiken, dass Julian bereits todt war, als die .Schmähun- 
gen vorgebracht wurden. Hilarion aber schimpft gewaltig gegen den arianischen Kaiser 
Constantius bei dessen Lebenszeit, und Bianchi folgert hieraus in sehr geistreicher 
Weise, dass Constantius hätte wegen seiner Ketzerei in der That abgesetzt werden 
müssen, denn Hochachtung für gesetzliche Herrscher gehört zu den einfachsten Pflich- 
ten; da aber der heilige Hilarion den Constantius „einen Vorläufer des Antichrist", 
„einen Schuft**, „einen Gegenstand der Verwünschung" etc. etc. nennt, so kann man 
echliessen, dass er ihn nicht für einen gesetzlichen Herrscher ansah. (Fuisaanee JEcd. 
tom. pp. 651, 652.) 
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drückt, yerbanden sei, seine Hoffnungen auf Freiheit seinem Glan- 
ben aufzuopfern, währen d Shaftesbury und seine Nachfolger das 
Christenthum für unverträglich mit der Freiheit erklärt haben. 
Aber Ebenen, welche die Geschichte der Kirche nicht als ein 
gleichartiges Ganzes , sondern als eine Beihenfolge verschiedener 
Entwickelungsstttfen betrachten , wird die Haltung ihrer ersten 
Führer ganz anders erscheinen. Denn die erste Bedingung der 
Freiheit ist die Aufstellung eines höheren Beweggrundes der Thä- 
tigkeity als die Furcht. Eine Begierung, welche auf materieller 
Kraft allein beruht, muss immer eine Tyrannei sein, welche Form 
sie auch annehme, und zur Zeit als das Christenthum überwie- 
gend wurde, verfiel das römische Kaiserreich schnell in diesen 
schrecklichen Zustand. - Die zunehmende Verderbniss hatte so- 
wohl das Band der Beligion, als das Band der Vaterlandsliebe zer- 
stört, und das Heer war der einzige Schiedsrichter der Schicksale 
des Staates. Nach einiger Zeit verschlimmerte der Einfall der 
Barbaren die Lage immer mehr. Horden von Wilden, beseelt von 
einem Leben ungebundenster Freiheit, halbrasend durch den plötz- 
lichen Erwerb ungeheuerer Beichthümer, und den verschiedensten 
Stämmen zugehörig, kämpften wüthend um die Oberherrschaft 
Die Gesellschaft war beinahe in ihre Urbestandtheile aufgelöst, die 
Gewalt war der einzige Massstab für die Würde geworden. In- 
mitten dieser widersprechenden Interessen, lehrten die Christen allein 
nach Vorschrift und Beispiel, die Verbindlichkeit eines sittlichen 
Gesetzes, gewöhnten die Menschen an die Anerkennung einer 
Autorität uhd die Ausübung der Selbstbeherrschung, welche die 
Grundlage jedes dauernden politischen Gebäudes bilden. Wären 
sie dem Beispiele Anderer gefolgt, so würden sie sich wahrschein- 
lich mehr als einmal vor den schrecklichen Verfolgungen geschützt 
haben, und würden sicherlich lange vor der Thronbesteigung Gon- 
stantin's eine bedrohliche Macht im Staate geworden sein. Aber 
anstatt tich selbst zu Vorkämpfern des Bechts aufzuwerfen, ver- 
klärten sie, von einem weit edleren Gefühle geleitet, die Unterwür- 
figkeit mit einem viel reineren Heldenthum, als es je den Pfad des 
Eroberers umstrahlte, und sie nährten das heilige Feuer zu einer 
Zeit, als es auf Erden fast erloschen war. Wir mögen sagen, 
dass sie ihr Frincip übertrieben haben, allein solche Uebertreibung 
war für seine Wirksamkeit unbedingt erforderlich. Die Versuchun- 
gen zur Anarchie und zur Insubordination waren so gross, dass, 
wäre der Grundsatz der Unterwürfigkeit mit irgend welchen Be- 
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ischränkHDgen gelehrt wordei^, wäre er in einer anderen) als der 
nachdrücklichsten Sprache gelehrt worden, so würde er sich als 
unwirksam erwiesen haben. In der That, welche Ursache zur 
Auflehnung könnte wohl gerechter gewesen sein, als die Verfol- 
gungen eines Nero oder Diocletian ? Doch unter der Begierung Nero's 
geschah es, dass Paulus in unzweideutigen Worten die Lehre des 
leidenden Gehorsams einschärfte, und es war der Stolz TertuUian's 
und anderer Kirchenväter, dass zu einer Zeit, als Eom mit Christen 
überfttUt war, die schrecklichsten Verfolgungen ohne Murren und 
Widerstand erduldet wurden. Ein solches Betragen als einen bin- 
denden Präcedenzfall angenommen, würde die ganze Entwickelung 
der Gesellschaft still stellen ; aber an seinem eigenen Platze in der 
Geschichte betrachtet, kann es unmöglich überschätzt werden« 

Ausserdem muss man sich noch erinnern, dass die erste 
Kirche ein Begierungssystem angenommmen hatte, welches auf 
den demokratischsten Principien ruhte. Man kann ohne Ueber- 
treibung sagen, dass, wenn die Praxis, die Bischöfe durch allge- 
ineine Abstimmung zu wählen, fortbestanden hätte, die Grundsätze 
der Freiheit sich unter dem Volke derartig würden verbreitet haben, 
dass die Veränderungen, welche unsere eigene Zeit erfuhr, sieb 
bereits vor vielen Jahrhunderten und unter dem unmittelbaren 
Schutze des Katholicismus würden vollzogen haben. Dieses sollte 
aber nicht sein. Das System der Bischofswahl war der Zeit zu 
weit vorangeschritten, und die Unordnungen, die es veranlasste, 
waren so gross, dass man bald nöthig fand, es abzuschaffen. Zu 
gleicher Zeit wiesen vielerlei Umstände auf den römischen Stuhl 
«Is den natürlichen Mittelpunkt einer neuen Organisirungsform bin. 
Die Stelltrög, welche Bom in der Welt einnahm, die wachsende 
Autorität seines Bischofs, welche aus der üebersiedelnng des 
weltlichen Herrschers nach Konstantinopel hervorging, das wun- 
derbare, administrative und organisirende Talent, welches die 
römischen Geistlichen von dem Kaiserthume ererbt hatten, ihr 
gepflegter Ehrgeiz, der Glanz, welcher dem päpstlich^i Stuhle 
durch den Geist und die Tugenden des heiligen Gr^or und des 
heiligen Leo verliehen ward; die Bekehrung der Barbaren, die 
Vemicblung der rivalisirenden bischöflichen Begierungen von 
Jerusalem, Antioehien, Alexandrien und die Trennung von der 
griechischen Kirche, — ABes trug dazu bei, in anderer Form die 
Gewaltherrschaft wieder zu beleben^ die Born so lange über die 
Schicksale der Menschheit geübt hatte. 
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Als die päpstliche Macht yoUständig organisirt war und wäh^ 
read des ganzen Zeitraumes^ der zwischen dieser Zeit und der 
fieformation lag, kann man sagen, dass die Rechte der Völker 
ihren Herrschern gegenüber gänzlich unbeachtet blieben. Die 
grosse Frage ttber das Princip der Autorität lag in den streiten- 
den Ansprüchen der weltlichen Herrscher und der Päpste. Obwohl 
die Gewalt, welche die letzten beanspruchten und oft über die 
ersten ausübten, einige der schlimmsten Oalamitäten erzeugte, 
obgleich ihr in hohem Grade die Kreuzzüge, die religiösen Ver- 
folgungen und viele der schlimmsten Züge der halbreligiösen 
Kämpfe zuzuschreiben sind, welche Italien im Mittelalter durch- 
zuckt haben, so kann doch keine Frage sein, dass sie im Ganzen 
der Freiheit günstig war. Die einfache Thatsache, dass die Völker 
zwei verschiedene Herren anerkannten, war an sich selbst eine 
Schranke des Despotismus, und die Kirche musste sich immer an 
die Unterthanen eines Herrschers wenden, um ihren Beschlüssen 
gegen ihn Nachdruck zu geben. Es bestand also unter den Geist- 
lichen eine gewisse Vorliebe zu Gunsten des Volkes und dazu 
kommt noch, dass die mittelalterlichen Päpste beinahe immer einen 
weit höheren Grad von Bildung besassen, als ihre Widersacher. 
Was auch immer ihre Fehler gewesen sein mögen, sie vertraten 
die Sache der sittlichen Einschränkung, der Intelligenz und Huma- 
"nität in einem Zeitalter der physischen Gewaltherrschaft, Unwissen- 
heit und Bohheit. 

Es ist nicht nöthig im Einzelnen die Geschichte der Eingriff 
. der Geistlichen in die weltliche Macht zu verfolgen, oder sich in 
die endlosen Streitereien über das Absetzungsrecht einzulassen« 
Diese Dinge stehen nur in mittelbarer Beziehung zu dem Gegen- 
stände dieses Kapitels und sind mit grosser Gewandheit von ver* 
schiedenen wohlbekannten Schriftstellern abgehandelt worden ^y 
Es giebt indessen zwei damit verbundene Punkte, welche in Be«- 

*) Hallam hat den Gegenstand yom weltlichen Standpunkte behandelt in seiner 
hist. of the Miädle Ages im Kapitel „On the Increase of Ecclesiastical Authority." 
Von gallicianischem Gesichtspunkte hat ihn Bossnet umständlich untersucht in seiftet 
Vertheidigung der Artikel der GalUcanisehen Kirehe^ und von ultramontflAem StaBd"^ 
punkte Blanchi in TraiU de la Fuissano« Eedisiastique, Bas letztgenannte Buch^ ein 
äusserst umfangreiches, gelehrtes, aber entschieden parteiisches Werk, wurde in der 
italienischen Ursprache 1745 veröffentlicht, und war besonders gegen die Meinungen 
von Giannone gerichtet. Die französische üebersetzung wurde 1857 gefertigt und 
besteht «ös zwei (im wahren Silme des Wortes) gewichtigen Bänden. Es ist jetzt das 
(fresse Musterwerk der ultramontanen Partei. 
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tracht zu ziehen rathsam sein möchte. Erstens ist es einleuchtend, 
dass bei Beurtheilung der Frage, ob dem Papste das Recht zu- 
stehe; Souveräne abzusetzen, die Entscheidung immer zu Gunsten 
des ersten ausfallen musste, in einem Zeitalter, in welchem er 
selbst als der endgtlltige Schiedsrichter aller sittlichen Fragen 
angesehen wurde. Damals wurde jede Entscheidung nicht durch 
einen logischen Schluss, sondern durch die Autorität herbeigeführt, 
und mit der sehr unzweifelhaften Ausnahme der allgemeinen Kirchen- 
versammlungen , gab es keine höhere Autorität als den Papst. 
Allgemeine Kirchenversammlangen^ waren überdies seltene Ereig- 
nisse, sie konnten nur durch den Papst berufen werden, und in 
der Mehrzahl der Fälle waren sie die Werkzeuge seines Willens. 
Wenn eine Bannbulle erlassen worden war, konnte der Souverän, 
gegen den sie geschleudert wurde, allerdings ein Goncil der Bi- 
schöfe seines eigenen Volkes berufen, und sie konnten wohl den 
Bann verwerfen, aber wie stark auch immer ihre Argumente sein 
mochten, ihre Autorität war nothwendigerweise geringer als die, 
welche ihnen entgegenstand. Sie konnten sich auf die Erklärungen 
der Kirchenväter berufen, aber das Becht der Auslegung dieser 
Erklärungen gehörte der Kirche, deren gebieterischer Vertreter 
thatsächlich der Papst war. Auch stiess er auf keinerlei Schwie- 
rigkeiten in dieser Hinsicht. Wenn gesagt wurde, dass die ersten 
Bischöfe absolute Unterwerfung unter die heidnischen Verfolgei* 
einschärften, v^urde erwidert, dass dies ein unerhebliches Argu- 
ment sei, denn die Kirche wende ihre Macht der Absetzung nnr 
auf Die an, welche durch die Taufe unter ihre Botmässigkeit ge 
stellt seien. Wenn darauf entgegnet wurde, dass man dieselbe 
Unterwerfung unter Constantius, Valerins und Julian bewiesen 
habe, war die Antwort, dass die Schwäche der Christen die Ursache 
ihrer Besignation war, und dass die Thatsache, die Kirche sei im 
Besitze der Macht der Excommunication, keineswegs besage, dass 
sie bei jedem rechtmässigen Falle verbunden sei, sie zu üben. 
Wenn schliesslich die Stellen angeführt werden, in denen die 
Kirchenväter sich weitläufig über die Sündhaftigkeit der Aufleh- 
nung gegen den Souverän ausliessen, wurde entgegnet, der Papst 
reize Niemanden ' zu solcher Auflehnung , denn durch das Ab- 
setzungsurtheil sei der Souverän seiner Souveränität entkleidet'). 



^) Einer ron den leitenden Yertheidi^ern der päpstlichen Partei spricht dies in 
folgenden Worten aus: ,,Gertc lioet Paulas dixerit, ,,omnis anima potestatibus subli- 
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Auf diese Weise wurden die kirchenväterlichen Auslassungen leicht 
umgangen, und die kirchliche Autorität des Papstes machte es bei- 
nahe zur Ketzerei, seine Ansprüche in Frage zu ziehen. 

Man muss zweitens bemerken, dass die Lehre von dem 
Absetzungsrecht nicht so sehr eine vereinzelte Anmassung von 
Seiten des Papstes, als vielmehr eine logische und nothwendige 
Folgerung aus anderen Theilen der Kirchenlehre war. Der Punkt, 
um welchen sich die Streitigkeiten unter den Katholiken über 
diesen Gegenstand hauptsächlich drehten, war das Recht des 
Papstes, einen erwiesenen Verbrecher zur öffentlichen Busse zu 
verurtheilen, ein ürtheil, welches die Entziehung aller bürgerlichen 
Aemter in sich schloss, folglich im Falle eines Souveräns die 
Absetzung umfasste^. Aber, mochte dieses Recht in der Kirche 
anerkannt sein oder nicht, es kann kein Zweifel sein, dass die 
Macht, welche allgemein den geistlichen Autoritäten zurTiösung 
oder Vernichtung des Eides zugestanden wurde, nothwendig zu 
ihrer politischen Obergewalt führen musste; denn es ist nicht 
leicht einzusehen, wie Diejenigen, welche die Rechtsbeständigkeit 
dieser Macht anerkannten, zu Gunsten des Unterthaneneides eine 
Ausnahme machen konnten. 

Als die scholastische Philosophie eine allgemeine Leidenschaft 
für kleinliche Begriffsbestimmungen und für die Gliederung und 
Ausarbeitung aller Gebiete der Theologie in die Christenheit ein- 
führte, spiegelte sich mehr oder weniger in allen Schriften die 
femdselige Haltung, welche die Kirche lange Zeit gegen die welt- 
liche Macht gezeigt hatte. Der heilige Thomas von Aquino, der 
begabteste von alien diesen Theologen, verficht in der That aus- 
drücklich das-Recht der ünterthanen, den Herrschern, die sich 
als ungerecht oder usurpatorisch erwiesen haben, den Gehorsam 
zu versagen ^) ; aber diese Ansicht, welche dem Zeitalter wohl vor- 
ausgeeilt war,-*scheint nicht allgemein angenommen worden, oder 
wenigstens nicht allgemein verbreitet gewesen zu sein. Aber das 



mionbns subdita sif' nunquam addidit, etiam potestatibus excommunicatis , vel depri- 
yatis a papa." (Suarez, De Fiäe, Hb, VI. eap, 4,J 

1) Bianchi, Puiasanee eeelesiaatique, tom, L pp» 050-^511^ Ludwig der Fromme 
wurde auf diese Weise abgesetzt 

*) „Piincipibus saecularibus in tautum homo obedire teuetur in quantum ordo 
justitiae requirit. Et ideo si non habeant justum principatum sed usuipatum, vel si 
Lecky, Geschichte der Aufklärung. H. 2. Aufl. 8 
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Kecht der Päpste, Fürsten, die sich der Ketzerei ergeben hatten, 
abzusetzen, wurde damals allgemein anerkannt^). Den Schola- 
stikern verdanken wir auch hauptsächlich die Feststellung der 
Lehre von dem vermittelten Charakter des göttlichen Rechts der 
Könige, welche in der Geschichte der Meinungen als der Frucht- 
keim zu den Principien eines Locke und Bousseau sehr bemerkens- 
werth ist. Man glaubte allgemein, dass sowohl die Päpste, als 
auch die Könige ihre Autorität von der Gottheit selbst herleiteten, 
und aus dieser Thatsache folgerten die Vertheidiger des Königthums, 
dass ein Papst nicht mehr Macht habe, einen König abzusetzen, 
als ein König einen Papst. Allein nach einigen Scholastikern war 
folgender Unterschied zwischen beiden Fällen: ein Papst war 
geradezu und unmittelbar der Stellvertreter des Allmächtigen, aber 
ein König leitete seine Macht geradezu vom Volke ab. Die Auto- 
rität in abstracto sei göttlichen Ursprungs, und wenn das Volk 
eine bestimmte Familie auf den Thron erhoben habe, hafte die 
Sanction der Gottheit an ihren Mitgliedern, aber das Volk bleibe 
stets die directe und unmittelbare Quelle der königlichen Gewalt ^). 
Obwohl die Lehre nicht zu Gunsten des Volkes, sondern in päpst- 
lichem Interesse vertheidigt wurde, und obgleich man allgemein 
annahm, dass das Volk, wenn es seine ursprüngliche Autorität 
auf den Souverän übertragen habe, ausser Stande sei, sie zu 
widerrufen, ausgenommen vielleicht in dem äussersten Falle, wenn 
ein Herrscher das von ihm regierte Land an eine auswärtige 
Macht zu verrathen gesucht hätte; so ist es nichts desto weniger 
gewiss, dass wir doch hier das erste Glied einer Kette von Prin- 
cipien haben, die sich in der französischen Bevolution abschloss. 

Nach Allem aber ist es mehr eine Sache der Wissbegier, als 



injnsta praecipiant, non teneütar eis snbditi obedire, nisi forte per accidens propter 
vitanduni scandalum yel periculum." (Stmima, Fars II. Quaest. CJK art. 6.) 

*) Bossuet bemerkt einfach , dass die Scholastiker Jahrhunderte laiig nach Thomas 
von Aquino über diesen Punkt beinahe eiastimmig waren, sie befanden sich aber 
offenbar in einem Irrthum. (Siehe Bianchi, imn. I. pp, 135, 136 J Unter den scho- 
lastischen Schriftstellern war der Freiheit am geneigtesten der Engländer William of 
Okham. (Milman, Rist, of Latin ChrUtianüy vol. VI. p. 470—474.J 

*) Suarez, De Fids^ lib. III. eap, 2, Bianchi eh. I Diese Theologen suchen 
noch natürlich ihre Unterscheidung bis auf die Entstehung des Christenthums zurück- 
zuführen, allein die formale Definition und ihre systematische Anwendung gehören 
hauptsächlich den Scholastikern. 
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von Wichtigkeit, unter der grossen üeberzahl von Speculationen, 
welche nns die Scholastiker hinterlassen haben, die schwachen 
Umrisse eines wachsenden Liberalismus aufzuspfiren. Was auch 
die Ansichten einiger weniger mönchischer Grübler, und wie glän- 
zend auch immer die Handlungen einiger weniger industrieller, 
halbskeptischer Republiken gewesen sein mögen, die Kechte der 
Völker wurden erst durch die Reformation eine grosse Frage in 
Europa^). Der durch den Kampf hervorgerufene Geist der 
Insubordination und die zahlreichen wichtigen Fragen, welche der 
Protestantismus der Aburtheilung der Massen unterbreitete, stimmte 
das Volk dazu, die Grenzen seiner Macht zu erweitern, während 
die unzähligen Sect^n , welche um die Volk^gunst sich bewarben, 
und der häufige Gegensatz des Glaubens zwischen Regierenden 
und Regierten eine umständliche Erörterung des Gegenstandes 
erzeugten. Die Folge hiervon war das Auftreten einer grossen 
Mannichfaltigkeit von Meinungen, da die Ansichten einer jeden 



^) Der politische Einfluss der italienisclieii ßepubliken auf die Offenfliclie Meinung 
Englands war sehr mächtig im siebenzehnten Jahrhundert, als die Gewohnheit zu reisen 
unter den höheren Klassen der Engländer allgemein wurde, und als ein grosser Theil 
der befähigtsten Geister sich in Italien eine Eenntniss der italienischen Schriften über 
die Kegierungskunst nnd eine Bewunderung für die italienischen Verfassungen , beson- 
ders für die von Venedig, angeeignet hatten. Der höchste Vertreter dieser Einwirkung 
des italienischen Geistes auf den englischen war Harrington. Seine Oeeana^ obgleich 
unter der Eepublik veröffentlicht und Cromwell gewidmet, war ganz und gar frei von 
dem Einflüsse des Puritanismus , und wurde lediglich durch die Vermittelung von 
Cromwell's Lieblingstochter, Lady Claypole, zum Prucke gestattet. (Toland, Life of 
Earringion.J Es ist bemerkenswerth , dass, während die Schriften Harrington's ein- 
gestandenermaassen sich in einem sehr hohen Grade auf die der Italiener basiren, sie 
auch treuer, als irgend welche andere des siebenzehnten Jahrhunderts das vertreten, 
was als das entschiedene Verdienst der englischen Freiheit betrachtet wird. Dass 
eine gute läegienmg ein Organismus und nicht ein Mechanismus ist — mit anderen 
Worten, dass sie naturgemäss aus dem Zustande der Gesellschaft sich entwickeln muss 
und nicht durch Theoretiker aufgezwungen werden kann, — dass Volksvertretungen 
mit uneingeschränkter Macht die alleinigen Schirmer der Freiheit sind — dass 
Gewissensfireiheit mit der politischen Freiheit verbunden sein — dass ein gewisses 
Gleichgewicht zwischen den verschiedenen Staatsgewalten aufrecht erhalten werden 
muss, dass Besitz Macht erzeugt, sind die Hauptansichten, welche Harnngton ver- 
theidigt, und sie sind noch jetzt die hauptsächlichsten Scheidepunkte zwischen der 
engUschen Freiheit und der nach französischem Muster zugeschnittenen. Harrington 
war auch ein warmer Vertheidiger des Bailot. Gegen ihn schrieben Feme, Bischof 
von ehester in einem Buche, betitelt ,,P»a«-fVa»o*'; Matthew Wren, Sohn des Bischofs 
von Ely, und in dem ,,Solj/ CommonwealW von Baxter. 

8* 
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Secte hauptsächlich von ihren Umständen, oder mit anderen 
Worten, von der Stimmung entschieden wurden, die sich aus ihren 
Interessen ergab. 

Wenn wir unsere üebersicht mit der ultramontanen Partei der 
römischen Kirche beginnen, welche besonders die Änschanungen 
des Pagstes vertritt, so finden wir, dass zwei bedeutende That- 
sachen ihr entgegengetreten waren. Erstens hatte eine Menge von 
Souveränen den Protestantismus angenommen, einfach um sich vob 
der päpstlichen Bevormundung zu befreien, und zweitens war die 
katholische Bevölkerung in manchen Ländern zahlreich genug, um 
sich mit einiger Aussicht auf Erfolg Jhren protestantischen Herrschern 
zu widersetzen. Die Punkte, welche darum am meisten in den 
Lehren der Schriftsteller aus dieser Schule betont wurden, waren 
das Kecht des Papstes, Souveräne, besonders wegen Ketzerei, ab- 
zusetzen, und das Recht des Volkes, einem ketzerischen Herrscher 
Widerstand zu leisten. Die Heftigkeit, mit welcher diese Punkte 
vertheidigt wurden, erhellt genügend aus den Händeln der Päpste 
mit der englischen Regierung; und die Argumente ihrer Verthei- 
digung hat der Cardinal Bellarmin in seinem Buche „über die 
Suprematie des höchsten Bischofs über die weltlichen Angelegen- 
heiten", und der berühmte Jesuit Suarez in seiner „Vertheidigung 
des Glaubens" verarbeitet Das Parlament von Paris liess das 
erste dieser Werke 1610, und das zweite 1614 verbrennen. 

Die feurigsten und bei weitem die begabtesten Verfechter des 
Ultramontanismus waren die Jesuiten , welche indessen so weit über 
die anderen Theologen in ihren Grundsätzen hinausgingen, dass 
man sie mit Recht als eine gesonderte Klasse betrachten kann. 
Die wunderbare Schmiegsamkeit des Verstandes und die gründ- 
liche Weltkenntniss, welche wenigstens damals ihren Orden charak- 
terisirte, überzeugte sie schnell, dass die Schwierigkeiten des Streites 
nicht durch die alten Präcedenzfälle der Kirchenväter zu lösen 
seien, und dass es nöthig sei, in jeder Weise die überhand- 
nehmende Macht der Souveräne einzuschränken. Sie sahen, was 
keine Anderen in der katholischen Kirche bemerkt zu haben 
scheinen, dass das Volk eine grosse Zukunft für sich habe, und 
sie arbeiteten mit einem Eifer, der ihnen dauernden Ruhm sichern 
wird, die Emancipation zu leiten und zu beschleunigen. Durch 
ein System der kühnsten Casuistik, durch einen furchtlosen Gebrauch 
ihres eigenen Urtheils in allen Angelegenheiten, welche die Kirche 
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nicht genau bestimmt hatte, Ufid vor Allem durch eine geschickte 
Anwendung und Verbreitung von einigen Grundsätzen der Scho- 
lastiker gelang es ihnen, sich von den Ueberlieferungen der Ver- 
gangenheit loszumachen und den Liberalismus fiberall, wohin ihr 
Einfliiss sich erstreckte, zu fördern. Suarez widmete sich in dem 
von mir eben erwähnten Buche besonders der Frage von der ver- 
mittelten oder unmittelbaren Natur des göttlichen Eechts der 
Könige^)- Er gab zu, dass es eine Frage sei, die weder durch 
die Schrift, noch durch die Kirchenväter entschieden werden könne, 
doch seien die Scholastiker der letzten Ansicht günstig, und die 
Päpste hätten oft ihre eigene Autorität über die Souveräne be- 
hauptet, was nach ultramontanen Principien beinahe entscheidend 
ftlr die Frage sei. Er entwickelte die Lehre Von dem „Gesell- 
schaftsvertrage^^ mit so viel Geschicklichkeit und Nachdruck, dass 
der Souverän ganz und gar auf einer tieferen Linie, als das Volk 
zu stehen kam, während der Papst beide überragte. Zufolge die- 
ser Principien sollten die Interessen des Souveräns denen des 
Volkes untergeordnet sein. Der König empfing seine ganze Macht 
unmittelbar vom Staate, und im Falle einer ausserordentlichen 
Missregierung, wenn die Erhaltung des Staates es erforderte, 
konnte das Volk seinen Souverän absetzen ^) und konnte, wenn es 
nöthig sei, selbst Jemanden beauftragen, ihn zu tödten ^). Der Fall 
hinsichtlich eines ketzerischen Fürsten wäre noch klarer; denn da 
Ketzerei eine Auflehnung gegen die göttliche Autorität sei, welcher 
der Souverän zuletzt seine Macht zu danken hätte, so vernichte 



^) Suarez, De Ftde, Üb, IIL o. 2. Dieses Buch hatte Suarez als Widerlegung 
einer Schrift Jacob's I. von England geschrieben. 

^) Er sagt, dass: • „Potestatem hanc deponendi regem esse posse vel in ipsa 
republica rel in Summe Pontifice, diverse tarnen modo. Nam in repubUca solum per- 
modum defensionis necessariae ad consewationem suam ^ . tum ex vi juris naturalis 
quo licet vim vi repellere, tum quia semper hie casus ad propriam reipublicae conser- 
vationem necessarius, intelligitur exceptus in primö illo foedere quo respublica 
potestatem suam in regem transtulit . .' . . At vero in Summo Pontifice est haec 
potestas tanquam in su^eriori habente jurisdictionem ad corripiendum reges/' f^De 
Fide lib. VI. eap. IV.J 

') „Ergo quando respublica juste potest regem deponere, recte faciunt ministri ejus 
regem cogendo vel interficiendo si sit neeesse." (Ifnd.) Suarez fttgt aber hinzu, dass, 
vor dem Ausspruche des Absetzungsurtheils gegen den Souverän, es ftlr das Volk 
rathsam und schicklich (wenn auch nicht unbedingt nothwendig) sei, sich dazu die 
Sanction des Papstes zu erbitten. Diese Ansicht ist des Breitem von De Maistre in 
Le Pape entwickelt worden. 
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sie in gewissem Sinne sein Anrecht auf den Thron ; doch da der 
Papst Schiedsrichter, dieser Fragen wäre, sollte ein Ausspruch der 
Absetzung der Rebellion zuvorkommen^). Der Papst besässe die 
Macht zu diesem Urtheile aus zwei Gründen : weil er der Oberherr 
des weltlichen Herrschers, und dann, weil die Ketzerei ein Ver- 
brechen wäre, das unter seine richterliche Wahrnehmung fiele und 
eine weltliche Bestrafung verdiente. Zu leugnen, dass der Papst 
solche Bestrafung über Ketzer verhängen könne, ohne Rücksicht 
auf ihren Rang, heisse selbst in Verdacht der Ketzerei kommen^); 
ebenso heisse, den Tod als eine natfirliche Strafe für Ketzerei 
leugnen, das ganze System der Verfolgung angreifen, welches die 
Kirche errichtet habe. Zur Vertheidigung dieser Lehre gegen die 
AngriflTe, welche gegen sie auf Grund ihrer gefährlichen Consequen- 
zen vorgebracht wurden, behauptete Suarez, dass der abgesetzte 
König nur durch Diejenigen getödtet werden dürfte, welche der 
Papst ausdrücklich dazu bevollmächtigte^); allein es kann wenig 
Zweifel sein^ dass die Jesuiten mit sehr nachsichtigem Auge alle 
Versuche des Meuchelmordes angesehen haben, die auf einen ab- 
gesetzten Regenten gemacht wurden, der mit der Kirche in Wider- 
streit stand. 

Es würde aber ein Irrthum sein, zu behaupten, dass die 
Jesuiten die liberalen Principien nur im Hinblick auf theologische 
Vortheile oder in protestantischen Ländern, oder unter dem 
Schutze der kirchlichen Autoritäten befürworteten. Mehr als ein- 
mal vertheidigten sie selbst ihre extremsten Formen in der Mitte 
katholischer Völker, und so seltss^m der Ausspruch auch erscheinen 
mag, dieser Orden ist es, bei dem wir einige der aufgeklärtesten 
Geister der Zeit finden. Zwei der hauptsächlichsten Merkmale 
eines aufgeklärten Geistes sind, wie wir bereits gesehen haben, 
eine Liebe, sich mehr auf die allgemeinen Grundgesetze der natür- 
lichen Religion als atf dogmatische Satzungen zu berufen, und 



*) „Statim per haeresim rex ipso facto privatur aliquo modo dominio et proprietate 
sui regni, quia vel confiscatum manet vel ad legitimiun sucgessorem Catholiciim ipso 
jure transit, et nihilominus non potest statim regno privari, sed juste illud possidet et 
adminisjxat donec per sententiam saltem declaratoriam cTimiais condemnetnr." 
(Lib. VI. eap. irj 

*) BiancM hat eine lange Keihe von Stellen zur Vertheidigung dieser Ansicht 
gesammelt. (Tom, I, pp. 145 — 147.) 

') „Si Papa regem deponat, ab Ulis tantum potent expelli vel interfici quibus 
ipse id commiserit." (De Fide, lib. VI. e. IV.) 
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eine Neigung, letztere mit den ersteren in Einklang zu bringen; 
und von diesen beiden Kichtungen finden wir unter den Jesuiten 
mehrere schlagende Beispiele. Das berühmte Werk von Mariana 
„lieber den König und das Königthum" wird uns einen Beleg filr 
diese Wahrheiten liefern. 

Dieses äusserst merkwürdige Buch erschien 1599 in Toledo 
und ist vorn mit der Approbation von den Oberen der Jesuiten 
versehen^). Es war Philipp * III. gewidmet und zu seinem Vor- 
theile geschrieben : und man muss zugeben, dass unter den unzäh- 
ligen Werken, die Souveränen gewidmet worden sind, es unmöglich 
sein würde noch eins zu finden, welches freier von jeder Spur der 
Schmeichelei wäre. Sein angeblicher Zweck war eine Reihe von 
sittlichen Vorschriften zum Nutzen der Souveräne zusammenzustellen, 
aber der eigentliche wichtige Theil, und der uns allein angeht, 
ist die Untersuchung der Rechte der Völker gegen ihre Herrscher. 
Der Hauptpunkt, um welchen sich diese Untersuchung dreht, 
ist ein Unterschied, den einige Scholastiker aus Aristoteles ent- 
lehnt hatten, und der zu Anfang des siebenzehnten Jahrhun- 
derts sehr gewichtig wurde, zwischen einem König und einem 
Tyrannen, als zwei beinahe generisch verschiedene Dinge. Ein 
Herrscher, der zur letzten Klasse gehöre, habe kein Recht auf 
den Namen eines Königs, auch könne er weder die Vorrechte, 
noch die Ehrfurcht beanspruchen, die damit verbunden seien; und, 
wie Mariana auseinandersetzt, sei es nicht nöthig ein Usurpator 
zu sein, um ein Tyrann zu sein^). Jeder Herrscher, wenn er 
auch noch so rechtmässig ist, gehört zu dieser Kategorie, wenn 
das Hauptprincip seiner Regierung Selbstsucht ist, und wenn er 
gewohnheitsmässig die Interessen seines Volkes seinen Lüsten und 
seinem Stolze opfert. Solche Herhicber sind das schlimmste aller 
Uebel, die Feinde des menschlichen Geschlechts. Sie sind von 
den Alten in den Fabeln von Antaeus, der Hydra und der Chimäera 
dargestellt worden, und die grössten Thaten der Helden des Alter- 
thums bestanden in ihrer Vernichtung^). 

Es entstand nun die wichtige Frage, ob es demnach gesetzlich 



*) Sie trägt die Unterschrift von Stephanus Hojeda, Aufseher der Jesuiten in der 
Provinz Toledo. 

*) De Eege et ' Regia Institutione pp, 55 — S5, (erste Ausgabe.) 

') Daselbst, p, 62. 
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sei, einen Tyrannen zu tödten^). Damit über die Natur der Frage 
keinerlei Zweideutigkeit herrsche, legt Mariana seiner Beantwortung 
die kttrzliche Ermordung Heinrich's III. von Frankreich durch 
Clement zu Grunde. Er erzählt in einem Tone augenscheinlicher 
Bewunderijng , wie dieser junge Dominicaner, getrieben von reli- 
giöser Begeisterung und durch die Heilmittel der Kirche in seinem 
Muthe gestärkt, sich einen Zutritt zu dem Könige verschafft, ihn 
dann mit einem vergifteten Messer erstochen habe^ und selbst 
unter den Schwertern der Wachen gefallen sei. ' „Also", sagt er, 
„starb Clement, wie Viele meinen, zur ewigen Ehre Frankreichs 
— ein Jüngling von nur vierundzwanzig Jahren, schlicht im Geiste 
und schwach von Körper; aber eine höhere Macht stärkte sowohl 
seinen Muth, als auch seine Kraft ^). 

In der Beurtheilung des sittlichen Charakters dieser That 
herrschte eine grosse Meinungsverschiedenheit. Sehr Viele priesen 
sie als der Unsterblichkeit würdig; Andere hingegen, deren Kennt- 
nisse und Einsicht keineswegs 2u unterschätzen sind, verdammten 
sie streng. Sie sagten, es i sei ungesetzlich, wenn ein einzelner, 
unbefugter Mensch den geheiligten Herrscher eines Volkes ver- 
damme und tödte — dass David nicht wagte, seinen bittersten 
Feind zu erschlagen, weil dieser der Gesalbte des Herrn war — 
dass während aller Verfolgungen, deren die erste Kirche unterlag, 
niemals eine christliche Hand sich gegen die Ungeheuer erhoben 
habe, die auf den Thronen sassen, — dass poUtische Meuchel- 
morde in der grossen Mehrzahl der Fälle der Sache, welcher sie 
zu dienen vermeinten, geschadet hätten, und, wollte man ihre Ge- 
setzlichkeit zugeben, so würde alle Achtung vor den Souveränen 
schwinden, und allgemeine Anarchie das schliessliche Ende sein. 
„Von der Art", sagt Mariana, „sind die Gründe Derer, welche 
die Sache der Tyrannen vertheidigen , aber die Vertreter des 
Volkes können andere geltend machen, die nicht weniger zahl- 
reich und nicht weniger schlagend sind^)". Er fährt dann fort in 
einem Tone, der über seine eigene Ansicht keinen Zweifel lässt, 
die Gründe für den Tyrannenmord aufzuzählen. Das Volk habe 



*) Daselbst, lib, L cap, V. „An tyrannum opprimere fas sit?" 

*) Faff. 69. Hallam bemerkt, dass die Worte „aeternma Galliae decus" in den 
späteren Ausgaben weggelassen sind, in anderer Hinsicht aber weichen sie kaum in 
Etwas von der ersten Ausgabe ab. (SUt, of Lit.) 

') Fag. 72. 
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ein gewisses Mass der Gewalt seinem Herrscher zugestanden, 
aber nicht in der Weise , dass es nicht sich selbst eine grössere 
Autorität vorbehalten hätte, und nicht zu jeder Zeit das, was es 
verliehen hat , widerrufen könnte , wenn Missbrauch damit getrieben 
werde i). Die allgemeine Stimme der Menschheit habe die grossen 
Tyrannenmörder der Vergangenheit unter die Edelsten der Men- 
schen gesetzt. Wer tadelte wohl jemals die Handlungsweise, oder 
bewunderte nicht den Heldenmuth eines Harmodius oder Aristo- 
geiton, oder Brutus oder Derer, die ihr Land von der Tyrannei 
eines Domitian, Garacalla oder eines Heliogabalus befreiten? Und 
was sei denn dieses Gremeingefühl anders als die Stimme der Na- 
tur in uns , die uns das Recht vom Unrecht unterscheiden lehrt ^) ? 
Wenn ein wildes Thier über . das Land losgelassen wäre , und 
Alles um sich her verwüstete , wer würde wohl zögern , dem Manne 
Beifall zu zollen , der mit Gefahr des eigenen Lebens es zu tödten 
wagte ? Oder welche Worte würde man zu hart finden, um den Feig- 
ling zu brandmarken , der ein leidender Zuschauer bliebe, während 
man seine Mutter oder das Weib seines Herzens umbrächte und 
erschlüge ? Und doch ist das wildeste Thier ein unzulängliches Bild 
eines Tyrannen, und weder Weib noch Mutter haben so hohe An- 
sprüche an unsere Liebe, wie das Vaterland 3). 

Dies waren die Hauptargumente von beiden Seiten, und es 
blieb nur die Schlussfolgerung zi^ ziehen. Die Aufgabe, versichert, 
uns Mariana , sei nicht schwierig , aber es sei nothwendig zwischen 
verschiedenen Fällen zu unterscheiden. Erstens der Tyrann kann 
ein Eroberer sein, der durch Waffengewalt und ohne jede Berufung 
an das Volk, den Besitz der souveräneu Macht erlangt hat. In 
diesem Falle sei kein Zweifel, das Beispiel des Ehud wäre ein 
Vorbild, und der Tyrann dürfte gerechter Weise von Jedem aus 
dem ^ Volke erschlagen werden*). Der nächste Fall wäre, 

^) „Gerte a r^publica nnde ortam habet regia potestas , rebus exigentibus Begem in 
jus yocari posse et si sanitatem respnat principata spoliari. Neque ita in principem 
jnra potestatiB traastnlit ut non sibi majorem res&rFarit potestatem .... Populis 
volentibus tributa nova imperantur, leges constitaimtar; et quod est amplius populi 
sacramento jnra imperandi quamris haereditaria successori confirmaatar.'' (pp, 72, 13.) 
Sehr merkwilrdige Worte yon einem Spanier und Priester, und beinahe ein Jahrhun- 
dert vor Locke. 

^ „Et est communis sensus quasi quaedam naturae yoz mentibus nostris indits, 
aniibos insonans lex, qua a turpi honestum secernimus.*' (P. 74.) 

8) (Pp. 72-^74.) 

*) „In eo consentire tum philosophos tum theologos video, eum principem qul vi 
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dass das Volk einen Herrscher erwählt, oder dass er durch Erb- 
recht seinen Thron erlangt , aber das Volk seinen Ltisten geopfert, 
die Gesetze gebrochen, die wahre Religion verachtet, und das 
Vermögen seiner Unterthanen vergeudet hätte. Wenn dann bei 
dem Volke irgend eine gesetzgebende Versammlung bestehe, oder 
wenn eine solche Versammlung einberufen werden könnte, müsste 
sie den Souverän vor den Folgen seiner Handlungen warnen, ihm 
den Krieg erklären, wenn er in der Verstockung verharrte, und 
wenn kein anderes Mittel tibrig bleibt, ihn für einen öfiFenflichen 
Feind erklären und den ersten Besten bevollmächtigen, ihn zu 
tödten^). Wenn endlich der zu einem Tyrannen entartete König 
die Rechte der Versammlung unterdrückt hätte, sollten keine 
Schritte gethan werden, wenn nicht die Tyrannei offenkundig, 
unzweifelhaft und unerträglich wäre ; aber wenn dem so sei, sollte 
Demjenigen, welcher den Wünschen des Volkes Ausdruck gäbe 
und den Souverän tödtete, Beifall gezollt werden 2). Auch stehe 
nicht zu befttrchten, dass diese Lehre zu so vielen Trauerspielen 
führen würde, wie man annehme. Es würde wahrlich ein Glück 
für die Menschheit sein, gäbe es Viele von solcher unbeugsamen 
Entschlossenheit, dass sie Leben und Glück für die Freiheit ihres 
Vaterlandes, zum Opfer brächten. Aber die Besorgniss um die 
eigene Sicherheit hält die meisten Menschen von grossen Thaten 
zurück, und dies ist der Grund^ warum von der grossen Menge 
Tyrannen nur so wenige durch das Schwert umgekommen sind. 



et armis rempublicam occupavit, nullo praeterea jure, nnllo pnblico cmnnL consensn, 
perimi a quocumque vita et principatu spoliari posse." {pp. 74, 7ö.) Einige Zeilen 
veiter kommt die Lobeserhebung auf Ehud Vor. Die „zustimmenden Theologen" 
werden nicht namentlich angeführt, und wirklich citirt Mariana kaum jemals eine 
kirchliche Autorität, der Leser kann aber sehr viele bei Suarez {De Fide^ Üb. VI. 
eap. IV.) finden. Thomas von Aquino rechtfertigte Ehud aus diesem allgemeinen 
Grunde, und er scheint in diesem Punkte wenig oder gar nicht von Mariana abge- 
wichen zii sein. 

*) „Si medicinam respuat princeps, neqtie spes ulla sanitatis relinquatur, sententia 
pronunciata licebit reipublicae ejus imperium detrectare primum, et quoniam bellum 
necessario concitabitur ejus defendendi consilia explicare .... Et si res feret neque 
aliter se respublica tueri possit, eodem defensionis jure ac vero potiore auctoritate 
et propria, principem publicum hostem declaratum ferro perimere. Eademque facultas 
esto cuicumque private , qui spe impunitatis abjecta, neglectä salute , in conatum juvandi 
rempublicam ingredi voluerit" {p, 76). 

*) „Qui votis publicis favens eum perimere tentarit, haudquaquam inique eum 
fecisse existimabo." {p* 77.) 
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;,E8 ist sogar für die Fürsten heilsam, sich den Gedanken gegen- 
wärtig zu halten , dass , wenn .sie ihr Volk unterdrücken und sich 
durch ihre Laster unerträglich machen, es nicht allein eine straf- 
lose ^ sondern sogar eine höchst verdienstliche Handlung ist, sie zu 
tödten >)." 

Aber eine Seite der Frage über den Tyrannenmord machte 
unserem Verfasser bedentende Schwierigkeiten, und er widmete ihr ein 
besonderes Kapitel. Dass einen Tyrannen mit einem Dolche zu 
tödten, eine verdienstliche Handlung sei, davon war er vollkom- 
men überzeugt, aber Gift unter seine Nahrung zu mischen, sei ein 
etwas verschiedener Fall. Auf diesen Unterschied, erzählt uns 
Mariana gelegentlich, brachte ihn viele Jahre vor der Veröflfeni^ 
lichnng seines Buches zuerst einer seiner Schüler, als er seine 
Lehrsätze der Jugend von Sicilien als öffentlicher Lehrer vortrug ^). 
Die Art, in welcher er die Sache erledigt, ist sehr merkwürdig, 
da sie die Denkweise oder das Baisonnement ofPen legt, aus wel- 
cher diese Speculationen entsprangen. Zunächst zeigt er sehr klar, 
dass beinahe jeglicher Grund, welcher die eine Art des Mordes 
rechtfertigt, auch zu Gunsten der anderen angeführt werden 
könne; aber dessenungeachtet scbliesst er doch, dass die Ver-^ 
giftung müsste untersagt werden, weil das Allgemeingefühl der 
Menschen, v^elches die Stimme der Natur und der Prüfstein des 
Rechtes ist, sie verbietet 3). 

Die Lehre vom Tyrannenmord, als deren Hauptapostel man 
Marianabetrachten darf, ist gar sehr geeignet, Menschen, die sich 
eben erst von einer langen Knechtschaft freigemacht und noch 



«) ij?. 77, 75. 

«) Pag, 83. 

^ „Nos tarnen non quid facturi sint homines sed quid per natxirae leges concessum 
Sit despicrmus .... Et est natarae vox communis hominum sensus ritupeiantium si 
qiiis in alios quantumvis hostes veneno grassetur" {pp. 83 — 8S). Man sagte, Mariana 
hätte in seiner Geschichte die Könige mit yorzliglicher Hochachtung behandelt , allein 
seine antimonarchischen Ansichten liegen sehr deutlich zu Tage in einer kleinen Schrift, 
betitelt: „Abhandlung ttber die Mängel des Jesuitenregiments", die, was in den Schriften 
der Ordensmitglieder äusserst selten ist , einen bitteren Angriff auf den General und 
eine heftige Anklage gegen die despotischen Principien enthält, auf welchen die Ge- 
sellschaft begründet ist. Folgende Stelle (ich führe sie nach einer französischen ^eber- 
setznng vom Jahre 1625 an) ist höchst charakteristisch: — „Selon mon opinion la 
monarchie nous met par terre, non pour estre monarchie ains pour n'estre bien tem- 
pfer6e. C'est un farieux sanglier qui ravage tout par oti il passe, et si on ne Tarresto 
tont court , nöus ne deyons esp6rer de repos." (eh, X.) 



1 
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nicht gelernt haben, die schliessliehen Folgen politischer Hand- 
langen zu berechnen , zn verblenden. Einen königlichen Verbrecher 
tddten, der zur Befriedigung seiner eigenen unersättlichen Eitel- 
keit den Tod Tausender von Unschuldigen veranlasst und den 
Wohlstand seines Volkes verheert, ist eine Handlung, die auf den 
ersten Blick löblich und nützlich scheint, besonders wenn der 
Souverän die Pflichten verletzt, durch welche er sich selbst ge- 
bunden hatte. Ein Mensch, der eine Handlung des Verraths 
begangen hat, die das Gesetz mit dem Tode bestrafen würde, ist 
einer Schuld verfallen und bleibt dabei im Besitze eines Bechts. 
Die Schuld besteht darin, dass er den Tod verwirkt hat, das 
Becht darin, dass er nur durch die zuständigen Behörden und 
auf dem gesetzlichen Wege den Tod zu leiden hat. Aber 
wenn er ausser seinem ursprünglichen Verbrechen auch noch 
das Gesetz, welches dasselbe ahnden sollte, vernichtet hat, kann 
man mit Grund behaupten, dass er sein Recht verwirkt hat; er 
hat sich über das Gesetz und darum ausserhalb des Gesetzes ge- 
stellt, und ist vogelfrei geworden. Ausserdem wirkt die überaus 
hervorragende Stelle , die der Tyrannenmord in der Geschichte so- 
wohl der Griechen und der Römer, als der Juden einnimmt, mächtig 
auf die Einbildungskraft , und es ist ganz gewiss , dass keins dieser 
Völker diese Handlung mit den Gefühlen eines modernen Eng- 
länders ansah. 

Denen aber, welche einen weiteren Blick auf dem Felde der 
Politik haben, wird die ungeheuere Gefahr, die in der Ermuthi- 
gung von Einzelnen liegt, sich zu Schiedsrichtern der Geschicke 
eines Volkes zu machen, mehr als hinreichen, diese Gründe zu 
entkräften. Der Grad von Beifall , welchen die öffentliche Meinung 
den politischen Meuchelmorden erweist, ist, wenn auch keineswegs 
der einzige, doch wohl der hauptsächlichste Regulator ihrer Zahl; 
denn obwohl der Verschwörer darauf gefasst sein mag , dem allge- 
meinen Tadel zu begegnen, so wird doch die Richtung, welche 
seine Begeisterueg nimmt, zu allernächst von der geistigen Atmo- 
sphäre bestimmt, in der er athmet. Und wenn es wahr ist, wie 
Mariana behauptet, dass die Zahl Derer, welche hinreichende 
Entschlossenheit besitzen, um sich auf solche Unternehmungen 
einzulassen, in allen Fällen nur gering sei^ so ist es auch wahr, 
dass diese Wenigen gewöhnlich Männer sein werden, die in 
vorzüglichem Grade unfähig sind, die Politik der Völker zu beur- 
theilen. Denn die Grösse des Heldenmuths, den der Meuchel- 
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mord weckt y ist kein Prüfstein oder Massstab für die Vortrefflich- 
keit einer Sacne. In der That, nichts ist gewisser, als dass die 
höchste Entfaltung von Math, Selbstaufopferung und Begeisterung 
gewöhnlich nicht aus solchen Gründen allgemeiner Menschenliebe 
hervorgehen, denen Jedermann seinen Beifall zollen muss, sondern 
aus der Anhänglichkeit an eine besondere Klasse von bestrittenen 
Fragen oder die Interessen einer besonderen Partei. Die Aufre- 
gung des Streites, die Thatsache, dass die fraglichen Meinungen 
nur wenig Vertreter finden , die Unmöglichkeit durch normale Mittel 
zu siegen, und die Sammlung aller Gedanken auf eine einzige 
Seite eines einzigen Gegenstandes, Alles spornt den Fanatismus. 
Die grosse Mehrzahl der Menschen wird trotz des Widerspruches 
ihrer Umgebung weit mehr für eine Sache thun, der sie ganz und 
gar ergeben sind, als für eine, die ohne alle Frage gut ist. Wir 
finden demzufolge, dass unter den vielen Angriffen, welche im sech- 
zehnten Jahrhundert auf das Leben der Regenten gemacht wurden, bei- 
nahe alle durch die Anhänglichkeit an gewisse religiöse Meinungen 
veranlasst waren, die der Verschwörer vorherrschend zu sehen 
wünschte, und mit denen doch ein sehr grosser Theil des Volkes 
nicht übereinstimmte. Niemals wohl hat es einen Geist von voll- 
kommenerer und muthigerer Selbstaufopferung gegeben, als den, 
welcher Bavaillac antrieb, wohl den allerbesten Souverän des mo- 
dernen Europa zu ermorden. 

Diese Erwägungen , welche die alten jesuitischen Schriftsteller 
gänzlich übergingen, dienen dazu darzulegen, dass selbst in dem 
besten Falle — öelbst in den Fällen, wo der Verschwörer nur 
das sucht, was er mit fester Ueberzeugung für das Gute hält — 
die Ausübung des Tyrannenmordes beinahe immer ein Unheil ist. 
Dazu kommen ajber noch die Meuchelmorde aus verderbten Beweg- 
gründen , welche in Gesellschaften , die dem Tyrannenmoi;de günstig 
sind, immer häufig waren; femer auch die Gefahr, welche dem 
Staate durch jene grosse, in den Griminalacten so hervorragende 
Klasse von Menschen erwächst, die an die Grenze der Tollheit 
streifen, die theils aus einem Uebermasse von Eitelkeit, theils aus 
natürlicher Willensschwäche, und theils unter dem Einflüsse einer 
Art Monomanie , durch Qjinen unwiderstehlichen Zauber zur Ausübung 
jedes Verbrechens, das Aufsehen macht, getrieben werden: und 
erwägt man noch ferner die beständige Unsicherheit und das Miss- 
trauen zwischen Herrscher und Volk, die nothwendig obwalten 
müssen , wenn derartige Verschwörungen häufig sind , so wird man 
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wenig Anstand nehmen, die Entscheidung über die Frage zu spre- 
chen. Der politische Meuchelmord wird in allgemeinen Ausdrücken 
als ein abscheuliches Verbrechen bezeichnet, einfach , weil er es in 
der grössten Mehrzahl der Fälle ist; und selbst in den ausseror- 
dentlich wenigen Fällen, die allgeniein als Ausnahmen anerkannt 
werden, müssen wir von den daraus hervorgegangenen unmittel- 
baren Vortheilen das Unheil eines missbrauchten Beispiels ab- 
ziehen. 

Zweckmässigkeitsgründe dieser Art sind es , welche jetzt sowohl 
in dieser , wie in vielen anderen Fragen der politischen Sittenlehre 
für die entscheidendsten gelten; allein sie konnten nur geringes 
Grewicht haben auf den ersten Stufen des politischen Lebens, als 
der Geist der Menschen noch durch theologische Erörterungen ge- 
bildet wurde und folglich gestimmt war, alle Schlussfolgerungen 
mit einer unbeugsamen Logik von allgemeinen Grundsätzen abzu- 
leiten. Demzufolge nahm der Tyrannenmord auch eine äusserst 
hervorragende Stelle bei der Wiederauflebung des Liberalismus in 
Europa ein. Der erste Fall, in welchem er von einem Geistlichen 
formell unterstützt wurde, scheint 1408, kurz nachdem der Herzog 
von Orleans auf Anstiftung des Herzogs von Burgund ermordet 
wurde , gewesen zu sein , wo ein Priester und , wie man allgemein 
behauptet, ein Franciscaner ^) , Namens Johann Petit, der damals 
Professor der Theologie an der Universität zu Paris war, die 
That rechtfertigte, und eine öffentliche Kede hielt zur Vertheidi- 
gung des Satzes, dass es, nach dem natürlichen und göttlichen 
Gesetze jedem Unterthan erlaubt sei, einen verrätherischen oder 
pflichtvergessenen Tyrannen zu tödten oder tödten zu lassen. 
Diese Lehre wurde später von Gerson nachdrücklich bekämpft und 
von dem Concil zu Constanz verdammt'^). Nach der Keformation 
aber verbreitete sie sich wieder sehr. Gr6vin, einer der unmittel- 
baren Nachfolger von Jodelle, und darum einer" der Gründer des 



^) So wird er, glaube icli, in allen Geschichtsbücliem genannt; allein ein Schrift- 
steller in dem Journal des Sgavatu vom Jahre 1748 behauptete {pp. 994 — 996)^ dieser 
Punkt wäre noch zweifelhaft. Der Bemerkung werth ist es, dass der Herzog, der den 
Mord anstiftete , und wahrscheinlich die Schutzschrift darüber veranlasste , selbst durch 
die Hand eines Meuchelmörders starb. (Yan Bruyssel, HisU du Commerce Belge^ 
iom. IL pp. 48, 49.) 

^) Mariana verwirft das Beeret ohne Weiteres, da es nach ul^amontanen Grund- 
sätzen der Bestätigung des Papstes ermangelte (I>e Mege, p. 79). Suarez scheint es 
für bindend zu halten, folgert aber (Z)^ Ftde, Hb. VI, e. 4), dass es nur auf Tyrannen 
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französischen Dramas , brachte sie auf die Bühne in einem Schau- 
spiele „der Tod des Cäsar", welches 1560 zum ersten Male aufge- 
führt, und mit einer anti - monarchischen Vorrede zur Zeit des 
ßavaillac wieder abgedruckt wurde ^). Einigß Jahre vor der 
Herausgabe des Werkes von Mariana, hatten nicht weniger als 
drei Jesuiten — Franciscus Toletus , Emanuel Sa und der berühmte 
Molina — diese Lehre vertheidigt ^). Der erstere, welcher 15b3 zum 
Cardinal ernannt wurde, rechtfertigte sie hauptsächlich in dem 
Falle von Tyrannen, die ihre Herrschaft usurpirt hatten^), deutete 
aber auch an, dass das Volk einen gesetzlichen Herrscher absetzen 
nnd zum Tode verurtheilen könne, und dass dann ein Jeder ihn 
tödten dürfte. Sa^) und Molina ^) sprechen dieselbe Ansicht mit 
noch grösserem Nachdrucke aus, und Balthasar Ayala, der berühm- 
teste spanische Bechtsgelehrte seiner Zeit, obwohl er in seinem 
berühmten, 1582 erschienenen Werke „Ueber die Kriegsrechte" 
ausdrücklich ihre Lehre bei Tyrannen mit gesetzlicher Berechtigung 



in regimine anwendbar sei , weil das Goncü die Meinung verdammt, dass „Unterthanen^^ 
einen Tyrannen erschlagen dürften, ein Tyrann in tiiulo habe aber, genau gesprochen, 
keine „üiiterthanen". 

^) Einen umständlichen Beucht über dieses Schauspiel giebt Charles' La Comidie 
en France au Seizieme Siecle. 

*) Sa var ein Portugiese — die anderen zwei waren Spanier. Die hervorragende 
Stelle, welche diese Doctrin in Spanien unter der Herrschaft Philipp's II. erlangt hat, 
war wohl zum Theü dem Streite Spaniens mit Elisabeth zuzuschreiben, die sowohl 
für eine Tyrannin in titulo, als in regimine gehalten und in Folge dessen natürlich 
fiir den Meuchelmord bestimmt erachtet wurde. Mariana's Buch wurde wahrschein-* 
lieh unter Philipp 11. verfasst, ^enn die königliche Erlaubniss zum Drucke ist nur 
drei Monate nach dem Tode dieses Königs datirt. 

') ',vÄ.dverte duplicem esse tyrannum ; unum potestate et ^dominio qui non habet 
titulum verum sed tyrannice occupat rempublicam: et hunc licet ^occidere, dum aliter 
non potest liberari respublica et dum spes est libertatis probabüis; aliter non lic6t 
private cuilibet occidere. Alterum administrationi qui habet quidem verum titulum 
sed tyrannice tractat subditos , et hunc non licet absque publica auctoritate occidere." 
{Summa Casuum Conaeientiae , Üb, V, e. VI. p. 653.) 

.*) „Tyrannice gubernansjuste acquisitum dominium non potent spoliari sine publicd 
jndicio ; lata vero sententia potest quisque fieri executor : potest autem deponi a populo 
etiam qui juravit ei obedientiam perpetuam si monitus non vult corrigi. At occupan-> 
tem tyrannice potestatem quisque de populo potest occidere si aliud non sit remedium 
est enim publicus hostis {Aphoriem, Confesaariorum. verb. Tyrannua.) 

^) „Tyrannum primo modo nefas est privatis interficere; possit tamen respublica 
quoad capita convenire, eique resistere, lataque sententia deponere ab administratione 
atque illum depositom pünire. Secundo modo tyrannum quivis de republica potest licite 
cum interficere." {CommenU Pars IV. tract. HL disp. 6.) 
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verwirft y erklärt sich doch ganz einverstanden damit in dem Falle 
von Usurpatoren^). Die französischen Jesniten verwarfen aller- 
dings , erschreckt durch das Geschrei^ welches sich gegen sie auf 
Grund des Werkes von Mariana erhob, dessen Grundsätze; aber 
im Jahre 1611 fand Mariana einen Vertheidiger an einem anderen 
Jesuiten, Namens Keller^), der nur einen Vorbehalt machte — 
nämlich, dass immer eine formelle Verurtheilung nothwendig sei, 
um den Tyrannenmord zu rechtfertigen. Als Heinrich III. durch 
Clement ermordet wurde, nahmen die Katholiken der Ligue die 
Nachricht mit einem Ausbruche unverholenen Frohlockens auf, und 
in vielen Kirchen wurde das Bild des Mörders der Verehrung auf 
den Altar Gottes gestellt. Der Papst erklärte öffentlich, dass die 
That^eine der Judith würdige sei, femer, dass sie nur durch den 
besonderen Beistand der Vorsehung habe vollbracht werden können, 
ja, er verglich sie gotteslästerlich mit der Menschwerdung und 
der Auferstehung^). Auf der anderen Seite würde es unbillig sein, 
den Mord des Herzogs von Guise in Frankreich, den des Gardinais 
Beaten in Schottland, die Rechtfertigung dieser politischen Meuchel- 
morde durch die hervorragendsten Protestanten und die vielen meu- 
terischen, wenigstens an eine Billigung des Tyrannenmordes gren- 
zenden Schriften zu ve]:gessen, die aus der protestantischen Presse 
hervorgegangen sind. 

Die Hauptverfechter des Tyrannenmordes waren aber ohne 
Frage die Jesuiten; und es ist nicht schwierig die Ursache zu 
entdecken. Man hat gesagt , dass der despotische Charakter ihrer 
Eegiernng sich in den letzten Zeiten dem Wachsthum der Indivi- 
dualität bei ihnen feindlich erwiesen habe , und dass , während der 
Orden, als ein Ganzes betrachtet, geblüht hat, er merkwürdiger- 
weise verfehlt habe , Originalität der Intelligenz oder des Charakters 
zu erzeugen ^). Wie sich dies auch immer jetzt verhalten möge, 



*) „Tyranimm qui per viift et illegitime principatuiii occupant, si tyiannis aliter 
toUi noü possit , occidere coilibet licitam siV" {De Jure et Ofßeiis bdUeis, lib. I.) 

') In einem Buche, genannt Tyrannieidium aeu Sdtwn CathcUcorum de Tyranni 
Interneeione. Dieses (als Erwiderung auf einen calrinistisclien Angriff verfasste) Buch 
bietet sehr viele Belelirung über die älteste Literatur des Tyrannenmordes. Es ist mit 
der Approbation yon Busaeus, des Jesuitengenerals vom nördlichen Deutschland, ver- 
sehen. 

») De Thou, /w. XCVI, Der Papst var Sixtus V. 

^) Lamennais, Jffairee de Rome, Seit der Zeit Lamennais' haben die Namen Ba- 
vignan und Felix viel dazu beigetragen, den Orden von diesem Vorwurfe zu befreien. 
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gewiss ist , dem war nicht so in den ersten Zeiten der Gesellschaft, 
als einige wenige vereinzelte Jesuiten in einer Gesammtheit von 
Hetzern zerstreut waren und den beständigen Kampf gegen eine 
überwältigende Mehrzahl wagten. Alle Hülfsquellen ihres Geistes 
waren damals auf das höchste in Anspruch genommen, und sie 
hatten allen Grund eine Ansicht zu ermuthigen , welche einen Ein- 
zelnen in den Stanä setzte , durch eine That der Selbstaufopferung 
die Geschicke eines Volkes zu lenken. 

Man hat gesagt, das Werk des Mariana sei ein extremes Bei- 
spiel jesuitischer Grundsätze, und in gewissem Sinne ist dies ohne 
Zweifel wahr. Manana steht beinahe allein unter seinen Ordens- 
brüdern hinsichtlich der Unumwundenheit und Büeksichtslosigkeit, 
die seine Lehre auszeichnet, und er zeichnet sich noch auffallen- 
der durch den Nachdruck aus , mit welchem er bei rein, politischen 
Rechten verweilt. Obwohl er in öeinem Buche die Interessen der 
Kirche niemals vergisst, verdunkeln sie weder, noch schliessen sie 
die Interessen des Volkes aus, und alle Schranken, die er gegen 
die Ketzerei aufrichtet, sind ebenso sehr gegen die Tyrannei 
aufgerichtet. Seine Lehre von dem Tyrannenmorde, so extrem, 
übertrieben und gefährlich sie auch ist, war nur ein kühner Schluss 
aus gewissen Grundsätzen, die beinahe allen Theologen seines 
Ordens gemein waren, und die von wesentlichster Bedeutsamkeit 
ist in der Geschichte der bürgerlichen Freiheit sowohl, als der 
Aufklärung. Beinahe in jeder Schrift, welche aus dieser Schule 
hervorging, finden wir denselben Wunsch, die Macht des Herrschers 
einzuschränken und die des Volkes zu erweitern, dieselbe Ent- 
schiedfenbeit, das politische System auf eine Lehre zu begründen, 
die mehr von der Vernunft, als von der Autorität abgeleitet ist, 
dieselbe Neigung, Grundsätze zu lehren, deren Anwendung — ob 
ihre Urheber es wünschten oder nicht — unvermeidlich über das 
Gebiet der Theologie hinausgehen mussten. Alle, oder doch bei- 
nahe alle diese Schriftsteller steiften sich im Interesse der Kirche 
auf jene Lehre vom „Gesellschaftsvertrage", welche bestimmt war, 
m einer späteren Periode der Eckstein für die Freiheiten Europas 
zu werden. Beinahe alle zogen eine breite Scheidegrenze zwischen 
Königen und Tyrannen, beinahe alle sonderten letztere in soge- 
nannte Tyrannen in regimine (das heisst, gesetzliche Herrscher, 
die ihre Regierungsgewalt missbrauchten) und in Tyrannen in 
titulo (das heisst, Herrscher mit keiner Autorität vom Hause 
aus); und beinahe alle gaben zu, dass die päpstliche Absetzung 

Lecky*t G«8ch. der Aafklärang. U. 2. Anfl. 9 
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durch Vemicbtang der Kechtstitel der königlichen Macht den 
Herrscher aus der ersten Klasse in die zweite versetze. Dies 
waren die wirklich wichtigen Punkte ihrer Lehre, denn sie waren 
es , welche tief ulid unausgesetzt die herrschende politische Denkart 
beeinflussten, und über diese Punkte waren die Jesuiten beinahe 
einstimmig. In ihrer Anwendung wichen sie von einander ab. 
Gewöhnlich wurde der Tyrannenmord, wenigstens im Falle eines 
Tyrannen in regimine verdammt, obgleich, • wie wir gesehen 
haben , es nicht an Solchen fehlte , die behaupteten , dass das Volk 
so gut, wie der Papst, einen Herrscher absetzen, ihn zum Tode 
verurtheilen und irgend Jemanden beauftragen könne , ihn zu 
tödten. In dem Falle eines Tyrannen in titulo scheint die här- 
tere Ansicht vorherrschend gewesen zu sein. War er ein Eroberer 
oder Usurpator, so hatte der heilige Thomas von Aquino aus- 
drücklich gesagt, er solle getödtet werden 0. War er ein wegen 
Ketzerei abgesetzter Monarch, so wurde daran erinnert, dass 
Ketzerei an sich schon die Todesstrafe verwirkt habe, und dass 
jede Handlung des abgesetzten Souveräns gegen die Katholicität 
das schwärzeste Verbrechen sei, das von Einem, der keine gesetz- 
liche Autorität mehr im Staate besitzt, verübt werden könne. Das 
Gewölk spitzfindiger Unterscheidungen, in welches zuweilen diese 
Fragen eingehüllt wurden , mochte dem Scharfsinne der Streitsüch- 
tigen freien Spielraum gewähren, konnte aber nur wenig Einfluss 
auf die Leidenschaften der Fanatiker haben 2). 

Wenden wir uns nun von den Jesuiten zu der gallicanischen 
Abtheilung der katholischen Kirche, so ist der Gegensatz sehr 
merkwürdig. Wir sehen uns einer neuen Eeihe von Interessen, 
und folglich auch von neuen Principien gegenüber. Die grosse 
Macht der französischen Kirche und der Monarchie, mit welcher 
sie verbunden war, hatte frühzeitig ihre Bischöfe veranlasst, einen 
Ton der Unabhängigkeit in ihrem Verkehre mit dejn päpstlichen 
Stuhl anzunehmen, der anderwärts unbekannt war, und ein enges 



*) Siehe Snarez, De Fide, Hb. VI. eap. IV. 

*) üeber die unyermeidliche Tendenz der Depositionslehre zum Tyrannenmorde 
giebt es einige gute Bemerkungen bei Bossuet, DefemiOj Hb. I. c. 3. Nach dem Tode 
yon Suarez scheint die Lehre von dem Tyrannenmorde bei den Jesuiten erloschen zu 
sein: der politische Zustand Europas war derart, dass sie der Kirche yon keinem 
grossen Dienste mehr sein konnte, und die Streitigkeiten der Jansenisten leiteten die 
Thatkraft der Jesuiten in neue Kanäle. Pascal berührt in seinen Lettre» Provinciales 
diese Seite der jesuitischen Lehre nur sehr leise. 
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Bündniss zwischen Kirche und Staat war das offenbare Interesse 
beider. Allein zur Wirksamkeit eines solchen Bündnisses war es 
nothwendigy den Papst so viel als möglich anf die Linie eines ge- 
wöhnlichen Bischofs herabzudrängen nnd den Herrscher zu dem 
unmittelbaren Stellvertreter der Gottheit zn erhöhen. Auf diese 
Weise wurden die Bischöfe von dem Drucke der päpstlichen Ober- 
gewalt, nnd der Regent von den scUimmsten Folgen des Bannes 
befreit. Die Verfechter der gallicanischen Principien konnten ent- 
schieden nachweisen , dass in beinahe allen Behinderungsversuchen 
gegen die Eingriffe des Papstes in das weltliche Regiment die 
französischen Theologen sich hervorthaten , während ihre Gregner 
mit gleicher Wahrheit erwiderten, dass die gallicanischen Auto- 
ritäten keineswegs einmüthig in ihren Ansichten waren ^ und dass 
die Verwerfung der päpstlichen Ansprüche nicht durchweg in einer 
streng dogmatischen Form ausgesprochen wurde ^). Der Fall eines 
ketzerischen Fürsten wurde vor der Reformation kaum erörtert 2), 
und in anderen Fällen lag die Nebenbuhlerschaft der beiden Eir- 
chenparteien mehr in den Handlungen, als dass sie in förmlichen 
Abmachungen ihren Ausdruck gefunden hätte. Auf der einen Seite 
herrschte eine beständige Neigung, die geistliche Macht der Päpste 
über die der Concilien und ihre weltliche Macht über die der 
Könige zu stellen; auf der anderen Seite herrschte eine entspre- 
chende Neigung in entgegengesetzter Richtung. Da das Absetzungs- 
recht im Mittelalter der Mittelpunkt für die freiere Richtung der 
Politik war, und da Alles, was den Päpsten genommen, den Köni- 
gen -gegeben wurde, so war die gallicanische Lehre immer der 
Freiheit feindlich. Da aber zu gleicher Zeit die Einmischung eines 
italienischen Priesters in die französische Politik den National- 
stolz verletzte, so war sie in hohem Grade populär; und so erwies 
sich in vielen späteren Perioden der französischen Geschichte die 
Vaterlandsliebe verderblich für die Freiheit. 

Es schien eine kurze Zeit, als wollte die Reformation neue 
Combinationen in das Leben rufen. Die Angriffe der Protestanten auf 



*) Siehe über die eine Ansicht Bianchi, JPuieaanee Souv^raine und über die andere 
die Befensio von Bossuet. 

') Nach Bianchi vat der erste Katholik , welcher behauptete , der Papst habe keine 
Macht über die zeitlichen Güter von Fürsten , die in Ketzerei verfallen süW, ein Eng- 
lander aus der Zeit Jacob's I. — William Barclay, der Vater des Verfassers der Arge^ 
nig. Gegen W. Barclay schrieb Bellarmin (Bianchi, tom. IL pp. 768, 769). 

9* 
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die päpstliche Macht brachten einen augenblicklichen Btickschlag 
zu ihren Gunsten hervor, der sich deutlich in den 1615 in Paris 
versammelten Generalstaaten kund gab. Der dritte Stand, sei es, 
weil protestantische Grundsätze unter seinen Mitgliedern verbreitet 
waren , oder weil er besonders die weltlichen Interessen der Mittel- 
klassen zu vertreten hatte, schlug damals unter anderen Artikeln 
eine Erklärung vor, dass der Papst unter keinen Umständen die 
Macht zur Absetzung der Souveräne oder zur Entbindung der Un- 
terthanen von ihrem Huldigungseide besitze; aber der Adel und 
die Geistlichkeit weigerten sich, sie zu genehmigen, und Cardinal 
Perron, vertheidigte, wahrscheinlich als Vertreter der Getstlichkeit, 
die ultramontanen Principien mit dem stärksten Nachdrucke^). 

Sehr bald aber erfuhr die Gesinnung der französischen Geist- 
lichkeit einen vollständigen Umschwung. Die Hugenotten hatten 
mit grossem Nachdrucke, in verschiedenen ihrer Synoden, das Da- 
sein einer vermittelnden Macht zwischen der Gottheit und einem 
Könige verworfen , und es war Gefahr vorhanden, dass, wenn sie im 
Alleinbesitze dieser Ansicht blieben, sie dadurch die weltiiche Macht 
auf ihre Seite hinziehen könnten. Ausserdem erklärten die franzö- 
sischen Protestanten ihren Herrschern den Krieg in der Absicht, 
Gewissensfreiheit für sich zu erlangen, und die französischen Ka- 
tholiken erklärten natürlicherweise diese Kriege für sündhaft. 
1668 sprach die Sorbonne die unbedingte Unabhängigkeit der 
weltlichen Macht aus, und dieselbe Erklärung wurde von neuem 
ausgesprochen in den berühmten Artikeln von 1682, welche die 
anerkannten Grundlagen des Gallicanismus sind. In seiner Verthei- 
digung dieser Artikel brachte ßossuet bald darauf die ganze Theo- 
logie der Schule in ein System. Das allgemeine Ergebnis«, so 
weit es die bürgerliche Freiheit betrifft, mag in Kürze erwähnt 
werden. Der König hat seinen Thron durch die directe und un- 
mittelbare Machtvollkommenheit der Gottheit, und ist demzufolge 
in seiner weltlichen Eigenschaft vom Papste sowohl, wie von den 
Wünschen des Volkes völlig unabhängig. Jeder Papst, der das 
Absetzungsrecht ausübt oder beansprucht, überschreitet seine Be- 
fugniss und macht sich der Usurpation schuldig; jeder Unterthan, 
der seine Hand gegen den Souverän oder dessen Behörden auf- 
hebt, begeht eine Todsünde. Die einzige Pflicht des Volkes ist, zu 
gehorchen^ und ^von dieser Verpflichtung, kann keine Tyrannei und 



*) Bianclii, tom» L pp, $8-^104. 
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keine Ungerechtigkeit es entbinden. Wenn die Herrscher des 
Volkes wie Wölfe sind, so kommt es den Christen zu, sich als 
Schafe zu zeigen^). 

Solcher Art war die Lehre der verschiedenen Parteien in' der 
katholischen Kirche. Wenden wir uns nun zu dem Protestantis- 
mus, so finden wir eine mindestens eben so auffallende Verschie- 
denheit, die sich nicht minder deutlich aus der Verschiedenheit 
der Interessen erklärt. Obgleich indessen die von jeder besonderen 
Secte zu einer bestimmten Zeit vertheidigten Meinungen in der 
Hauptsache das Ergebniss besonderer Umstände war, in denen 
sie sieh befand, gab es doch manche allgemeine Erwägungen, 
welche die Bewegung verwirrten. Erstens gab die Thatsache , dass 
die Keformation wesentlich eine ^Handlung geistiger Auflehnung — 
eine Berufung von der Autorität an das Urtheil des Volkes — war, 
einen Anstoss zu dem Greiste der Insubordination, der sich noch 
weiter kräftigte durch die republikanische Form, welche viele der 
neuen Organisationen annahmen. In der ersten Kirche hatte das 
kirchliche Regiment in einer sehr merkwürdigen Weise das 
Princip der Autorität und das Princip der Freiheit dadurch ver- 
bunden, dass es die bischöfliche Autorität bis auf den höchsten 
Punkt vergrösserte , während die Bischöfe selbst nach allgemeinem 
Stimmrechte erwähli; wurden. Aber ein Process allmälicher Centra- 
lisation 25erstörte bald dies Gleichgewicht und verwandelte die 
kirchliche Organisation aus einer Kepublik in eine Monarchie; und 
obgleich die ursprünglichen Elemente im Protestantismus neu be- 
lebt wurden, geschah diese Wiederbelebung doch in einer solchen 
Weise, dass der ursprüngliche Charakter wesentlich verfälscht 
wurde. Das System der allgemeinen Wahl und die hohe göttliche 
Autorität der Bischofswürde , welche in der ersten Kirche die zwei 
einander aufwiegenden Theile einer einzigen Verfassungsfojrm 
bildeten, wurden in der Reformation gewaltsam getrennt und in 
den stärksten Gegensatz gebracht; die calvinischen Kirchen con- 
stituirten sich als die Hauptvertheidiger des einen , und der Angli- 
canismus wurde der Stellvertreter des andern. 

Man hat die Bemerkung gemacht, und es ist an sich klar 
genug , dass , wenn Menschen ihre kirchliche Gemeinschaft auf 
breiter demokratischer Grundlage errichtet, sie auch eine gewisse 
Vorliebe für eine politische Einrichtung Verwalter Natur haben. 

*) Befenaio, Hb, I. e, lÖy IS. Avertiaaementa sur lea Lettrea de M,Juneu, No. 5. 
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Wenn sie in dem Kirchenregiment gewöhnt sind, den Einfluss der 
Regierung sehr eifersüchtig einzuschränken , die höchste Gewalt so 
viel als möglich zu vertheilen und den Willen der Mehrheit als 
Grundlage- der Autorität anzusehen, so unterwerfen sie sich kaum 
ohne Murren einem politischen System, in welchem alle Macht, 
in einem einzelnen Menschen vereinigt ist, und von welchem jeder 
volksthümliche tinfluss sorgfältig fern gehalten wird. Daher hat 
der Puritanismus eine natürliche Neigung zur Demokratie, und der 
Episkopalismus, der sich hauptsächlich auf das Princip der Auto- 
rität stützt, zum Despotismus. Besondere Umstände haben wohl 
gelegentlich diese beiden Bichtungen modificirt, aber selten oder 
niemals ganz und gar umgekehrt. Beide haben sich zuweilen mit 
der con^itutionellen Monarchie innig verschmolzen; aber selbst in 
diesen Fällen findet man gewöhnlich, dass die Puritaner sich zu 
der Partei hingezogen fühlten, welche am nächsten an den 
Republikanismus grenzte , und die Episkopalen zu der, welche dem 
Despotismus am nächsten verwandt ist. 

Eine andere allgemeine Richtung, welche viel seltener als die 
vorbemerkte beachtet worden ist, entspringt aus der verhältniss- 
mässigen Wichtigkeit, welche die verschiedenen Kirchen dem alten 
und dem neuen Testament beimessen. Die Ermittelung des wahren 
Sinnes von Schriftstellen ist nicht das Geschäft des Geschichts- 
schreibers , sondern des Theologen , aber es ist zum wenigsten eine 
geschichtliche Thatsache, dass in der grossen Mehrzahl von Fällen 
die ersten protestantischen Vertheidiger der bürgerlichen Freiheit 
ihre politischen Grundsätze hauptsächlich aus dem alten Testament, 
und die Vertheidiger des .Despotismus die ihrigen aus dem neuen 
Testament herleiteten. Die Aufstände, welche so häufig in der 
jüdischen Geschichte waren, bildeten die Lieblingsthemata der 
Einen, die rückhaltslose Unterwürfigkeit, welche Paulus einschärfte, 
die der Anderen. . Als man daher alle Principien von Recht und 
Unrecht von der Theologie herleitete, und als durch Verwerfung 
der Tradition und kirchlichen Autorität die heilige Schrift die alleinige 
Schiedsrichterin theologischer Schwierigkeiten wurde, war es fftr 
die Feststellung der politischen Tendenzen jeder Secte eine Sache 
von oflfenbarer Wichtigkeit, zu erforschen, welches Testament dem 
Tone und der Färbung ihrer Theologie am meisten entsprach 0- 

ii 

*) Hallam^ Hut. of Jßit. 
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Der günstige Einfluss, welchen der Protestantismus bestimmt 
war auf die Freiheit auszuüben, zeigte sich früh. Unter den Be- 
schuldigungen, welche die Katholiken sowohl gegen Huss wie 
I gegen Wycliffe vorbrachten, war keine gewöhnlicher als die, sie 
. hätten erklärt, die Begehung einer Todsünde entziehe dem Sou- 
verän das Anrecht auf seinen Thron; und der letzte dieser Refor- 
matoren that sich auch ehrenvoll hervor durch seine nachdrückliche 
Behauptung des unchristlichen Charakters der Sclaverei ^). Während 
der Reformation übten die verschiedenen Stellungen, welche die 
verschiedenen Souveräne zu dem neuen Glauben annahmen, und 
die beständigen Wechselfälle der Religionskriege , ihren natürlichen 
Einfluss auf die Meinungen der Anilihrer^ aber im Ganzen herrsch- 
ten liberale Ansichten stark vor, obwohl man sie nicht oft in förm- 
lichen Grundsätzen aussprach. Luther und Calvin schwankten gar 
sehr über diesen Punkt, und die Anhänger beider Ansichten berufen 
sich auf Aussprüche von ihnen. Es ist aber wahrscheinlich, dass 
Calvin im Grunde sich mehr zum Republikanismus, und Luther — 
den der Bauernkrieg höchlich aufgeregt hatte — zur despotischen 
Theorie neigte. Zwingli nahm, ohne sich viel auf Raisonnements 
über diesen Gegenstand einzulassen, die freisinnigen Grundsätze 
seiner Landsleute an 2), und starb den Heldentod auf dem Schlacht- 
felde. Ulrich von Hütten scheint die reformirten Glaubensartikel 
hauptsächlich als ein Princip der Freiheit, das die Menschen 
sowohl von der intellectuellen, als von der politischen Tyrannei 
emancipiren sollte, angenommen zu haben. „Von der Wahrheit zur 
Freiheit, und von der Freiheit zur Wahrheit", war das Programm, 
welches er verkündigte. Das Land aber, in welchem der Prote- 
stantismus den allemachdrücklichsten liberalen Charakter annahm, 
war ohne Frage Schottland, und der Mann , welcher diese Richtung 
am ausgesprochensten vertrat, war Knox. 

Ein grosser Schriftsteller, dessen frühzeitiger Tod zu den 
schwersten Unfällen gehört, die je die englische Literatur betroflFen 
haben, dessen glänzendes Genie durch die mannichfaltigste und 
ausgedehnteste Gelehrsamkeit gereift war, hat ein reiches Licht 
über viele der Gegenstände verbreitet, welche ich jetzt erläutern 
will , und hat schliesslich die Antecedenzien der schottischen Re- 



Bamngton, On the Statutes, p, 280, 

*) Siehe jedoch einige etwas starke Stellen, angeführt von Keller im Tyrannicidium 
pp, 13, 74. 
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formsftion mit Meisterhand gezeichnet*). Er hat gezeigt, dass 
schon lange Zeit vor ihrem Vollzüge ein heftiger Kampf zwtechen 
der Aristokratie auf der einen Seite und den Souveränen und der 
katholischen Geistlichkeit Schottlands auf der anderen Seite 
bestanden hat; dass dieser Kampf zuletzt mit dem Siege der 
Aristokratie und dem Sturze der katholischen Kirche endigte ; dass 
die neue Geistlichkeit durch eine dem Souverän stark feindselige 
Bewegung in das Dasein gerufen, von Anfang an die Hauptbeförderin 
des Aufruhrs war; und dass sie, gebasst von der Krone und 
alsbald mit den Adligen im Streite , sich zu ihrer Unterstützung an 
das Volk wandte, und die muthigste und thatkräftigste Ver- 
fechterin der Demokratie wurde. Die gänzliche Verwerfung der 
kirchlichen üeberlieferungen, welche die puritanischen Secten charak- 
terisirte, setzte sie in den Stand, ohne grosse Schwierigkeit ihre 
Theologie in Uebereinstimmung mit ihren Wünschen zu bringen; 
denn die heilige Schrift war der einzige Führer , den sie anerkannte, 
und es ist mehr als zur Genüge bewiesen, dass ehrenhafte und be- 
fähigte Menschen Beweisgründe zur Unterstützung der wider- 
sprechendsten Meinungen aus der heiligen Schrift hergeleitet haben 
und noch herleiten« In allen Streitigkeiten mit den weltlichen Autori- 
täten drängte sich Knox in den Vordergrund, und behauptete be- 
ständig mit der nachdrücklichsten Klarheit, dass es das Recht «ad 
sogar die Pflicht eines Volkes sei , sich einem verfolgungssüchtigen 
Souverän zu widersetzen. Als er von den Verfolgungen sprach, 
welche Maria gegen die englischen Protestanten ausgeübt hatte, 
erklärte er , dass gleich bei ihrem Beginne es die Pflicht des engli- 
schen Volkes war, nicht bloss seine Königin abzusetzen, sondern sie 
auch mit dem Tode zu bestrafen,, und er fügte mit charakteristi- 
scher Grausamkeit hinzu, dass dem gleichem Schicksale alle ihre 
Bathgeber und die ganze Körperschaft der katholischen Geistlichkeit 
Hätten unterliegen sollen*). 



*) Siehe Buckle's Geschichte der schottischen Civilisation. 

*) „And therfor I fear not to affirm that it had bene the dntie of the nobilitie, 
jndges , Tolers , and people of England , not only to have resisted and againstanded 
Marie , that Jesabel whome they call their qneen , bnt also to have pnnished her to 
the death, with all the sort of her idolatrons preestes, together vith all such as 
should have assisted her what tyme that »hee and they openly began to snpresse 
Christes Evangil , to shed the blood of tho saincts ei (hd , and to erect tiiuit most 
devillish Idolatrie, the Papistical abominations." (Knox, Appellation.) 
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Die Memiudgeii, welebe Knox hauptsächlich in heftigen Beden 
geltend machte, und welche er lediglich in Absicht auf religiöse 
Interessen vertheidigte, wurden bald darauf von Buchanan in ein 
Sjstem gebracht und gleichzeitig verweltlicht in einem kurzen 
Dialog, betitelt „De Jure Begni apud Scotos", der 1579 erschien, 
und in vieler BBusicht eine überraschende Aehnlichkeit mit einigen 
Schriften hat, die später von den Jesuiten auagingen. Bei Bucha- 
nan finden wir aber keine von den unzähligen Spitzfindigkeiten 
und Einschränkungen, zu welchen die katholischen Theologen ge- 
wöhnlich ihre Zuflucht nahmen, um den Entscheidungen der Kirchen- 
väter und Scholastiker aus dem Wege zu gehen, eben so wenig 
Etwas über das Absetzungsreeht des Papstes. Die erläuterten 
Principien sind völlig klar und entschieden, sie sind ausschliesslich 
aus der Vernunft hergeleitet und waren gleichu^ässig gegen jede 
Art von Tyrannei gerichtet. Der Beweis ist auf den „Gesell- 
schaftsvertrag" gegründet. Die Menschen sind von Natur zur Ge- 
sellschaft geschaffen : um aber der unter ihnen entstandenen inneren 
Zwietracht Einhalt zu thun, wählten sie sich Könige, und um die 
Macht ihrer Könige einzuschränken, erliessen sie Gesetze. Da also 
das Volk die Quelle der königlichen Macht ist, ist es grösser als 
der König und kann ihn daher richten; und da die Gesetze in 
der Absicht erlassen sind, im Falle eines Streites die Macht des 
Königs einzuschränken, so kommt es dem Volke und nicht dem 
Herrscher zu, sie auszulegen. Es ist die Pflicht des Königs, sich 
mit dem Gesetze zu identificiren ^) und ausschliesslich nach dessen 
Bestimmungen zu regieren. König ist der, welcher nach dem Ge- 
setze und in üebereinstimmung mit den Interessen des Volkes 
regiert, Tyrann der, welcher nach seinem eigenen Willen und den 
Interessen des Volkes entgegengesetzt regiert. Es sei von Einigen 
eine Ansicht verbreitet worden, dass man sich einem durch aner- 
kannte constitutionelle Bande eingeschränkten Könige, der diese ver- 
letzte, widersetzen könne, ^ass man aber einem Tyrannen, der 
herrscht, wo keine Constitution besteht, immer gehorchen müsse: 
diese Meinung sei aber durchaus falsch. Das Volk kann einem 
Tyrannen den Krieg erklären, und darf diesen so lange fortsetzen, 
bis er darin umgekommen ist. Obgleich Buchanan nicht gerade 
ausdrücklich den Mord eines Tyrann^^ durch eine Privatperson 



^) ,36X, lex loquens; lex, rex mutiis'' Bo^hanan. 
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vertheidigt, frischt er doch in einer Sprache unbedingten Lobes das 
Andenken der Tyrannenmörder des Alterthums auf. . 

Da diese kleine Abhandlung in Uebereinstimmung mit dem 
Geiste der Zeit und ganz besonders mit dem Geiste des schottischen 
Volkes war, hatte sie einen sehr grossen Einfluss, Ihre Haupt- 
• principien unterscheiden sich, wie wir gesehen haben, nur wenig 
von denen des heiligen Thomas von Aquino und der Scholastiker; 
aber dadurch, dass er sie von dem Wüste theologischer Betrach- 
tungen befreite, der sie früher beinahe unwirksam gemacht hatte, 
ausgenommen, wo es sich um religiöse Interessen handelte, begann 
mit Buchanan eine neue Entwickelnng in der Geschichte der Frei- 
heit. Die Lehren, welche er zum ersten Male in ein System brachte, 
waren indess bereits in einer viel früheren Zeit unter seinen Lands- 
leuten verbreitet., Als die Königin Elisabeth im Jahre 1571 einer 
schottischen Deputation einige Fragen über die Gründe vorlegte, 
welche die Schotten veranlasste, ihre Königin abzusetzen, wurde 
ihr sofort als Erwiderung mit einer langen Dissertation über die 
offenkundige Uebermacht der Völker über ihre Souveräne aufge- 
wartet, die sie, wie Camden versichert, und wie wir sehr gern 
glauben mögen, mit äusserstem Unwillen aufnahm '). Dieselben 
Grundsätze waren nicht weniger allgemein unter den englischen 
Dissenters, und traten in ihren Schriften, wie in ihrer Politik gleich- 
massig hervor; Milton übersetzte nur in beredte Prosa die nicht 
weniger beredten Thaten CromwelFs. 

Es ist in der That schwierig, den Dank hoch genug zu 
schätzen, welchen England sowohl seinen eigenen nichtbischöflichen 
Kirchen, als denen Schottlands schuldet. In guten und bösen Tagen, 
unter Verfolgung, Undankbarkeit und dem schrecklichsten Unrechte, 
in Zeiten, wo alle Tugend ausgerottet schien und die Abtrtinnig- 
keit aufgehört hatte, eine Schande zu sein, hielten sie furchtlos 
und treu zum Panier der Freiheit. Wenn die grosse Rebellion in 
England auch zum grössten Theile, ihren Ursachen nach, weltlicher 
Natur war, so ist doch nicht minder wahr, dass sie ihren Erfolg 
in hohem Grade dem Beistande der Schotten zu danken hat, die 
ausschliesslich von der ßeligion angetrieben wurden, ferner dem 
Heldenmuthe, welcher den Truppen durch die englischen Geistlichen 
eingeflösst wurde, und der Begeisterung, welche die erhabenen, 



^) Camden, Aiinal., pars n. (ad ann. 1571.) 
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vom Geiste des Puritanismus erfüllten Schriften wach gerufen 
hatten. Sie liessen sich weder durch die Verfolgungen Karls, 
noch durch die von Jacob versprochene Duldung irre machen. 
Ohne ihre Hülfe würde die englische Freiheit, sonder Zweifel, auch 
errungen worden, sein, aber Niemand kann sagen, wie lange ihr 
Sieg sich verzögert oder welche Katastrophen der Kampf herbei- 
geführt hätte. Denn dem Puritanismus haben wir vorzüglich die 
Thatsache zu danken, dass in England Religion und Freiheit un- 
zertrennlich blieben; inmitten aller Schwankungen seines Ge- 
schickes *) repräsentirte er fort und fort die Vereinigung dieser 
beiden Principien, welche die herrschende Kirche fortwährend für 
unvereinbar mit einander erklärte. 

Die Stellung dieser letzten Kirche bildet in der That einen 
sonderbaren Gegensatz zu der des Puritanismus. Zu allemächst 
durch eine Hofintrigue in das Leben gerufen, nach allen Seiten hin 
von einem Geiste des stärksten Erastianismus durchdrungen, und 
gleichzeitig eine geistige Autorität erstrebend, welche kaum weni- 
ger unbedingt war, als die der von ihr gestürzten Kirche, war der- 
Anglicanismus von Anfang an zugleich der /Unterwürfigste und 
wirksamste Diener der Tyrannei. Da er sich bemühete, durch den 
Beistand der weltlichen Autorität und durch die Entfaltung welt- 
lichen Schaugepränges dieselbe Stellung in England zu erlangen, 
wie sie der Katholicismus in Europa eingenommen hatte, warf er 
sich bei jeder Gelegenheit natürlicherweise in die Arme der welt- 
lichen Macht. Keine andere Kirche hat jemals so gleichmässig 
die Freiheiten ihres Landes verrathen und niedergetreten ^). Bei 



*) Es ist der Bemerkung werth, da es yon ihrer Ausdauer zeugt, dass Robert 
HaU wohl der gewandteste moderne Yerfechter dessen war, was man die biblische 
Seite der Freiheit nennen kann. 

*) Wie Macaulay sehr wahr und sehr beredt schreibt, „die Kirche Englands blieb 
länger als 150 Jahr die dienende Magd der Monarchie, die Feindin der Volksfreiheit. 
Das göttliche Recht der Könige und die Pflicht, leidend allen ihren Befehlen zu ge- 
horchen, waren ihre Lieblingslehren. Sie vertheidigte diese Lehren standhaft während 
der Zeiten der Unterdrückung, der Verfolgung und der Zügellosigkeit, während man das 
Gesetz mit Bossen trat, das ürtheil verfälschte und an dem Volke zehrte, als wäre es 
Brod, Einmal, und nur Einmal — für eine kurze Zeit, und nur fllx eine kurze Zeit — 
als ihre eigene Würde und ihr eigenes Besitzthum berührt wurde, yergass sie die 
Unterwürfigkeit auszuüben, die sie gelehrt hatte". (Essays, voL I. p, 60; ed. 1861 J 
Hallam hat indessen ein seltenes Buch aufgestöbert, betitelt „Eine kleine Abhandlung 
über die politische Gewalt",' (f,A Short Treatise of "Poliiique Fower^^J, herausgegeben 
von Poynet, protestantischem Bischof von Winchester, 1558, welches die aufrührerisch- 
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allen den grausamen Prüfungen, welche die englische Freiheit seit 
der Eeformation durchgemacht hat, warf sie unveränderlich das 
Gewieht ihres Einflusses in die Wagschale der Tyrannei, unter- 
stütete jeden Versuch die Staatsverfassung zu verletzen, und sehrieb 
auf die Grabmäler der Freiheitsmärtyrer das furchtbare Anathema 
ewiger Verdammniss 0- Dass keine noch so arge Tyrannei, keine 
noch so offenkundige Verletzung der Staatsverfassung, den Widerstand 
rechtfertigen kann; dass alle die Grundsätze von den Kechten der 
Völker, auf welche die verfassungsmässige Regierang gegründet ist, 
falsch «ind, und alle die Anstrengungen, durch welche die con- 
stitutionelle Regierungsform durchgesetzt ist, Todsünden sind, war 
ihre nachdrückliche und beständige Lehre. „Ein Rebell", erklärte 
sie, „ist schlimmer als der schlimmste Fürst, und die Rebellion 
schlimmer, als die schlimmste Regierung des sdilimmsten Fürsten 
bisher gewesen ist". „Gott setzt sowohl gute als auch böse 
Fürsten ein" und darum „ist es für ünterthanen, welche durch 
ihre Sünden einen bösen Fürsten verdient haben und sieh dann 
gegen denselben auflehnen ein doppeltes und dreifaches üebel, 
denn sie reizen Gott, sie noch mehr heimzusuchen". Paulus rieth 
zum leidenden Gehorsam unter Caligula, Claudius und Nero, 
„weiche nicht allein keine Christen, sondern Heiden und obendrein 
entweder thörichte Herrscher oder grausame Tyrannen waren"; ja 
die Juden bezeigten ihn sogar gegen Nebukadnezar, „als er ihren 
König, ihre Adehgen,^ Eltern, Kinder und Verwandte erschlagen, 
ihr Land verheert, ihre Städte, ja selbst Jerusalem und den heili- 
gen Tempel verbrannt, und zuletzt den Rest in die Gefangenschaft 
fortgeschleppt hatte". Selbst die heilige Jungfrau, „dem königli- 
chen Blute- der alten, angestammten Könige der Juden entsprossen, 
verschmähte es nicht, dem Befehl eines heidnischen und fremden 
Fürsten zu gehorchen"; um so viel mehr müssen wir daher „den 
Fürsten gehorchen, wenn sie auch fremd, bösartig und verderbt 
sind, wenn Gott sie um unserer Sünden willen, über uns gesetzt 
hat", es sei denn fürwahr, dass sie Etwas gegen das Gottesgebot 
unternähmen; aber selbst in diesem Falle dürfen wir in keiner 



sten Lehren, und unter anderen den Tyrannenmord, vertheidigt. Aber die Erklärung 
ist einfach: Poynet schrieb während der Verfolgung unter Maria, (Hallam, Süt of 
Ut, vol. IL pp, 37—40.) 

^) ,v£temal damnaiion is prepared for all impenitent rebels in hell with Satan the first 
founder of rebellion". „Haren irf the place of good obedierit subjects, aad hell the prisoii 
and dungeon of rebels against God ond Öieir prince". (Romily of Wüful BebeUion.J 
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Weise gewaltthätig oder rebellisch den Herrschern entgegentreten, 
oder einen Aufruhr, eine Empörung oder Aufstände durch Waffen- 
gewalt oder sonst wie gegen den Gesalbten des Herrn, oder eine 
seiner Behörden veranlassen, sondern wir müssen aach in solchem 
Falle alle üebel geduldig ertragen*)*'. 

Jeremy Taylor schrieb bei Erörterung der Frage des Wider- 
standes in dem grössten Werke über die Moralphilosophie, das 
der Anglicanismus erzeuget hat: „Könnte ich keine Frage entschei- 
den, als nach so, starken Gründen, wie sie in dieser Frage beige- 
bracht werden können, und gegeben und doch nicht entscheidend 
sind, so hätte ich keine Hoffnung, der Sache der Wissenschaft, des 
Friedens, der Gerechtigkeit oder der Religion, irgend einen Dienst 
zu leisten, und bin ich deshalb entschieden der Meinung, dass 
kein Mensch, der es ftir rechtmässig hält, gegen die oberste Ge- 
walt seines Volkes zu 'kämpfen, geeignet sein kann, Gewissensfälle 
zu entscheiden ; denn Nichts würde Dem genügen, dessen Gewissen 
die Rüstkammer von Gründen ist gegen die klare und leichte 
Frage . . • . Der Ausspruch der heiligen Schrift ist so deutlich, dass 
er keiner Auslegung bedarf*. Der Brauch und die Le^re der Kirche, 
welche gewöhnlich der beste Commentar sind, ist jetzt nur von 
so geringem Nutzen in einem so klaren Falle; doch auch dies ist 
an sich selbst klar und wird ohne irgend welche Verschiedenheit, 
Abweichung und Einwendung allgemein zugegeben, allgemein geübt 
Qud gelehrt , dass , mögen die über uns gesetzten Gewalten sein 
wie sie wollen, wir sie ertragen müssen und uns niemals selbst 
Recht verschaffen dürfen 2)". 

Die Lehre, von welcher diese Auszüge. Belege liefern, wurde 
von der überwiegenden Mehrzahl der anglicanischen Geistlichkeit, 
während eines Zeitraumes von mehr als 150 Jahren, und während 



1) Homilieä on WüftU Sahellion and on Obedience, Dieselben Lebren wurden 
ausgesprochen in den Canones der Convocation im Jahre 1606 und von der üniyersität 
zu Oxford im Jahre 1622, als sie über einen Prediger, Nameg^ Knight, eine ßUge 
aussprach, weil er gesagt hatte, dass ünterthanen, die ihrer Religion wegen unterdrückt 
Würden, dürften sich unter Umständen zur Wehr setzen. (Hallam, Öomt. Eist. vol. I. 
p. 415.) 

^) Dufiior DukUantium, Uh. III. cap. III. üsher, der yielleicht noch competenter 
als Taylor war, die Ansicht der Kirchenväter wiederzugeben, war mindestens ebenso 
emphatsich. Siehe Elrington s Life of TJaher^ vol. I, p. 23S Berkeley machte einen 
geistreichen Versuch nachzuweisen, dass der leidende Gehorsam durch das Naturgesetz 
vorgeschrieben sei: Siehe seinen Discourse on Fassive Obeäience. 
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der kritischen Zeiten der Geschichte der englischsten Staatsverfassung 
fortwährend vertheidigt. Als Karl I.. den Versuch machte, die 
Monarchie in eine Despotie zu verwandeln, lieh ihm die englische 
Kirche ihre beständige und begeisterte Beihtilfe. Als in der 
dtistern Periode des Lasters und der Reaction, welche auf die 
Restauration folgte, der Strom der öffentlichen Meinung in eine, 
allen liberalen Anschauungen entgegengesetzte Richtung umschlug, 
und die Grundsätze des Despotismus sogar dem Huldigungseide 
einverleibt wurden^), lenkte die Kirche von England den Strom, 
verband sich in innigster Gemeinschaft mit einem Hofe, dessen 
Laster die Schande der Christenheit waren und schleuderte ihre 
Anathemas nicht etwa gegen die schauderhafte Verderbniss in 
ihrer nächsten Umgebung, sondern gegen die Grundsätze eines 
Hampden und Milton. Während der ganzen langen Reihe von 
Eingriffen der Stuarts bekundete sie die gleiche Gesinnung. Das- 
^selbe Jahr, in welchem Russell starb, war von der Universität zu 
Oxford ausgewählt, um die Schriften von Buchanan, Baxter und 
Milton zu verdammen, und die Pflicht des leidenden Gehorsams in 
einem Erlasse zu verkünden, welchen das Haus der Lords bald 
darnach den Flammen tibergab ^). — Nicht eher als bis Jacob auch 
ihre Oberherrschaft bedrohte, erhob sich die Kirche zum Wider- 
stände. Damals allerdings stellte sie sich, während einer kurzen, 
aber denkwürdigen Zeit, in Opposition zu der Krone, und trug 
reichlich zu einem der glorreichsten Ereignisse in der englischen Ge- 
schichte bei. Kaum aber hatte Wilhelm den Thron bestiegen, als 
ihre Politik umschlug, ihre ganze Thatkraft sich gegen die Zer- 
störung der verfassungsmässigen Freiheit wandte, die damals fest 
begründet wurde, und der grosse Geschichtschreiber der Revo- 
lution berichtet, dass wenigstens neun Zehntel der Geistlichkeit 
sich dem Befreier von England widersetzten. Während der ganzen 
Reaction unter George HI. zeigte sich der nämliche Geist. In der 
ersten Periode folgten die Geistlichen in ihrem Hasse gegen die 
Freiheit bereitwillig der Führerschaft des ungläubigen Bolingbroke, 



*) In der Klausel, dass es niclit gesetzlich sei „unter velchem Vorwande auch 
immer Waflfen gegen den König zu erheben". Diese Klausel wurde zur Zeit der Ke- 
volution ausgemerzt (AUen's jS»*^. of Eoycd Frerogative in England, p. 89.) Die Magna 
Charta hatte erklärt, dass man sich Königen, die sie verletzten, widersetzen darf. 

*) Dieser Erlass ist abgedruckt in Wodrow's Hiat. of Church of Seotlanä, vol, III. 
p 606. Siehe über den ganzen Gegenstand Hallam, ConsU Ritt, voL IL pp^ 
4ö$-^46ö (ed. 1854). 
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in der zweiten waren sie die eifrigsten Vertheidiger der Kriege 
' gegen Amerika und gegen die französche Revolution, welche die 
unheilvollsten waren, die England jemals unternommen hat. Von 
Anfang bis zu Ende war ihr Betragen dasselbe, und jeder Sieg 
der Freiheit wurde für sie eine Niederlage. 

In der Geschichte der Aufklärung stossen wir auf Gegensätze, 
die wir uns ohne positives Erstaunen kaum als wirklich denken 
können. Wenn wir uns erinnern, welch' eine lange Zeit die Kirche 
Englands die Auflehnung gegen die königliche Gewalt in allen 
Fällen für eine Todsünde erklärt hat, und dass sie Männer wie 
Washington oder Garibaldi verdammte, „in der Hölle mit Satan, 
dem Urstifter der Eebellion, gemeinsam zu brennen", so wird es 
schwer zu sagen, ob die gegenwärtige Beschaffenheit der öffent- 
lichen Meinung in England die Unfähigkeit der Theologen, die 
ausser Stande waren,, einer so unbedingten Verwerfung ihrer Grund- 
sätze vorzubeugen, oder die Zähigkeit der Kirche, welche diese 
überlebt hat, mit grösserer Klarheit an den Tag legt. 

Indessen, obgleich die allgemein herrschende Ansicht der 
anglicanischen Kirche über diesen Gegenstand ausserordentlich 
beständig war^ gab es einen Geistlichen, der eine bemerkens- 
werthe Ausnahme bildet, und dieser Geistliche war vielleicht der 
begabteste, den der Protestantismus je hervorgebracht hat. Hooker 
-— fürwahr, nicht der grosseste, doch vielleicht der majestätischste 
der englischen SchHftsteller — zeichnete sich nicht weniger durch 
seine glänzende Beredsamkeit, als durch seine Eichtung aus, die 
Grundsätze des natürlichen Bechts zu beben und durch sein Stre- 
ben, die Kirche vom Staate unabhängig zu machen. In seinen 
Erörterungen über das Wesen der weltlichen Macht zeigen sich 
diese beiden Eigenschaften in auffallender Weise. Bei der Prüfung 
des wahren Ursprungs und der Befugnisse der Regierung bezieht 
er sich kaum jemals auf die Entscheidungen der Kirchenväter 
und selten auf die Lehren der heil. Schrift, sondern entwickelt seine 
Theorie aus seiner eigenen Vernunft mit Berufung auf die grossen 
Philosophen des Alterthums. Seine Lehre weicht in ihren wesent- 
lichen Theilen wenig von der Buchanan's ab. Einzelne vereinigten 
sich in Gesellschaften und ernannten Könige zur Herrschaft. 
Anfangs war die königliche Gewalt absolut,' „aber bald sahen 
die Menschen, dass nach eines Menschen Willen leben zu müssen, 
die Ursache von aller Menschen Elend wurde, und dies zwang 
sie, sich über Gesetze zu verständigen, worin alle Menschen ihre 
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Pflicht erkennen konnten^)". Obgleich der König seine Autorität 
in erster Instanz von dem Volke empfing, ist er deswegen nicht 
weniger heilig; denn Diejenigen, ,,denen die Antorität sogar nur 
nach menschlicher Einsicht verliehen wurde, besitzen sie gleichfalls 
als ein göttliches Recht^^ Der König ist gleichzeitig dem Gesetze 
unterworfen, und da das Recht, Gesetze zu geben, dem ganzen. 
Volke zusteht, ist jeder Versuch des Königs, Gesetze gegen den 
Willen des Volkes zu erlassen, eine Tyrannei. Solche Gesetze 
sind in der That null und nichtig^). 

Nach diesen Grundsätzen hätte man natürlich vermuthen sollen, 
dass Hooker zu der Schlussfolgerung von Bujchanan würde gekom- 
men sein und behauptet haben, dass der Wille des Volkes ein 
ausreichender Grund zur Umgestaltung der Regierung sei. Es ist 
indessen eine überaus merkwürdige Thatsache, welche den Geist 
der .Klasse zeigt, zu der er gehörte, dass dieser grosse Sehritt^ 
steller, der die Grundbegri£Fe des modernen Liberalismus so klar 
dargelegt, und sich selbst in einem so hohen Grade von den Vorur- 
theilen seines Berufes frei gemacht hatte, und der mit der bestimm- 
testen und offenbarsten Hinneigung zu Gunsten der Freiheit schrieb, 
bis an das Ende vor dieser Sdüussfolgerung zurückschrak. Er 
wünschte die Gewalt der Regierung höchlich eingeschränkt zu 
sehen; er fand die constitutionelle Regierung unendlich besser als 
den Despotismus , er glaubte sogar , dass die Verletzung eines con- 
stitutionellen Gesetzes eine gerechte Ursache zu&i Widerstände sei; 
aber als er zu der letzten grossen Frage gelangte, erledigte er sie 
mit folgenden trübseligen Worten: „Kann demnach ein Staats- 
körper zu allen Zeiten, im Ganzen oder theilweise der Regierung 
den Einfluss entziehen, welcher von ihm ausgeht, wenn daraus 
Unzuträglichkeiten erwachsen? Man muss voraussetzen, dass die 
Regenten in solchen Fällen sich nicht widersetzen und hartnäckig 
das festhalten werden, was durch seine Anwendung dem öffentlichen 



^) Iccl, ToL, Uh» 1. sec, 10, 

*) „The lawfal power of making laws to command wliole political societies of 
men belonging so properly unto the same entire societies, that for saiy prince ot 
potentate, of vhat kind soever, upon earth to excercise the same of himself and not 
by express commission immediately and personally received from God, or eise from 
authority derived at the first from their consent upon vhose persons they impose 
laws, it is no hetter than mere tyranny. Laws they are not therefore which public 
approbation hath not made so". (Eccl. Pol. Hb, I. see, 10.) 
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Wesen schadet; indessen ohne der Fürsten Einwilligung sehe ich 
in der That nicht, wie die Gesellschaft durch irgend welche neue 
Mittel im Stande wäre, sich Abhülfe zu schafien, es sei denn, dass 
die Regierung fällt y. 

Es ist kaum nöthig, denke ich, die anderen Werke, welche 
in England über diesen Gegenstand erschienen sind, umständiich 
zu kritisiren. Ein grosser Theil von ihnen ist wenigstens sehr be- 
kannt : ihre Argumente sind wenig mehr, als eine Wiederholung derer, 
welche ich geschildert habe, und nach Allem waren sie nicht die 
wirklichen Ursachen der ^^ntwickelung. Der Geist der Freiheit in 
England, durch den langen Genuss politischer und socialer Ein- 
richtungen gepflegt, A die weit über denen anderer Völker standen, 
hatte sowohl eine Empfänglichkeit, als auch einen Ehrgeiz für die 
Freiheit erzeugt, die unvermeidlich den Sieg erringen mussten, 
und es ist eine Sache von verhältnissmässiger Bedeutungslosigkeit, 
welche besondere Argumente zum Verwände gewählt wurden. 
Auf der anderen Seite stimmten der Geist und die Umstände der 
anglikanischen Kirche ihre Führer lün den Despotismus, und sie 
griffen naturgemäss nach jedem Argumente zu seiner Stütze. Ich 
muss aber bemerken, dass ein kleiner Meinungsunterschied unter 
den englischen Verfechtern der despotischen Principien obwaltete^). 
Die älteste Schule, welche hauptsächlich von Barclay und Black- 
wood vertreten wurde, erkannte an, dass die Menschen frei geboren 
seien, und gab einige mögliche Umstände zu, unter welchen ein 
Widerstand gesetzlich sei. Die spätere Schule, welche von Filmer, 
Heylin, Mainwaring und Hobbes geführt wurde, leugnete ganz und 
gar diese ursprüngliche Freiheit. Der „Patriarcha" von Filmer, 
welcher die bedeutendste Darlegung der Lehren der letzten Schule 
ist, beruhete, wie einige Schriften der gallikanischen Schule, auf 
der Voraussetzung, dass das politische Regiment von der väter- 
lichen Herrschaft herstammt, und einerlei Natur mit ihr hat^), 
und folgerte demnach, dass Widerstand in allen Fällen sündhaft 
sei. Dieses Buch wurde in erster Instanz von Sidney beantwortet. 



J) Bcel, Fol. Hb. VIL e, IL In einer späteren Periode stürzte sich Bnmet in 
die liberale Bewegung so mnthig wie Locke, aber er stand fast vereinzelt in der 
Kirche. 

*) Dieser Umschlag wird von Sidney klar nachgewiesen. 

') Dies behauptete Bossuet, indem er bemerkte, dass „Abimelech", die ursprüng- 
liche Benennung aller Könige von Palästina, „Mein Vater König" bedeute. (Lefemio, 
Hb. /, e. 3.) In England scheint die patriarchalische Kegierungstheorie besondeis 

Lecky*8 Gesch. der Aofklärung. II. 2. Aufl. 10 
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der ihm „den Gesellschaftsvertrag*^ gegenttberstellte, aber seinen 
Beweis zum grossen Theile auf das alte Testament stützte. Als 
jedoch zur Zeit der Bevolution die Geistlichkeit die Grandsätze 
Filmer's aufgefrischt hatte ^), hielt es Locke fttr nothwendig, eine 
andere Beantwortung zu reröffentlichen, und schrieb demgemäss 
seine berühmte Abhandlung „Von der Regierung", welche von 
Sidney abweicht, da sie sich beinahe ganz und gar auf weltliche 
Anschauungen stützt, obgleich ein beträchtlicher Baum der Wider- 
legung der theologischen Argumente seiner Gegner gewidmet ist. 
Locke adoptirt beinahe röUig die Principien von Hooker, für den 
er ein Gefühl tiefster und wohlverdienter Bewunderung hegt, aber 
er verwirft durchweg die Einschränkungen, durch welche Hooker 
bisweilen seine Lehre neutralisirt hatte. Jede Regierung, behauptet 
er, ist eine Gabe des Volkes, zum Vortheil des Volkes, folglich ist 
keine Gesetzgebung rechtsbeständig, die den Interessen des Volkes 
zuwiderläuft, und keine Aenderung der Regierungsform ein Unrecht, 
wenn sie in Uebereinstimmung mit ihnen ist^). Das königliche 
Vorrecht ist dasjenige Mass. der Gewalt, welches das Volk seinem 
Herrscher zugesteht, und das es entweder ausdehnen oder be- 



unter Jacob I. populär geworden zu sein (siehe Hallam, Hitt. of Liter, vol. III. 
p, 439 [ed. 1854]), aber viele Spuren davon finden sich schon in einer früheren 
Zeit. So wird in dem Institution of a Christian Man (1537) und in The Neeessary 
Doctrine and Erudition for any Christian Man (1543), der leidende Gehorsam unzwei- 
deutig aJs Folgerung aus dem fünften Gebote eingeschärft. „Ich sterbe" sagte Loid 
Capel auf dem Schaffet im Jahre 1&49, „weil ich das fünfte Gebot beobachtet habe, 
das Gott selbst gegeben und mit seinem eigenen Finger geschrieben hat. Es befiehlt 
Gehorsam gegen die Eltern, und alle Theologen, so verschieden sie über andere Puntte 
denken, darin stimmen sie überein und erkennen an, dass es den Richter in sich 
schliesst." [(Marsden, Sistory ofthe Later Furitans, from 1642 to 1662, p. 320.) Auf 
der andern Seite sagte Milton: „Pater et rex diversissima sunt. Pater nos genuit; 
at non rex nos sed regem creavimus. Patrem natura dedit populo, regem ipse populus 
dedit sibi ; non ergo propter regem populus, sed propter populum rex est." (Defemio 
Top. Ang., cap. I.) 

*) Wie Locke sagt: „Ich würde nicht so unumwunden von einem Gentleman 
(Sir R. Filmer) gesprochen haben, der laugst der Antwort entrückt ist, hätte sich nicht 
die Kanzel in den letzten Jahren seine Lehre angeeignet, und sie äu der herrschenden 
Theologie der Zeit gemacht." fPreface to Treatise on Government.) 

®) „Da der Zweck der Regierung das Wohl der Gesammtheit ist, so dürfen Ver- 
änderungen, die darin vorgenommen werden, durchaus keine Beeinträchtigung irgend 
Jemands bezwecken, da Niemand in der Regierung ein Recht haben kann, das einen 
andern Zweck hat, als sie". (On Government, eh. XIV.J 
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schränken kann^). Einem Volke ohne seine Zustimmung Steuern 
auferlegen, ist einfach Bäuberei^). Diejenigen, welche das Volk 
bestimmt hat, die Gesetze zu geben, haben kein Recht, ihre Be- 
fngniss auf andere zu übertragen ^), auch dürfen sie lediglich nach 
den bestehenden Gesetzen regieren*). Und da die Souveränität 
in erster Instanz vom Volke ausgeht, kann auch das Volk sie 
nach seinem Belieben zurückfordern. Die Geschicklichkeit, mit 
welcher diese Ansichten begründet wurden, und die günstigen Um- 
stände, unter welchen sie zu Tage traten, verschafften ihnen einen 
leichten Sieg, und die Revolution mächte sie zur Grundlage der 
Staatsverfassung. 

Es ist wohl der Bemerkung werth, dass der Sieg der Duldung 
und der Sieg der bürgerlichen Freiheit zu gleicher Zeit endgültig 
in England entschieden wurden, und dass beide ihren hauptsäch- 
lichsten Verfechter in einem und demselben Manne gefunden haben. 
Beide wurden von Laien in directem Widerstände gegen die Kirche 
und zur Zeit ihrer äussersten Unterdrückung durchgesetzt. Beide 
repräsentirten eine Bewegung der Verweltlichung: denn durch die 
Duldung wurden die theologischen Fragen der Sphäre der Politik 
entrückt, und, durch die Freiheit wurde das Princip der Autorität 
von der theologischen auf die weltliche Grundlage gestellt. Was 
aber besonders die Entwickelung der englischen Freiheit charakte- 
risirt, ist, dass sie, obwohl im Gegensatze zur Kirche und im Ge- 
gensatze zur Geistlichkeit, doch nicht im Gegensatze zur Religion 
bewerkstelligt wurde. Diese — im Verhältnisse zu der traurigen 
Geschichte der festländischen Freiheit vielleicht glücklichste That- 
sache in der englischen Geschichte — ist ohne Zweifel in hohem Grade 
dem Erfolge zu danken, mit welchem die Dissenters Religion und 
Freiheit verbunden hatten, femer der wesentlichen Unvollkommen- 



*) Daselbst, eh. XVIIL 

*) „Wenn Jemand die Macht beanspractt, Steuern aufzulegen oder zu erheben, 
ohne des Volkes Einwilligung, der bricht das Grundgesetz vom Eigenthum und stösst 
den Zweck der Regierung um". fDas. eh. XI.J 

') ,J)J!b Abgeordnetenversammlung kann die Macht der Gesetzgebung nicht einem 
Anderen übertragen, denn da sie eine vom Volke delegirte Macht ist, sokönnenDiejenigen, 
welche sie haben, sie nicht auf Andere übertragen". (Daselbst.) Diese Lehre wurde 
mit Recht von Grattan und Plunket als entscheidend gegen den constitutionellen Charakter 
der Unionsacte zwischen England und Irland hervorgehoben, welche, ohi\e Neuwahl 
Ton einem offenbar corrumpirten Parlamente beschlossen wurde, das lange, bevor die 
Massregel in Betracht gezogen, gewählt worden war. 

*) Daselbst. 

10* 
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heit der anglikanischen Theorie, welche die Frage, wann die 
Unterthanentreue auf einen siegreichen Rebellen zu übertragen sei, 
unentschieden liess '), und der bewundernswerthen Mässigung von 
Somer und Locke, aber noch weit mehr dem Genius der Reforma- 
tion. Niemals zeigte der Protestantismus klarer die bewunderns- 
werthe Biegsamkeit seiner Lehre, die Fähigkeit seine Grundsätze 
zu ändern und wieder zu verwerfen, um sie mit den Bedürfnissen 
der folgendeu Zeiten in Uebereinstimmung zu bringen, als da es 
gelang, ohne eine ernstliche religiöse Erschütterung das politische 
System Englands auf die directe Verneinung der einstimmigen 
Lehre der ersten Kirche und auf die beinahe einstimmige Lehre 
der nationalen zu gründen. Und der Gegensatz, welchen die 
Geschichte der CDglischen Freiheit zu jener des Festlandes zeigt, 
wird noch auffallender, wenn wir uns der Haltung erinnern, 
welche die oflenen Gegner des Christenthums an den Tag legten. 
In Eingland waren, mit Ausnahme von Shaftesbury, die bedeutend- 
sten von ihnen gegen die Bewegung entweder gleichgültig oder 
feindlich. Während der Regierung der Stuarts verfocht Hobbes 
nicht allein die extremsten Ansichten von Taylor und Usher, son- 
dern führte sie zu einem Punkte, vor welchem selbst diese Geiste 
liehen zurückgeschreckt wären; denn das Ergebniss seiner Philo- 
sophie war nichts Geringeres, als den weltlichen Herrscher zu dem 

*) Die Bibelstellen, welche die anglikamsclien Theologen als ihre politischen Regek 
anführten, schienen zu besagen, dass der ünterthaneneid immer dem Souverän de facio 
geleistet werden milsste. Aber diese Lehre wurde zur Zeit der ßeFolution von den 
Geistlichen allgemein und zornig verworfen, welche behaupteten, dass, so lange König 
Jacob seinen Hof zu St. Germain halte, er allein auf den ünterthaneneid einen 
Anspruch habe, Nach der Revolution aber veröffentlichte Sancroft ein Buch, genannt 
Bishop OveralVs Convocation Book, das von beiden Häusern der Convocation zu Anfang 
von Jacob's I. Regierung approbirt worden war. Dieses Werk, (das früher nicht ver- 
öffentlicht worden, war,) verfocht in den stärksten Ausdrücken die Lehre von dem 
leidenden Gehorsam, begründete sie auf die patriarchialische Regierungstheorie und 
erklärte, dass, im Falle ein Regierungswechsel durch ungerechte Mittel bewirkt würde, 
der ünterthaneneid der neuen Macht geleistet werden müsste, wenn sie „durchweg 
befestigt ist". Hierauf erklärte Sherlock, dass er sich durch die Stimme der Kirche 
gebunden erachte, der Regierung Wilhelm's (die, für die Welt im Grossen, poch sehr 
weit von „durchweg befestigt" schien) den ünterthaneneid zu leisten, und demzufolge 
übernahm er das Dekanat an der St. Paulskirche. Die Explosion, welche dann folgte, 
ist von Macaulay {eh. Xril.J wunderschön beschrieben. Klar ist es, dass der Zweifel, 
welcher über diesen Theil der Theorie der anglikanischen Theologen "liing, der Frei- 
heit zu Gute kam — erstens, weil er die logische Kraft der Theorie schwächte, und 
zweitens, weil er Denen, welche davor zurückschraken, sie absolut zu verwerfen, einen 
Yorwand gab, sich der neuen Regierung anzuschliessen. 
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höcbsten Schiedsrichter des Sittengesetzes zu machen. Während 
der Reactionsperiode nnter Königin Anna verdankte die klerikale 
Partei ihre Kräftigung hauptsächlich dem Talent von Boliugbroke, 
der ihre gebrochene Macht wieder aufrichtete, und mit einer wahr- 
haft blendenden Beredtsamkeit sein Ideal eines „patriotischen Kö- 
nigs" als ein Gegengewicht gegen das Ideal der Freiheit ausstattete. 
Und zu einer späteren Zeit, als der Bischof Horsley verkündigte, 
„dass die Unterthanen nichts' über die Gesetze zusagen, und ihnen 
nur zu gehorchen hätten", wandte Hume seine ganze Geschicklich- 
keit an, die Politik der Stuarts mit den verführerischsten Farben 
zu bekleiden, die grossen Schildhalter der Freiheit des siebenzehn- 
ten J^|;irhunderts entweder in ein gehässiges oder lächerliches 
Licht zu stellen, und den Grundsätzen ihrer Gegner den verfüh- 
rerischsten Anschein zu geben ^). 

Es Ist merkwürdig, dass, während England und Frankreich 
die zwei Staaten gewesen sind, welche unzweifelhaft am meisten für 
die politische Emancipation der Menschheit gethan haben, sie auch 
die gewesen sind, bei denen sich die Nationalkirchen auf das 
erbittertste der Freiheit widersetzten. Wir haben gesehen, in 
welcher Weise sich die doppelte Bewegung der Verweltlichung 
und der Freiheit in dem protestantischen Lande gestaltete; es 
erübrigt nun noch die Schilderung der entsprechenden Entwicke- 
Inng in dem katholischen. 

In Frankreich fiel den Protestanten natürlich dieselbe Aufgabe 
zu, welche die Puritaner in England gelöst hatten. Die That- 
sache, dass ,sie die Minderzahl waren, und oft genug die verfolgte 
Minderzahl, gab ihnen eine Neigung zur Freiheit, während ihre 
Anzahl gleichzeitig gross genug war, um der öffentlichen Meinung 
einen starken Antrieb zu gebeu. Zum Unheil aber machte sie die 



*) Unter den minder hervorragenden Freidenkern gab es in der That einige Aus 
nahmen in dieser Eichtung. So schrieb Tindal im Jahre 1694 eine Abhandlung gegen 
den leidenden Gehorsam, im Jahre 1697 eine Yertheidignng der Toleranz und im Jahre 
1698 eine Vertheidigung der freien Presse. Toland schrieb 1702 ein etwaüs merkwür- 
diges Buch, genannt 'Anglica Libera^ in welchem er die politischen Principien Locke's 
vertheidigte, Hohbes' Lehre, dass einem Souverän das Recht zustehe, den unterthanen 
die Eeligion vorzuschreiben, stark anklagte und behauptete, dass „politisch gesprochen, 
der Erfolg der protestantisehen Religion von der Freiheit der verschiedenen Staaten 
Europas abhänge" (p, 185). Toland edirte auch die Oceana und das Leben Hai^ing- 
ton's und Milton's. Aber die hervorragendsten englischen Freidenker des siebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts sind die im Text erwähnten, mit Ausnahme von Gibbon, 
der im Parlament als Tory sass. 
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äusserste Anmassnng und der Verfolgnngsgeist, den sie bekundeten^ 
sobald sie zur Macht gelangten, ganz besonders ungeeignet die 
Kämpfer der Freiheit zu sein; während gleichzeitig ihre Stellung 
als eine Minderzahl der Nation, die in einem Zeitalter der Beli- 
gionskriege hauptsächlich von religiösen Principien beherrscht war, 
den unter ihnen vorherrschenden Geist gründlich antinational 
machte. Wo immer ein Sectengeist sich scharf geltend macht, 
erweist er sich stärker als die Vaterlandsliebe. Die Zurtickstossungs- 
kraft, welche Menschen als Bekenner verschiedener Beligionen von 
einander scheidet, wird mächtiger als die Anziehungskraft, welche 
sie als Kinder desselben Landes vereinigt; und wenn der Grund- 
satz aufgestellt wird, dass eines Menschen wahres Vaterland nicht 
das sei, wo er geboren ist, sondern das seiner Eeligionsgenossen, 
oder wenn man bloss nach diesem Grundsatze handelt, wird jeder 
Verrath leicht gerechtfertigt. Heutiges Tages, wo das Fieber der 
Theologie gltlcklicherweise nachgelassen hat, liefert Irland beinahe 
das einzige Beispiel eines Volkes, bei welchem die nationalen 
Interessen und sogar der Nationalstolz gewohnheitsmässig dem 
Sectengeiste geopfert werden; aber im sechzehnten Jahrhundert 
war ein solches Opfer ganz allgemein, und obgleich es wenigstens 
in Frankreich ebenso sehr von der Mehrzahl, wie von der Minder- 
zahl gebracht wurde, trat es natürlicherweise in letztem Falle auf- 
fälliger und zurückstossender hervor. Die grausamen Verfolgungen, 
welche die Mehrzahl gegen die Minderzahl anstellte, machten 
die Entfremdung der letzten von den nationalen Sympathieen so 
wohl natürlich als verzeihlich; es erschien aber den Verfolgern 
nicht also. Die Mehrzahl konnte daher ^gewöhnlich die patriotischen 
Gefühle der Menge gegen die Minderzahl anwerben, und dies 
schwächte den politischen Einfluss der letzten. 

In der politischen Lehre der französischen Protestanten ist es 
leicht zwei bestimmte Strömungen aufzufinden. Sobald der Papst 
oder die ultranc^ontanen Theologen einen Anspruch auf das Ab- 
setsungsrecht geltend machten, warfen sich die Protestanten zu 
Verfechtern der Loyalität auf und suchten in dieser Weise die 
Gunst der Herrscher zu gewinnen. So sehen wir ihre Synoden 
mit grosser Feierlichkeit die Abhandlung des Suarez verdammen, 
sich in der nachdrücklichsten Sprache gegen die Unloyalität der 
Katholiken verwahren, und in ihren Bittschriften dem Souverän ver- 
sichern, dass sie wenigstens keine vermittelnde Macht zwischen 
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dem Könige und dem Allmächtigen anerkannten^). Wollten wir 
ihre Meinungen nach der Sprache einiger ihrer Bittschriften beur- 
theilen, so möchte man glauben, dass sie dem Despotismus ilicht 
weniger günstig waren, als die Anglikaner. Aber ein solches 
Urtheil thäte ihnen grosses unrecht. Keine Gesammtheit von 
Menschen zeigte jemals eine grössere Bereitwilligkeit, der Verfol- 
gung mit Gewalt Widerstand zu leisten, und mit einigen wenigen 
Ausnahmen war der allgemeine Ton ihrer Theologie und Politik 
der Freiheit überaus günstig. Die Meinungen über diese Gegen- 
stände haben sich seit dem siebenzehnten Jahrhundert so vollstän- 
dig verändert, dass die Vertheidigung der französischen Protestanten 
hauptsächlich in den Schriften ihrer Gegner gefunden wird, und 
nach den modernen Begrifien würde es schwierig sein, eine er- 
habnere Lobrede zu ;ßnden, als die, welche in der Anklage eines 
der begabtesten unter diesen enthalten ist, der erklärte, dass die 
allgemeine Richtung der protestantichen Schriften immer darauf 
hinausliefe, dass „Könige und Unterthanen gegenseitig durch 
Vertrag zur Erfüllung gewisser Dinge in solcher Weise gebunden 
seien, dass, wenn der König sein Versprechen zu erfüllen versäume, 
die Unterthanen von ihrem Eide der Treue entbunden seien, und 
sich neue Herren annehmen könnten 2)*^ 

Die Meinungen der französischen Protestanten über diese 
Punkte lassen sich leichter aus ihren Thaten, als aus ihren Schrif- 
ten feststellen; denn sie zogen mehr das Eecht des Widerstandes 
gegen religiöse Verfolgung, als das gegen politische Tyrannei in 
Betracht. Jurieu vertheidigte eifrigst das erste Recht, und obgleich 
Saurin die entgegengesetzte Ansicht verfochten haben solP), so 
lassen doch die zahlreichen Aufstände der Protestanten keinen 
Zweifel über ihre allgemeine Ansicht. Die zwei bemerkenswerthesten 



*) Viele ßelege hiezu siad von Bianchi (tom. I. pp. 46 — 48J gesammelt, aber den 
umständlichen Bericht habe ich in einem sehr tüchtigen anonpnen Buche gefunden 
(das aus einem streng katholischen Standpunkte yerfasst ist, und von Einigen, einem 
gewissen Pellison, yon Anderen Bayle zugeschrieben vird), betitelt Avis aux Refugiez 
tur leur proohßin retour en France f par M. C. Z. A. A. F. J). P. Die Verdam- 
mung des Buches von Suarez geschah von einer Synode von Tonneins im Jahre 1614. 
Andererseits siehe über die liberalen Ansichten von Jurieu, dem Vorgänger von Sid- 
ney und Locke, Michelet, Mist de Louis XIV. pp. 431 — 436, Das Buch, worin 
Jurieu diese Ansichten bissonders darlegte, ist sein Scupiers de la Franee eselave. 

*) Avis aux Refugiez pp. 64, 65 (ed. 1692). 

^ Michelet, Mist, de Louis XIV. (1860) p. 432. 
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Werke dieser Partei, welche die weltliche Seite der Frage behan- 
deln, waren die „Franco-Gallia" von Hottomann und die „Vindiciae 
contra Tyrannos" von Junius Brutus. 

Das erste wurde 1573 veröffentlicht. Sein Verfasser (der zur 
Zeit des Gemetzels der Bartholomäusnacht von Frankreich nach 
Genf geflohen war) war einer der bedeutendsten Kechtsgelehrten 
der Zeit, und einer der hauptsächlichsten Verfechter der protestan- 
tischen Ansichten in einigen Eechtsfragen, die sich über die Thron- 
folge erhoben hatten.*) Die „Franco-Gallia" ist ein sehr ausge- 
arbeiteter Versuch zu beweisen, dass die Krone von Frankreieh von 
Eechtswegen nicht auf Erbschaft, sondern auf Wahl beruhe. , Die 
Argumente werden theilweise aus allgemeinen Betrachtungen über 
Ursprung der Regierung, welche Hottomann dem Willen des Volkes 
zuschreibt 2), aber hauptsächlich aus Thatsachen der französischen 
Geschichte hergeleitet. Der Verfasser versucht auch in einem Argu- 
ment, das augenscheinlich gegen Katharina von Medici gerichtet war, 
darzuthun, dass die Ausschliessung der Frauen von dem französi- 
schen Throne auch ihre Ausschliessung von der Begentschaft mit 
einbegreife oder wenigstens nachdrtlcklich anempfehle, und dass 
bei jeder Gelegenheit, wo sie die höchste Macht in Händen hatten, 
unheilvolle Wirkungen daraus entstanden wären ^). 

Ein viel merkwürdigeres Buch war die „Vindiciae contra 
Tyrannos", welches um die nämliche Zeit wie die „Franco-Gallia" 
erschien, und 1581 in das Französiche tibersetzt wurde. Es war 
mit vielem Geschick geschrieben und machte einen sehr bedeuten- 
den Eindruck. Einige schrieben es, aber offenbar ohne Grund, 
Hottomann, Andere Linguet oder Parquet, zu. Der Verfasser, wer 
er nun auch sein mag, behauptet wie Hooker, dass die königliche 
Autorität in erster Instanz vom Volke verliehen werde, dass aber 
gleichwohl ihr Besitz ein göttliches Becht sei. Aus dieser Ansicht 

<) Die Werke Hottomann's wurden 1600 in drei grosse Bände gesammelt. Nächst 
der Franco'Gallia sind am besten bekannt der Papae Fulmen £rutum, gescbrieben bei 
Gelegenheit der Excommunication des Königs von Navarra, und der Antitribonianus, 
geschrieben in Opposition gegen die Wiederbelebung des römischen Rechts. Joseph 
Scaliger sagte, er habe sieb an der Bearbeitung der Franeo-GaUia betheiligt. (Seali- 
gerana, art. Sottomannua.) 

*y Franco'GaUia^ Hb. I. e. 9. 

3) Lib. J. c, 24. So sagte Knox : „To'promote a woman to beare rule is repug- 
nant to natnre, contumelie to God, a thing most contrarious to his reveled will and 
approyed ordinance; and fihaUie it is the Subversion of good order, of all equitie and 
justice". (Monstroua Regiment of Women.J , 
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folgert er, dass ein König durch zwei Verträge gebunden sei, von 
deren Beobachtung seine Rechtmässigkeit abhänge, durch einen 
Vertrag mit Gott, dass er nach göttlichem Gesetze, und durch 
einen Vertrag mit dem Volke, dass er nach dessen Interessen 
regieren werde ^). Ein Volk darf einem Herrscher, der das gött- 
liche Gesetz verletzt hat, mit Waffengewalt entgegentreten, weil 
dann der erste Vertrag gebrochen ist und dann auch, weil es ein 
Tbeil des providentiellen Systems ist, dass die ünterthanen für 
die Verbrechen ihrer Herrscher btissen sollen, womit zugleich aus- 
gesprochen wird, dass sie verbunden sind, sie daran zu verbin- 
den^^). Diese letzte Behauptung v^rtheidigt der Verfasser des 
Breitern aus dem alten Testament. So oft der König das gött- 
liche Gebot verletzte, wurde eine schreckliche Züchtigung über das 
Volk verhängt und der Hauptberuf der Propheten war, auf diese 
Verletzungen hinzuweisen und das Volk zum Widerstände aufzu- 
reizen. Jedes Blatt der jüdischen Geschichte legt hierfür Zeugniss 
ab und bis auf den heutigen Tag sind die Juden zerstreut, weil 
ihre Ahnen Christus nicht ^us den Händen des Pilatus befreit 
haben. Man kann aber unmöglich so weit gehen, ohne noch einen 
Schritt weiter zu thun; denn sobald der Präcedenzfall mit den 
Juden massgebend ist, liegt es auf der Hand, dass das göttliche 
Gesetz nicht bloss durch die Verfolgung der Wahrheit, sondern 
auch durch die Duldung des Irrthums verletzt wird. Kein Ver- 
brechen wurde unter der Herrschaft des alten Testaments bestän- 
diger angeklagt und schärfer bestraft, als die religiöse Duldung. 
Keine Thatsache ist den jüdischen Schriften deutlicher aufgeprägt, 
als dass, nach der Meinung ihrer Verfassser, ein jüdischer Herr- 
scher, der seinem Volke den ihnen liebgewordenen Götzendienst 
unbehindert zu üben erlaubte, eine Sünde beginge. Der Verfasser 
unseres in Eede stehenden Buches schrickt auch nicht vor der 
Folgerung zurück. Er führt als einen anwendbaren Präcedenzfall 
das Benehmen des Volkes an, das auf Anstiften des Elia die ganze 
Priesterschaft des Baal ermordete, und er behauptet, dass die Dul- 
dung „eines gottlosen öffentlichen Ritus" eine gerechtfertigte Ur- 
sache zur Auflehnung sei '). > 



*) Quaest. IL 

') Vindieiae contra Tprannos, p. 45 (ed* 1610), 

8) Vindieiae pp. 38—3$, 60, 
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E$ entstand dun die Frage, in welcher Weise dieser Wider- 
stand zu organisiren sei. Und hier trennt sich der Verfasser 
augenscheinlich von der Schule des Mariana, denn er leugnet ent- 
schieden das Eecht des Einzelnen, das Leben eines Verfolgers 
auf dem Wege eines Meuchelmordes zu vernichten, wie günstig 
auch das Volk einer solchen That sein mag. Der Widerstand könne 
nur durch eine das Volk vertretende Versammlung autorisirt wer- 
den. In allen wohl geordneten Staaten bestehe ein Parlament oder 
eine Versammlung ähnlicher Art, welche als Volksvertretung anzu- 
sehen sei; und obgleich jedes einzelne Mitglied weniger sei als 
der König, sei doch die Versammlung als ein Ganzes über ihm, 
und das Votum der Mehrheit ^ könne ihn absetzen^). Ist eine 
solche Versammlung nicht vorhanden , möge man eine aus dem 
Stegreif zusammenberufen, aber ihre Elemente mtissten womöglich 
aus der Aristokratie und den Magistraten entnommen werden. 
Auch sei es nicht bloss ein Volk, das auf diese Weise seine ünter- 
thanentreue zurücknehmen kann. Der Verfasser fügt augenschein- 
lich in Hinblick auf die Lage der französischen Protestanten hinzu, 
dass besondere Kreise oder Städte auf Wunsch der Einwohner und 
mit Einwilligung der Behörden, ebenfalls sich ihrer Unterthanen- 
treue entbinden können und in ihrer Mitte auf die Aufrechterhal- 
tung des Gottesdienstes, welchen sie für recht halten, und die 
Unterdrückung dessen, was sie für unrecht halten, bestehen dürfen 2). 
Diese für die Auflehnung aus religiösen Ursachen angeführten 
Grundsätze gelten, mit sehr geringem Unterschiede, auch für die 
Auflehnungen aus rein politischen Ursachen. Ein König, der im 
Widerspruche mit dem Willen seines Volkes regiert, hat den Ver- 
trag gebrochen, der ihn bindet, und ist demzufolge ein Tyrann 
geworden. In dem Falle eines Tyrannen, der sich mit Gewalt 
gegen den offenbaren Willen des Volkes des Thrones bemächtigt 
hat, aber auch nur in diesem Falle allein, sei ein Tyrannenmord 
gesetzlich zulässig, und die Beispiele des Harmodius und Aristo- 
geiton, des ßrutus und Cassius seien zu empfehlen. In anderen 
Fällen aber bedürfe der Widerstand zuerst der Bevollmächtigung 
einer das Volk vertretenden Versammlung, die aus .den ange- 
sehensten Männern besteht. Wie Hottomann, behauptete der Ver- 
fasser ebenfalls, dass jede Monarchie ursprünplich aus der Wahl 



*) Vindieiae, Fag. 46. 
^ pag, 60. 
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hervorgegaogen sei^ nnd er setzt binzn^ dass sie poch jetzt den näm- 
lichen Charakter habe, so dass das Volk zu jeder Zeit die Familie, 
welche es auf den Thron be^-ufen habe, wieder verwerfen könne, 
und der präsumtive Thronerbe weiter nichts als ein Amtscandidat sei ^). 

Dieses merkwürdige Buch erörtert noch eine andere Frage, 
bei der ich einen Augenblick verweilen will, weil sie^ obgleich in 
keiner Beziehung zu dem Rechte des Widerstandes steht, doch 
einiges Licht auf den Gefühlszustand wirft, welchen die sectireri- 
schen Feindseligkeiten erzeugt haben. Die Frage ist, ob sich ein 
fremder Monarch durch Waffengewalt zur Beihülfe seiner Eeligions- 
genossen in das Mittel schlagen darf, wenn die Mehrzahl eines Vol- 
kes die Minderzahl verfolgt. Die Antwort lautet, dass es seine ge- 
bieterische Pflicht sei, es zu thun. Thut er es nicht, so ist er des 
Blutes der Märtyrer schuldig — ja, er ist noch schlimmer .als die 
Verfolger: denn diese glauben wenigstens Verbrecher umzubringen, 
während er den Mord Derjenigen zulässt, von deren Unschuld er 
überzeugt ist. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dass viele von den französischen 
Protestanten allen Behauptungen dieses Buches werden zugestimmt 
haben, aber die Grundsätze, als deren Vereinigungspunkt es ange- 
sehen werden kann, waren unter den Gliedern der beiden Glaubens- 
richtungen sehr weit verbreitet, und haben nicht wenig dazu mit- 
gewirkt, der Eevolution den Weg zu bereiten. Die hauptsächliche 
politische Bedeutsamkeit der Beligionskriege lag aber nicht sowohl 
in den Lehren, die sie erzeugt, als in den Umständen, unter denen 
diese Lehren verfochten wurden. Wenige Dinge trugen nach- 
drücklicher zur Verweltlichung der Politik bei, als die Anarchie 
der Meinungen, die öfifenkundige .Unterordnung der Principien unter 
das Interesse, welche die Theologen nach allen Seiten hin bekun- 
deten. Eine einzige Schlacht, ein neues Bündniss, ein Umschlag 
in der Politik der Herrscher, eine Aussicht auf irgend welchen zu- 
künftigen Sieg, reichte hin, den ganzen Ton und die Färbung der 
Lehren einer Kirche zu verändern. Die Lehren über die Sündhaf- 
tigkeit eines Aufstandes, welche mit der dogmatischsten Gewissheit 
begründet und mit den schrecklichsten Drohungen gestützt wurden, 
schwankten mit jedem Wechsel des Geschickes hin und her, wur- 
den mit derselben Schnelligkeit angenommen oder aufgegeben, 
verkürzt, umgestaltet oder erweitert, um den flüehtigen Interessen 



*) VindUiae, p. 79. 
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einer Stunde zu gentigen. Sie wanderten, wie Bayle sich aus- 
drückte, gleich Zugvögehi mit jedem Wechsel der Temperatur. 
In keinem Lande und bei keiner Kirche finden wir mehr Etwas, 
das dem Betragen der alten Christen gleicht," die niemals den 
leidenden Gehorsam stärker befürworteten, als wo alle ihre Inter- 
essen dagegen waren. Die Abtrünnigkeiten waren so oflfenkundig? 
die Schwankungen so häufig, folgten einander so rasch, dass man 
sie unmöglich übersehen konnte, und sie blieben es, bis die 
Ueberlegenheit der Theologie über die Politik zerstört war. Das 
scharfe Auge des grossen Skeptikers der Zeit bemerkte bald den 
Umschlag und sah den Ausgang voraus, zu dem er führte '). 

Es wird wahrscheinlich dem Leser der vorstehenden Seiten 
und sicherlich Denen, welche die angeführten Bücher durchforscht 
haben, 'aufgefallen sein, dass, neben den theologischen Interessen 
und Ueberlieferungen, es ein rein weltlicher, aus den Schriften des 
Heidenthums hervorgegangener Einfluss war, der nachdrücklich in 
der Richtung der Freiheit wirkte. Die Namen, welche am häufig- 
sten in diesen Schriften wiederkehren, sind die der grossen Heroen 
des Alterthums, und ob wir die Werke von Mariana, oder Hooker 
oder des Verfassers der „Vindieinae" studiren, wir werden in Er- 
örterungen über den Ursprung der Macht hineingezogen, die haupt- 
sächlich aus den heidnischen Philosophen entnommen sind^). 

Dieser Einflnss war, denke ich, von zweierlei Art, erstens ein 
hauptsächlich logischer, und zweitens ein hauptsächlich moralischer 
Am Schlüsse des zwölften oder zu Anfang des dreizehnten Jahr- 
hundert widmeten sich zwei Professoren der Universität zu Bologna, 



*) »»Voyez rhonible impmdence de quoi nous pelotons les raisons divines, et 
combien irröligieusement nous les avons rejettöes et reprises selon pue la fortune nous 
a changez de place en ses orages publies, Cette proposition si solennelle, s'il est per- 
mis au sujet de se rebeller et armer contre son prince pour la defense de la religion, 
souvienne-vous en quelles boucbes cette aön^e pass6e Taffirmative d'icelle 6toit rarcbou- 
tant dun parti, la negative de quel autre parti c'6toit l'arcboutant, et voyez ä. pr6sent 
de quelle quartier vient la voix et instruction de l'une et de lautre si les armes 
bruyent moins pour cette cause que pour celle-lä". — Montaigne JEsnaisy liv, IL e. 12. 

') üeber diese Tendenz der classischen Schriften machte sich Hobbes* höchster 
Unwillen in folgenden "Worten Luft: , Jnter rebellionis causas maximas numerari potest 
libroTum politicorum et historicorum quos scripserunt veteres Graeci et Romani lectio. 
.... Mihi ergo monarchiis nihil yidetur esse damnosius posse , quam permittere Qt 
hujusmodi libri publice doceantnr, nisi simul a magistris sapientibus quibus yenennin 
comgi possit remedia applicentur. Morbum hunc comparari libet cum hydiophoblA 
etc. (Leviathanj eap, XXIXJ 
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Namens Irnerius und Accursius, der Erforschung von Manuscripten 
einiger Gesetze des Justinian, die seit Jahrhunderten in der grossen 
Bibliothek zu Eavenna vergraben gelegen hatten, und belebten 
nicht bloss eine Wissenschaft der Gesetzgebung, die man für unter- 
gegangen hielt, sondern gründeten auch eine Schule von Auslegern, 
die zur Aufhellung ihres Charakters viel beitrug. Während einer 
sehr langen Zeit hatten diese Arbeiten nur sehr geringen Einfluss 
ausserhalb des Bereiches der Jurisprudenz; aber zuletzt erstand 
im sechzehnten Jahrhundert eine Reihenfolge von" grossen ßechts- 
gelehrten — unter denen Bodin, Cujas und Alciat die bedeutend- 
sten waren — welche dem römischen Eechte Einsichten von viel 
höherem Range zuschrieben, und unter anderen Punkten, seiner ge- 
schichtlichen Entwickelung grosse Aufmerksamkeit zollten. Das 
Verhältniss zwischen den Rechten des Volkes und der Aristokratie 
und die allmälichen Eingriffe der kaiserlichen Gewalt in die Frei- 
heiten Roms, wurden beinahe ein ganzes Jahrhundert die Lieblings- 
gegenstände der Erörterung, und veranlassten natürlich ähnliche 
Untersuchungen in Betreff der neueren Staaten. Von der philo- 
sophischen Erörterung dieser Fragen gelangten die Bechtsgelehrten 
durch einen unvermeidlichen Uebergang zu der Erforschung des 
Ursprunges der Regierung, einem Gegenstande, den sie von ihrem 
Gesichtspunkte aus ebenso eifrig wie die Theologen verfolgten, 
Bodin, der wohl der begabteste von Denen war, die sich diesen 
Studien widmeten, kann wahrlich nicht als ein Vertreter der demo- 
kratischen Richtung angesehen werden ; denn er leugnete entschie- 
den die Anerkennung eines Gesellschaftsvertrags, behauptete aber, 
der Ursprung der Monarchie sei Usurpation; er leugnete, dass der 
Herrscher einf^-ch als der oberste Richter anzusehen sei, bekämpfte 
aber mit aller Macht die Unterscheidung, welche Aristoteles und 
die Scholastiker zwischen einem Könige und einem Tyrannen 
gemacht hatten^). Hottomann in Frankreich dagegen, und Gro- 
novius und Noodt, welche ungefähr ein Jahrhundert später zwei 
der hervorragendsten holländischen Verfechter der Freiheit waren, 
gründeteten ihre Lehre fast ganz und gar auf diese juridische 
Forschungen^). 



*) Er versnclite aber seine eigene Unterscheidung zu begründen — dass ein 
König deijenige wäre, der nach dem Naturgesetz regiere, ein Tyrann, wer es verletzte. 

') Siehe Noodt On the Tower of Sovereigns und Grononus On the Eoydl Law. 
Beide wurden von Barbeyrac in das Französische übersetzt, das erste 1707, und . das 



158 Fünftes Kapitel. 

Aber der Haupteinfluss, den die heidnißchen Schriften auf die 
Freiheit übten, ist in der Eichtnng zu finden, die sie der Begeiste- 
rung Europas gaben. Ohne Zweifel haben Viele, die mit den 
Meisterwerken der griechischen Bildhauerkunst in Berührung kamen, 
das Gefühl einer neuen Empfänglichkeit für die Schönheit verspürt, 
welches zu erwecken das Vorrecht der höchsten Schöpfungen des 
Genies ist. Eine Statue, die wir oft mit Enttäuschung oder Gleich- 
gültigkeit oder mit einer schwachen und kritischen Bewunderung 
angeschaut haben, gewinnt eines Tages in unseren Augen eine 
neue Gestalt. Nicht weil wir daran einige Züge entdeckt haben, 
die vorher unserer Beachtung entgangen waren, nicht weil wir 
damit irgend bestimmte Gedanken, die sich in Worte fassen oder 
durch Argumente vertheidigen lassen, in Verbindung gebracht 
haben: es ist vielmehr eine stumme Offenbarung einer Schönheit, 
die bislang verborgen war, das Aufdämmern einer neuen Empfäng- 
niss für die Grösse, gleichsam die Schöpfung eines neuen Sinnes. 
Das Urtheil erhebt sich zu der Höhe des Gegenstandes, den es 
betrachtet, es gestaltet sieh nach dem Bilde, und wird von seiner 
Kraft erfüllt und durchdrungen. 

Etwas dem Aehnliches ging in Europa vor als eine Folge der 
Wiederbelebung der Wissenschaft. Im Mittelalter war die Ueber- 
legenheit der Kirche so unbedingt und alleinhertschend gewesen, 
dass der alleinige Massstab für die sittliche Grösse aus der 
Kirchengeschichte entlehnt wurde. Der Heldenmuth, die Selbst- 
aufopferung, die Demuth, die Werke der Heiligen bildeten das 
Musterbild der Vollkommenheit, und man konnte eine^ Grösse von 
anderartiger Beschaflfenheit sich kaum denken. Die Namen der 
Heroen des Alterthums waren freilich nicht unbekannt, ihre haupt- 
sächlichsten Thaten wurden erzählt und auch die Urschriften, in 
welchen sie aufgezeichnet sind, wurden mitunter gelesen, aber sie 
liessen den Geist kalt und machten keinen belebenden Eindruck. 
Die Kluft, welche die zwei Perioden trennte' entstand nicht so sehr 
aus der Thatsache, dass die Heroen des Alterthums Heiden, und 
demzufolge nach der orthodoxen Lehre der ewigen Verdammniss 



zweite 1714. Beide wurden am Ende des siebenzehnten Jahrlinnderts in der Form 7on 
Vorlesungen an der Universität zu Leyden vorgetragen, und beide sind, nach meinem 
Dafürhalten, schlechte Arbeiten. Noodt war ein nachdrücklicher Vertheidiger der Ge- 
wissensfreiheit, und auch einer von den Hauptbekämpfem des theologischen Aber- 
glaubens über den Wucher. Grönovius ist am besten bekennt wegen seiner Anmerkun- 
gen zu Grotius, in welchen er dessen servile politische Grundsätze verwarf. 
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verfallen waren, auch nicht aus der verschiedenen Eichtung, welche 
ihr Heroismus genommen hatte, als aus dem Charaktertjpus , wel- 
chen sie entfalteten. Das Gefühl der menschlichen Würde und 
das Gefühl der Sündhaftigkeit sind, wie wir bereits bemerkt haben, 
die zwei entgegengesetzten Stimmungen, von denen die eine oder 
die andere in fast jeder grossen sittlichen Bewegung, welche die 
Menschheit durchgemacht hat, verfolgt werden kann, und jede 
erzeugt, wenn sie sehr mächtig ist, einen sittlichen Typus, der 
ganz und ganz von dem abweicht, den die andere erzeugt. Die 
erste zeigt sich in einer stolzen, hochfahrenden Richtung, die keine 
Beschränkung duldet, eifrig ihre Rechte verficht, das kleinste 
Unrecht entschieden zurückweist, selbstvertrauend, hochmüthig und 
ehrgeizig ist. Die andere erzeugt einen unterwürfigen und etwas 
hündischen Ton, sie blickt gewöhnlich zur Erde, greift gern und 
gierig nach jeder von der Autorität dargebotenen Stütze, und in 
tiefem Selbstmisstrauen sucht sie mit leidenschaftlicher Emsigkeit 
nach einem dogmatischen System, unter welchem sie die eigene 
Blosse verdecken kann. Die erste ist die beinahe beständige Vor- 
gängerin und eine der wirksamsten Ursachen dei* politilschen Frei- 
heit und die zweite der Veränderung auf theologischem Gebiete. Es 
ist wahr, dass sie in dem Fortschritte der theologischen und poli- 
tischen Bewegungen oftmals ihren anfänglichen Charakter verlieren, 
mit anderen Bewegungen sich vermischen, und die Vertreter anderer 
Richtungen werden, aber bei dem ersten Auftreten kann man bei- 
nahe die eine oder die andere dieser zwei Stimmungen fast immer 
erkennen. Es war das Gefühl der Sündhaftigkeit, welches die 
alten katholischen Heiligen lehrte, die untersten Tiefen der Zer- 
knirschung, Selbstaufopferung und Erniedrigung zu ergründen, 
welches den Geist Luther' s in dem Kloster zu Wittenberg durch- 
zackte und ihn glauben machte, dass weder« seine eigenen ghten 
Werke, noch der Sündenablass des Papstes den Zorn des Allmäch- 
tigen abwenden könnte, welcher Wesley und Whitfield antrieb, sich 
gegen die kalte Sittenlehre ihrer Zeit aufzulehnen und noch einmal 
das Panier der Rechtfertigung durch den Glauben zu erheben, 
welches die Ersten Führer des Tractarianismus zu einer Kirche hin- 
drängte, die durch gebieterische Autoritäts-Lehren und vermehrten 
Ablass die Kämpfe eines beunruhigten Gewissens beschwichtigen 
konnte *). 



*) Siehe einige sphlagende Bemerkungen in Froude's Nemetis o/Faith, pp, 160 ^ 161, 
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Auf der änderen Seite ist beinahe jede Eevolution, welche von 
grossem politischen Erfolge war,' von einer Stimmung entschiedenen 
Selbstvertrauens und Stolzes ausgegangen, die sich gleichmässig 
in der Philosophie, in der allgemeinen Literatur und in der Religion 
kund gab. Wenn eine theologische Bewegung mit einem Kampfe 
für die Freiheit sich vereinigte, wurde sie gewöhnlich von dem 
nämlichen Geiste erfüllt. Das Gefühl für Recht war in dem Puri- 
tanismus des siebenzehnten Jahrhunderts viel überwiegender als 
das Gefühl der Sündhaftigkeit, und eine wilde Auflehnung gegen 
den Aberglauben vorherrschender, als die Demuth^). 

Nun war das Gettihl der menschlichen Würde die hauptsäch- 
lichste sittliche Triebfeder des Alterthums , und das Gefühl der 
Sündhaftigkeit die des Mittelalters ; und obgleich es wahrscheinlich 
ist, dass die glänzendsten Thaten von Menschen vollzogen wurden, 
die ausschliesslich^ unter dem Einflüsse des einen oder des anderen 
dieser Gefühle standen, so ist doch das Zusammenwirken beider 
augenscheinlich wesentlich für die Wohlfahrt der Gesellschaft, denn 
das erste ist die besondere Quelle der heroischen und das zweite 
die der religiösen -Tugenden. Das erste erzeugt die Eigenschaften 
eines Patrioten, das zweite die Eigenschaften eines Heiligen. Da 
im Mittelalter der Typus des Heiligen für das Muster der Vollkom- 
menheit ^alt, so kam der Typus des Helden beinahe gar nicht in 
Betracht. Dem letzten näherten sich die Kreuzfahrer noch am 
meisten, aber ihre Tapferkeit war nichtsdestoweniger dem Aber- 
glauben völlig untergeordnet, und ihre ganze Laufbahn hatte den 



*) Was zum Beispiel, könnte wohl dem Geiste der modernen evangelischen Partei, 
von der Einige behaupten, sie repräsentire den Puritanismus des 17. Jahrhunderts, 
entgegengesetzter sein, als folgende Zeilen des grossen puritanischen Dichters (Milton)? 

„Mörtals! "who wonld fallov me, 

Love virtue, she alone is free: 

She can teach ye how to climb 

Higher than the sphery chimel 

Or, if virtne feeble vere, 

Heaven itself "wonld stoop to her." Comus, (Schlussrerse.) 

Ihr Sterblichen, die ihr mir folgen voUt, 
liebt die Tugend! sie aUein ist frei: 
Sie kann euch lehren, wie ihr höher euch 
Als selbst die Sphärenharmonien erheben 
Könnt: oder soUte schwach die Tugend werden, 
- Kommt wohl der Himmel selbst zu ihr herab. 
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Charakter der BnsBe. Der Mangel an Sympathie zwisehen den 
zwd Perioden war so gross, dass während des Zeitraumes von 
vielen Jahrhunderten, als das Lateinische die gewöhnliche Sprache 
der Literatur war, dennoch die grossen dassischen Werke kaum 
einen bemerkbaren Einfluss geübt haben. Zuweilen versuchte man 
sie mit den mittelalterlichen Vorstellungen in Eüiklang zu bringen 
ond ihnen dureh die entartetsteh und phantastischsten AUegorien 
ein Literesse zu verleihen , das sie . sonst nicht besassen. So , 
bedeutete, nach einem miönchischen Erklärer, Troja die Hölle, 
Helena die menschliche Seele, Paris den Teufel, Ulysses Christus 
und Achilles den heiligen Geist Der von seinen eigenen Hunden 
zerrissene Aktäon war ein Sinnbild der Leiden Christi; der Rubikon 
war ein Bild der Taufe*). Erst als die Wiederauflebung der 
Wissenschaften beträchtlich vorgeschritten war, erwachte die Em- 
pfänglichkeit fftr den Adel des heroischen Charakters in den 
menschliehen Gemttthem. Da wurde zum ersten Male der kirch- 
liche Typus verdunkelt, em neuer Massstab und Strebepunkt 
wurden aufgestellt; und indem die Volksbegeisterung eine neue 
Richtung eiiischlug, bewirkte sie jene politische Freiheit, welche 
einmal geschaffen, den Trieb verstärkt, der sie erzeugt hat. 

Wir können keinen besseren Beleg fUr dieses leidenschaftliche 
Streben nach politischer Freiheit haben, als den, welchen die 
Abhandlung* von La Boetie „lieber die freiwillige Knechtschaft^' 
oder, wie sie später hiess, „Le Contre-un" bietet 2). Dieser Schrift- 
steller, der einer der fleissigsten Arbeiter auf d«n classischen 
Gebiete war, hält sich niemals dabei auf, den Ursprung der Regie- 
rung zu ermitteln, oder zwischen streitenden Theologen eine Ent- 
scheidung zu treffen, senden nimmt es von vornherein als eine 
durch das Gewissen v^briefte Thatsache an, dass die Unterord- 
nung d^ Interessen eines Volkes unter die Launen eines Menschen 
em Missbrauch sei,* und dass die grossen Helden des Alt^rthums 
Nachahmung verdienen. Der „Contre-un^^ ist durchweg ein fduriger 



^) Oibario, Metmomia PUüiea da Medio JSvc , vol. IL p. 247, (2. Auflage.) Diese 
Hiclitiuig madite Oliicli yon Hütten in einer sehr witzigen , aber selir profanen Anwen- 
dung der Fabeln Ovid's auf die chnstlicbe Geschichte lächerlich {Epiatolae Obaeurorum 
Virarum [London 1689], pp. 103 — iö7), ebenso ßabekds. 

^ Diesen Namen erhielt die Schrift bei Lebzeit Montaigne's , der sie lobte. (Bataia, 
liv. I. e, 27i.) La Bo6tie starb nnglticklicherweise im zweiunddreissigsten Lebensjahre, 
und beinahe alle seine Schriften wurden als nachgelassene veröffentlicht. Sie sind alle 
▼ieder in Paris von L6on, Fong^e im Jahre 1846 herausgegeben worden. 
Leeky*s GMch. der Anfklärang. U. 2. Aufl. 11 
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Aufruf an das Volk — so feurig ^ dass sogar Montaigne , der alle 
anderen Werke von La Boätie veröffentlichte , dieses herauszugeben 
sich weigerte — sich seiner Bedrücker zu entledigen. Die Schrift 
liest sichy wie die Reden der Revolutionäre aus dem achtzehnten 
Jahrhundert. ^^Unglückliches und unsinniges Volk'' schreibt der 
Verfasser ^^verUfebt in Dein Elend und blind gegen Deine Interessen, 
lässt Du Dir Dein Eigenthum rauben, Deine Felder verwüsten, Deine 
, Häuser ihrer Habseligkeiten entblössen , und dies Alles von Einem, 
den Du selbst zur Macht erhoben hast , und dessen Würde Du mit 
Deinem Leben aufrecht erhältst. Er , der Dich unterdrückt , hat nur 
zwei Augen, nur zwei Hände, nur einen Leib. Alles, was er 
mehr hat als Du, kommt von Dir. Dein sind die vielen Augen, 
welche Deine Handlungen auskundschaften, die vielen Hände, 
welche Dich schlagen, die vielen Füsse , welche Dich in den Staub 
treten; alle die Gewalt, mit welcher dieser Eine Dich bedroht, ist 
Deine eigene.' VonT Herabwürdigungen, welche selbst die Thiere 
nicht ertragen würden , kannst Du Dich frei machen , wenn Du bloss 
willst. Entschliesse Dich , nicht mehr zu dienen , und Du bist frei. 
Entziehe Deine Stütze dem Koloss , der Dich bedrückt, und er wird 
in Staub zerfallen .... Gedenke der Kämpfe eines Miltiades, 
Leonidas und Themistokles , welche nach zwei tausend Jahren 
noch so frisch im, Gedächtnisse der Menschen sind, als wären sie 
von gestern, weil sie nicht so sehr die Siege Griechenlands, als 
vielmehr die der Freiheit waren .... Alle anderen Güter zu 
erlangen, bemühen sich die Menschen, nur gegen die Freiheit 
allein sind sie gleichgültig, obgleich, wo sie nicht ist, jedes Uebel 
freien Lauf hat, und jeder Segen seinen Zauber verliert .... 
Gleichwohl sind wir Alle doch nach gleichem Gepräge gebildet: 
Alle als Brüder in Freiheit geboren , und dazu mit einer Liebe für 
die Freiheit geboren, welche Nichts,» als nur unsere Laster ver- 
wischen konnten ^)." 



1) „Pauvres gents et miserables, peuples insensez, nations opiniastres en vostre 
mal, et avengles en vostre bien, vous vous laissez emport^^r devout vous le plus beau 
et le plus clair de vostre revenu, piller vos champs, voler vos maisons, et les des- 
pouiller des meubles anciens et patemelsl vous yivez de sorte, que vous pouvez dire 
que rien n'est ä vous ; et sembleroit que mesliuy ce vous seroit grand heur , de tcnir 
ä moiti6 vos biens, vos famaljes et vos vies: et tout ce degast, ce malheur, cettc 
ruyne, vous vient, non pas des ennemis, mais bien certes de Teimerny, ,et de celuy 
que vous faictes si grand qu'il est, pour le quel vous aljez si courageusement ä la 
guerre, pour la grandeur duquel vous ne refusoz poiut de präsenter ä la mort vos 
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Während des letzten Jahrhunderts hat eine Spra;che dieser 
Art dorch die beständige Wiederholung so sehr an ihrer Kraft ein- 
gebüsst, dass wir uns kaum die Erregungen vorstellen können, 
welche sie besonders bei einem von den Krämpfen des Bürger- 
krieges durchzuckten Volke erwirkte, als ihr noch die Frische 
der Neuheit eigen war. Die französischen Protestanten bedienten 
sich Im Jahre 1578 des ,, Gontre-un^' als eins der wirksamsten 
Mittel, um das Volk zum Widerstände aufzureizen^), und noch im 
Jahre 1836 begann Lamennais mit dessen Wiederabdruck seinen 
demokratischen Kreuzzug* In der Literaturgeschichte wird diese 
Abhandlung wegen der besonderen Schönheit ihrer Sprache immer 
eine hervorragende Stelle einnehmen , während sie in der Geschichte 
der Aufklärung als eine von den hellsten Beleuchtungen der Ten- 
denz der classischen Schriften ist, um den Geist der Freiheit zu 
nähren und gleichzeitig zu verweltlichen. 



personnes. Celuy qm yous maistrise tant na que deux yeulx, n'a que deux mains, 
n'a qu'nn corps , et n'a aultre cliose que ce qu'a le moindre homme du grand nombre 
infiny de vos villes; sinon qu'il a plus que vous touts, c'est l'advantage que vous luy 
faictes pour yous destruire. D'oü a il piins tout d yeulx, d'oü yous espie il, si vous 
ne les luy doanez? Comment a il tant de mains pour yous frapper, s'il ne les prend 
de vous? Les pieds dont il foule vos citez, d'oü les a il, s'ils ne sont des vostres? 
Comment a 11 aulcun pouvoir sur vous, que par vous aultres mesmes? Comment vous 
oseroit il courir sus, s'il n'avoit intelligence avecques vous? Que vous pourroit il faire, 
si vous n'estiez receleuis du larron qui yous pille, complices du meurtrier qui vous 
tue, et traistres de vous mesmes? Yous semez vos fruicts, ä fin qu'il en face le 
degast; vous meuWez et remplissez vos maisons, pour foumir ä ses voleries: yous 
nourrissez vos filles, ä fin qu'il ayt dequoy saouler saluxure, vous noumssez vos 
enfants, ä fin qu'il le meine, pour le mieulx qu'il face, en ses guerres^ qu'il les meine 
ä la boucherie, qu'il les face les ministres de ses convoitises, les executeurs de ses 
vengeances ; vous rompez a la peine vos personnes , ä fin qu'il se puisse mignarder en 
ses delices, et se veautrer dans les sales et vilains plaisirs; vous. vous afOadblissez , ä 
fin de le faire plus fort et toide ä vous tenir plus courte la bride : et de tant d'in- 
dignitez, que les bestes mesmes ou ne sentiroient point, ou n'endureroient point, vous 
pouvez vous en delivrer , si vous essayez , non pas de vous en delivrer, mais seulement 
de le vouloir faire. Soyez resolus de ne servir plus ; et vous voylä libres. Je ne 
veulx pas que vous le poulsiez, ny le bransliez, mais seulement ne le soustenez plus; 
et vous le verrez, comme un colosse ä qui on a desiobb^ de la base, de son poids 
mesme fondre en bas, et se rompre." JSssais de Michel de Montaigne (Paris 1848)« 
pp. 603—604, 

*) Er erschien zuerst mit der Franco-^GaUia in einem aufrührerisclien Buche, 
betitelt Memoiree de Vestat de Franee sou» Charlea IX» Siehe Lea Hutoriettee de 
TaUemant des Eeaux (ed. 1834), t<m. 1, p. 395. 
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Dank den Einfllifisen , welche ich zu schildern versucht habe, 
wurde die Ueberlegenheit der Theologie ^ welche so lange Ober die 
Politik gewaltet hatte ^ während der Religionskriege wesentMeh 
geschwächt y während gleichzeitig das Streben nach Fr^eit sich 
bedeutend kräftigte. Während der verhältnissmässigi^ Erschlaffung, 
die dem westphälischen Frieden folgte, und m^r noch nach der 
Zurücknahme des Edicts von Nantes, wurde der Kampf eine Zeit 
lang eingestellt; und erst gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
geschah es, dass die Frage über die Rechte der Völker in Frank- 
reich wieder überwiegend auftauchte, dieses Mal aber nicht unter 
den Auspieien der Theologen , sondern der Freidenker. Bevor wir 
aber die damals geltendgemachten GrnndsäläKe erörtern, ist es noth- 
wendig, einen Augenblick bei den Hauptursadien zu verweilen, 
welche das Volk zur Freiheit vorbereitet hatten, und ohne welche 
weder Argumente noch Heldenmiiäi hätt^ siegen können. 

Die erste Ursache war die Zunahme des Wohlstandes. Wie 
es sich auch immer mit kleinen Gemeinden und unter besonderen 
Umständen verhalten mag, das steht fest, dass nach einer allge- 
meinen Regel die grossen Volksmassen nur dann des Genusses 
politischer Freiheit theilhaftig werden können, wenn der Reich- 
thum des Landes sich erheblich vermehrt hat. In dei^ a*sten 
Zeiträumen der Givilisation, wo das Kapital sehr spärlich ist, und 
in Ermangelung von Maschinen und Handelsverbindungen die 
Erfolge der Arbeit äusserst geringe sind, ist dieSclaverei in einer 
oder der anderen Form das unausweichliche ScUcksal der Massen. 
Die traurige Armndi, in der sie leben, weist sie hüMos auf die 
Wenigen an, welche wohlhabend sind; der Arbeitslohn sinkt so 
tief, dass er lediglich zur Fristüng des Lebens ausreicht, und ein 
socialer Fortschritt wird unmöglich. „Wenn der Hammer und das 
Weberschiffchen sjch von selbst bewegen könnten''^ sagte Aristoteles, 
„würde die Scijiaverei unnöthig sein'V ^^^ ^^ ^'^ Maschine diese 
Forderung dem Wesen nach erfüllt hat, ist der vorausgesagte Erfolg 
eingetroffen *). Weil die Maschinen die schlimmsten und entwürdi- 
gendsten Arten von Arbeit verrichten, darum haben sich die Productiön 
und in Folge dessen das Kapital sehr gestdgert^ und der möglich 
gewordene Fortschritt bat eine Mittelklai»se gebildet. Der Handel 
verleiht dieser Klasse nicht bloss eine grössere Enttvickehrngsfähig- 



*) Einige sehr gate Bemerkimgen hierüber siehe bd CSievallier, £eHr€9 '9ur VOn 
ganisatüm de Travail (1848), p. 11* 
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keit, er bildet auch ein Band disr Vereinigung , das die ver- 
schiedenen Theile des Landes zusammenhält Die Strassen , welche 
für die Circnlatiott des BeBchdinns angelegt worden , werden die 
Kanäle für den Änstanseh der Gedanken, und machen jenezusammen- 
wirkende Thätigkeit müglich, von welcher alle Freiheit abhängt. 
Die nächfite bedeutende Ursache der Freiheit war die Zunahme 
der Kenntnisse; und hier können wir wieder die Augenfälligkeit 
jenes unerbitlUchen Veriiängnisses sehen j welehes so viele Jahrhun- 
derte lang die Menschheit sugleieh zum Aberglauben und zur 
Sclaverei verdammte , bis die grossen Entdeckungen des mensdi- 
liehen Geistes die Kette zerbrachen. Wenn wir hören, dass Menschen 
sich flber den entwürdigenden Aberglauben des Katholicismus aus- 
lassen, und sich wundern, wie eine Religion, die so voll grober 
and materieller Vorstellungen ist, Glauben erlangen konnte, und 
sie als einen Abfall und Irrweg verschreien, so genügt es zu sagen, 
noch 1500 Jalire nach der Einführung der christlichen Religion war 
es intelleotuell wie moralisch unmöglich, dass irgend eine Religion, 
die nicht materiell und abergläubig gewesen wäre , über Europa 
hätte herrschen können. Der Protestantismus hätte ohne eine 
allgemeine Verbreitung der Bibel unmöglich bestehen können, und 
diese Verbreitung wurde erst möglich nach den zwei Erfindungen 
des Papiers und der Buchdruckerei. So lange das Material der 
Bücher so kostspielig war, dass man Tausende von alten Hand- 
schriften opfern musste, um das Pergament mit neuer Schrift zu 
bedecken, so lange der einzige Weg der Bedeckung dieser Per- 
gamente in d^m langsamen und mühevollen Process des Abschrei- 
bens bestand, blieben Bücher und darum auch die ^unst des 
Lesens nothwendig auf einen unendlich kleinen Bruchtheil der 
Gesammtheit beschränkt. Gemälde und andere materielle Abbil- 
dungen, welche ein Coneil von Arras mit Recht „das Buch der 
Unwissenden^' nannte , waren damals die Hauptmittel der religiösen 
Belehrung, nicht bloss, weil die mündliche Belehrung ohne Bei- 
htilfe von Büchern offenbar ungenügend war, sondern auch, weil 
in einer Zeit*, wo die intellectuelle Kunst des Lesens unbekannt 
ist, auch der Geist keine Vorstellungen sich bilden kann, die nicht 
in ein bildliches Gewand gekleidet sind. Wer einerseits erwägt, 
wie unausbleiblich der mittelalterliche Geist jedes von ihm berührte 
Gebiet des Wissens materialisirte , und andererseits wie die beson- 
deren Lehren des Katholicismus sich offenbar entweder aus dem 
MateriaUsirungsprocess der inteUectuellen und moralischen Vor- 
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stellnngen des Christenthums öder sonst aus rechtmässigen Folge- 
rungen ans diesen bereits m^terialisirten Begriffen gebildet haben; 
wer femer erwägt, wie jeder grossen theologischen Bewegung des 
Fortschritts oder des Bückschritts ein entsprechender Umschlag 
in dem intellectuellen Zustande der Gesellschaft vorangegangen ist, 
dem wird es einleuchten , dass ausser der Form des Katholicismus 
nichts Geringeres als ein fortgesetztes Wunder den christlichen 
Ideen einen andauernden Sieg hätte verschaffen können. Es war 
ohne Zweifel möglich , dass kleine Gemeinden , wie die Waldenser, 
ausgeschlossen von der allgemeinen Bewegung des Zeitalters, 
erfüllt von einer sehr starken Begeisterung und unter der beständigen 
Ueberwachung zelotischer Prediger, sich in einem geringen Grade 
über den vorherrschenden Materialismus erheben konnten; aber 
wenn wir uns erinnern, wie bereitwillig Völker als Gesammtheiten 
betrachtet, immer dem Zeitgeiste nachgeben, und wie überaus 
wenig die Allgemeinheit der Menschen gegen die natürliche 
Neigung ihrer Gemüther anzukämplen aufgelegt ist^ so wird es 
leicht begreiflich , dass die grosse Masse der Menschen unvermeid- 
lich in dem Materialismus ihren Schwerpunkt finden musste. Wenn 
unter solchen Umständen ein geistiger Glaube existirt, so kann 
er nur als das Vorrecht der Minderzahl bestehen und weder Ein- 
fluss noch Gewalt auf das Volk üben. ^ 

Weil aber der Aberglaube auf diese Weise die unvermeidliche 
und demnach rechtmässige Bedingung einer frühen Bilduugsstufe ist, 
machen dieselben Ursachen, welche ihn zur Nothwendigkeit er- 
heben, das Wachsthum der politischen Freiheit unmöglich. Weder 
die Liebe zur Freiheit, noch die Fähigkeit zur Selbstregierung kann 
bei einem grossen Volke bestehen, das in Unwissenheit versunken ist. 
Die politische Freiheit war im Alterthum beinahe nur auf solche 
Städte wie Athen und Rom beschränkt , wo ein öffentliches Leben^ 
die Kunst und alle intellectuellen Einflüsse, die sich in einer 
grossen Hauptstadt zusammenfanden, das Volk zu einer ausser- 
gewöhnlichen Erhebung emporziehen konnten. Im Mittelalter 
wurde die Leibeigenschaft durch zahlreiche bewundemswerthe 
Einrichtungen, von denen die meisten von der Kirche ausgingen, 
gemildert; aber die Elemente zur Selbstregierung konnten nur in 
Ländern bestehen, die so klein waren, dass die Handlungen der 
Centralregierung unter die unmittelbare Wahrnehmung des ganzen 
Volkes kamen. Anderswo war der Grundbegriff, den man mit der 
Freiheit verband, die Abschüttelung eines fremden Joches. Nur 
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durch das langsame und schwierige Eindringen von Kenntnissen 
in die Massen wurde eine Bewegung^ wie die des achtzehnten 
Jahrhunderts, möglich; und wir können die Spuren ihrer Entfaltung 
durch eine lange Reihe vorangegangener Jahrhunderte deutlich 
verfolgen. Die beinahe gleichzeitige Einführung des Baumwollen- 
Papiers durch die Griechen und Mauren aus dem Morgenlande 
nach Europa y die Erfindung des Lumpen-Papiers am Schlüsse des 
zehnten Jahrhunderts, die Erweiterung des Unterrichtsgebietes durch 
die Errichtung von Universitäten an Stelle der Klöster, als Mittel- 
punkte der Erziehung, die allmäliche Ausbildung der neueren Sprachen, 
die Erfindung der Buchdruckerkunst in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, die Anregung, welche der Bildung durch die zahl- 
reichen Streitigkeiten der Reformation gegeben wurde, welche sich 
der Aufmerksamkeit aller Klassen aufzwang, dazu der Anlass zum 
Lesenlemen , welchen die Protestanten in der Verehrung der Bibel 
fanden und in einem geringem Grade die Katholiken in der unge- 
wöhnlichen Volksbeliebtheit der Nachfolge Christi von Thomas a 
Kempis; die beständige Verminderung der Bücherpreise in dem 
Verhältnisse wie die neue Kunst sich vervollkommnete, das Aufgeben 
einer todten Sprache als Unterrichtsmittel, die Vereinfachung des 
Stils und der Beweisführung, welche die Wissenschaft den Massen 
zugänglich machte, die skeptische Bewegung, welche das Wissen 
aus den theologischen in die politischen Kanäle leitete, sie alle 
gehörten mit zu den Vorläufern der Revolution. Wenn die Einsicht 
so allgemein wird , dass ein grosser Theil des Volkes ein lebhaftes 
und beständiges Interesse an der Verwaltung' des Staates nimmt, 
dann ist der Zeitpunkt gekommen, wo die Schranken der Verfassung 
erweitert werden müssen. 

Eine dritte grosse Umwälzung zu Gunsten der Freiheit ist in 
der Geschichte der Kriegskunst zu finden. Auf den ersten Stufen 
der Civilisation sind kriegerische Heldenthaten, nächst der Religion, 
die hauptsächlichste Quelle der Würde, und die Menschenklasse, 
welche sich in der Schlacht am meisten hervorthut, wird fast noth- 
wendig der Gegenstand der tiefsten Hochachtung. Vor der Erfindung 
des Schiesspulvers war ein Reitersmann in voller Waflfenrüstung über 
allen Vergleich erhaben über einen Fusssoldaten, die ganze Ent- 
scheidung der Schlacht fiel der Cavalerie zu , welche ausschliesslich 
den . höheren Ständen angehörte , erstens wegen der grossen Aus- 
rüstungskosten , die nur die Reichen bestreiten konnten, und zwei- 
tens, weil ausdrückliche Gesetze die Plebejer aus ihren Reihen 
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ausschlosaen. Es ist indessen wohl der Erwähnung werth, dass 
in dieser Beziehung die Engländer eine Ansnahme machten. Ob- 
wohl der heilige George, welcher während des ganzen Mittelalters 
als Schutzheiliger der Reiteriei die höchste Verehrung genoss, auch 
der Schutzpatron Englands war, erwies sich doch die Geschick- 
lichkeit der englischen Bogenschützen als so bedeutend^ dass diese 
rasch zu europäischer Berühmtheit gelangten, und eine Stellung 
einnahmen, die in anderen Ländern ganz ausschliesslich der Rei- 
terei zukam. In aUen alten Schlachten waren die Ritteretchaft von 
Frankreich und die Yeomen von England die hervorragendsten 
Figuren; und diese Auszeichnung, so trival sie auch jetzt erscheinen 
mag, hatte wahrscheinlich einen beträchtlichen Einfluss auf die 
Geschichte der Meinungen. 

Mit dieser einen Ausnahme war das Uebergewicht der Cavalerie 
im Mittelalter entschieden, aber es war nicht ganz und gar unbe- 
stritten; und es ist interessant, aus sehr früher Zeit den lang- 
samen Aufschwung der Infanterie im Gebiete der fortschreitenden 
Demokratie zu verfolgen. Die flämischen Bürger brachten diese 
Truppengattung zu erheblicher Vollkommenheit, und in der Schlacht 
bei Gourtray schlug ihre Infanterie die Cavalerie der Gegner. Eine 
ähnliche Waffenthat vollbrachte das schweizerische Fussvolk in 
der Schlacht bei Morgarten. Die Franzosen hatten immer ihre 
eigenen Fusssoldaten mit ausserordentlicher Geringschätzung be- 
handelt ; nachdem aber Cre^y und Poitiers hauptsächlich durch die 
englischen Bogenschützen gewonnen waren, griff ein kleiner Um- 
schlag der Ansichten Platz, und grosse, wenn, auch nicht sehr 
erfolgreiche Anstrengungen wurden gemacht , um ein rivalisirendes 
Corps zu errichten. Einige Zeit nach der Schlacht von Poitiers 
wurden alle Schiessübungen, ausser Bogenschiessen , in Frankreich 
verboten. Mehr als einmal, besonders in ihren Kämpfen gegen 
die Engländer, musste auch die französische Cavalerie absteigen, 
und was sie für eine Erniedrigung hielt, zu Fuss fechten, und 
dasselbe Verfahren kam häufig bei der Beiterei vor, die in 
Italien unter der Führerschaft des Sir John Hawkswood und des 
Carmagnola fochten. 

Die Erfindung des Schiesspulvers erschütterte, sobald die 
Feuerwaffen eiilen gewissen Grad der Vollkommenheit klangt 
hatten, ernstlich das Uebergewicht der Cavalerie. Der Soldat zu 
Pferde war dem Fusssoldaten gegenüber nicht mehr beinahe unver- 
wundbar, und seine Tapferkeit nicht mehr entscheidend in der 
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Schlacht. Dooh bestand trotz dieser Veränderung der gesellschaft- 
liche Unterschied zwischen den beiden Zweigen der Armee , den 
das Bittertham ^) begründet hatte , fort, die Gavalerie vertrat fort 
und fort die oberen, und die Infanterie die unteren Klassen, und 
in Frankreich hat^n nur die Adligen das Recht, in die erste einzu- 
treten« Die verhältnissmässige Verringerung der militärischen Wich- 
tigkeit der Cavallerie hatte demnach den Erfolg, in gewissem 
Grade das militärische Blendwerk von den Adligen auf das Volk 
zu tibertragen. Eine Zeit lang sehwankte die Wage ziemlich 
gleichmässig zwischen den beiden Waffengattungen, bis Vauban's 
Erfindungen des Bayonnets der Infanterie ein entscheidendes Ueber- 
gewicht gab, die Kriegskunst revolutionirte, und dadurch die Bich- 
tnng der Begeisterung beeinflusste ^). 

Die letzte allgemeine Bewegung, deren ich erwähnen will, wurde 
durch die Entdeckungen der Staatswirthschaft erzeugt. Die Frei- 
heit kann, ohne eine eifersüchtige Beschränkung des Gebietes der 
Regierung nicht erlangt werden, und man kann in der That sagen, 
sie besteht in einem hohen Grade eben in solcher Beschränkung. 
Seit der Reformation hat die Entwickelung zwei verschiedene 
Stufen durchsgechritten. Die erste, welche hauptsächlich durch 
die Ausbreitung der Aufklärung bewirkt wurde, war der Sieg der 
Duldung, durch welche das ungeheuere Gebiet speculativer Mei- 
nungen der Gerichtsbarkeit der weltlichen Macht entzogen wurde. 
Die zweite, welche durch die Staatswirthschaft bewerkstelligt wurde, 
war der Freihandel, durch den der Nachtheil von der Einmischung 
der Regierung in die commerciellen Angelegenheiten nachgewiesen 
wurde. Diese letzte Behauptung ist eine der wichtigsten und 
frühesten Kundgebungen der Staatswirthschaft, denn sie wurde von 
der französischen Schule beinahe zwanzig Jahre vor der Veröffent- 

*) Chiralry (cheval). 

*) üeber die frühere Geschiclite von der yerhältnissmässigen Bedeutsamkeit der 
Gavalerie und Infanterie, siehe die sehr Mare Darstellung in Napoleon III. Du Fasse 
et de VAvenir de f Artillerie . und tlber den Einflnss yon Vauban's Erfindung die 
briUante Skizze yon den ümw&lzungen in der Kriegskunst in dem letzten Bande yon 
Thiers' Higt, de f Empire. Thiers hat einige treffende Bemerkungen gemacht über die 
Wirkungen der skeptischen Bewegung des achtzehnten Jahrhunderts auf den Krieg — 
welche die Traditionen der Kunst erschütterten und in den Neuerungen Napoleon's 
gipfelten. Die demokratische Wichtigkeit der üeberlegenheit d6r Infanterie hat Con- 
dorcet in TabUau de V Esprit humain, p. 144 heryorgehoben. Gondorcet schrieb aber 
diese üeberlegenheit dem Schiesspulyer zu. Siehe auch Gibario, Eeonomia JFUbliea del 
Medio Evo, tom, I, pp. 334^ 335. 
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lichung des „Volkswohlstandes^* („Wealth of Nations") eifrigst ver- 
fochten; und als die Katastrophe mit Law und die ministerielle 
Stellung Turgot's die öffentliche Meinung in Frankreich sehr ernst- 
lich den staatswirthschaftlichen Fragen zuwandte, übte sie einen 
grossen Einfluss. Viele, welche dem grossmtithigeren Enthusiasmus 
für die Freiheit verhältnissmässig unzugänglich waren, begannen 
durch diese Untersuchungen das üebel einer Alles leitenden Re- 
gierung scharf zu fühlen und darnach zu trachten, seine Macht zu 
verringern ^). 

Es gab ohne Zweifel unzählige besondere Umstände, die aus 
der Politik der französischen Herrscher hervorgingen, und die den 
Charakter der Revolution beeinflussten und ihr Herannahen theils 
beschleunigten, theils verzögerten. Die vorstehenden Blätter machen 
keinen Anspruch darauf, eine vollständige Uebersicht von den Vor- 
läufern der Revolution geben zu wollen, aber sie mögen dazu 
dienen, darzuthun, dass eine revolutionäre Bewegung irgend welcher 
Art das folgerichtige Ergebniss aus der Richtung des Zeitalters 
war, dass ihre Hauptursachen ganz und gar ausserhalb der Erör- 
terungen von politischen Philosophen zu suchen sind, und dass 
das Auftreten der grossen republikanischen Schriftsteller, die von 
ihnen beleuchteten Grundsätze und der Sieg ihrer Argumente alle 
weit mehr die Folgen, als die Ursachen des demokratischen Geistes 
waren. Mit anderen Worten, diese Männer waren eher Vertreter 
als Urheber. Ohne die vorhergegangene Bewegung würden sie 
niemals aufgetreten sein oder wenigstens niemals gesiegt haben, 
obgleich als sie auftraten, sie ohne Zweifel in einem gewissen 
Grade die Bewegungen, durch welche sie selbst hervorgerufen 
waren, modificirten und leiteten. Die Umgestaltung musste noth- 
wendigerweise eintreten, allein es war eine Frage von grosser 
Bedeutsamkeit, in wessen Hände die Leitung fallen sollte. 

Fasst man die Geschichte der Freiheit seit der Einführung 
des Christenthums unter einem grossen, allgemeinen Gesichtspunkte, 
so wird man finden, dass die Ursache des Kampfes zuerst die 
persönliche und in späterer Zeit die politische Freiheit war, und 
dass auf den früheren Bildungsstufen die katholische Kirche die 
besondere Vertreterin des Fortschritts wan Bei dem Uebergange 
von der Sclaverei zur Leibeigenschaft und dem Uebergange von 



*) Dies haben viele Staatswirthscliaftslelirer hervorgehoben, keiner aber mit so 
vielem Geschick, wie Thomas Buckle. 
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der Leibeigenschaft zur Freiheit war sie die eifrigste, anermttdetste 
und wirksamste Vermittlerin, das Gleiche kann man mit Bezug 
auf die älteste Periode der politischen Entwickelung sagen. So 
lange der Zustand der Gesellschaft von der Art war, dass eine 
erweiterte politische Freiheit fllr unmöglich galt, so lange das 
eigentliche Ziel nicht sowohl die Erlangung der Freiheit, als viel- 
mehr die Milderung der Knechtschaft war, so lange war die Kirche 
die Vorkämpferin fttr das Volk. Das Gleichgewicht der Macht, 
welches durch die fielen Corporationen erzeugt wurde, die sie 
errichtete und bestätigte, die aus ihrer Lehre hervorgegangene 
Verehrung der Ueberlieferung, welche ein Netzwerk ungeschriebener 
Gebräuche mit der Kraft des öffentlichen Gesetzes verewigte, die 
Abhängigkeit der bürgerlichen von der geistlichen Gewalt, und 
das Recht der Excommunication und der Absetzung, Alles hatte 
dazu beigetragen, den Druck des Despotismus zu erleichtem. Nach 
elDiger Zeit aber zerstörte der intellectuelle Fortschritt der Gesell- 
schaft die Mittel, welche die Kirche besass, die Knechtschaft zu 
mildem, und gleichzeitig stieg das volksthümliche Verlangen nach 
Freiheit zu einem Punkte, -der mit den ursprünglichen Lehren der 
Kirche vollständig unverträglich war. Die Macht der päpstlichen 
Rüge war so geschwächt, dass man sie kaum als einen politischen 
Einfluss zählen konnte, und alle die verwickelten Beschränkungen 
und Gegenbeschränkungen der mittelalterlichen Gesellschaft waren 
hinweggewehi Auf der anderen Seite ist der Kampf um politische 
Freiheit *im weitesten Sinne — - der Wunsch, den Willen'des Volkes 
zur Grundlage der Eegierung zu machen — die Ueberzeugung, 
dass ein Volk das Recht hat eine Regierung zu stürzen, die seinen 
Gesinnungen sich widersetzt — das grosse Merkmal der neueren 
Politik geworden. Die Erfahrung hat gezeigt, dass, wo immer 
ein intellectuelles Leben thätig und unbehindert ist, eine politische 
Gährung erfolgt, und in eine Bewegung endet, deren Ziel die Ver- 
werfung des göttlichen Rechtes der Könige, und die Anerkennung 
des Volkswillens als Grundlage der Regierung ist. Der Strom 
fliesst in dieser Richtung seit der Reformation, aber mit besonderer 
Geschwindigkeit seit dem westphälischen Frieden ; denn seit diesem 
Ereignisse ist der Wunsch, irgend einer religiösen Secte das politi- 
sche Uebergewicht zu sichern, niemals wieder ein tiberwiegender 
Beweggrund für die Politiker gewesen. Mit diesem neuen Geiste 
kann aber die katholische Kirche unmöglich in Einklang stehen. 
Er ist ihrem Geiste, ihren Ueberlieferungen und ihrer Lehre ent- 
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gfiigengeeetzt Auf dem Principe der Autorität benthend, schUeast 
fde flieh »aturgemäis deBJenigea BegienuigsformeB an^ die vor- 
BQgsweise Oeiatesriebtongen pflegen, welche m einsehäfft. In ihrer 
' Lehre durch n«d dureh dogmatiiicfa, flmoht sie nattlrUeh mit Gewalt 
die Verbreitung dessen zu fafemmen, was sie für einen Irrthum an- 
sieht, und darum verbindet sie sich nur mit demjenigen politiscben 
System, unter welchem eine solche Unterdrückung mögBch ist 
Da. sie die bindende Autorität der Vergangenheit ais die eigent- 
liche Omndlage ihrer Lehre yei^eht, so kann sie politisehen Leh- 
ren nicht beipflichten, die in der That eine direete Vemeianng der 
allgemeinen und ^förmigen Ldbre der alten Kirche sind^). In- 
mitten des fürchterlidien Kampfes im sechzehnten Jahrhundert 
mochte man verehieelten Theologen wohl ungestraft gestattet haben, 
Lehren von aufrührerischer Natur vorzutragen, aber man konnte 
am Ende unmöglich die Thatsache übersehen, dass die moderne 
VerweltUchung der Grundlagen der Autorität und die einem unzu- 
friedenen Volke gewährte moderne Freiheit den Lehren der Kirchen- 
väter geradezu en%egengesetzt sind und weit über die Lehren der 
mittelalterlichen Theologen hinausgehen^). Die Thatsache, dass 
die modernen Meinungen in gewissem Grade aus den Speeulationen 
der Scholastiker sich entwickelt haben, oder daiss die Scholastiker 
die Freidenker ihrer Zeit waren, bat, obgleich sie ftir das Urtheil 
des Bationalisten bedeutungsvoll ist, kein Gewicht in den Augen 
Derer, welche die Endgtiltigkeit der Lehre der Vergangenheit be- 
haupten. • 

*) Hat doch in unseren Tagen ein hochgestellter anglikanischer Geistlicher es aus- 
gesprochen : „Es ist eitel und schlechter als -eitel, zu schmälern und wegzuerklären zu 
suchen das positive Gebot („Widersetze dich nicht dem Uebel"), und die christliche 
Kirche hat es stets in yollem umfange aufrecht gehalten. Mit einer einmüthigen niehi 
zögernden Stimme hat sie die Jfiickt des leidenden Gehör 9am9 emgesehärff* , (SeweU, 
Christian Folities, eh. X.J 

®) Ich habe bereits auf die Bulle Gregors XYI., welche diesen Widersprach be- 
zeugt, verwiesen. Ich will noch die folgende Stelle -eines Schriftstellers anführen, den 
man für einen der Hauptrertreter der liberalsten politischen Ansichten der ultramou- 
tanen Partei ansehen kann: „Quoique nous tombions d'accord que la source ou l'ori- 
gine de la puissance publique r6side dans la multitude, nous nions cepandant que la 
puissance publique ^^tant une fbis transfer6e au prÜLße, le peuple conserve toujours 
sur lui un droit de souverainet6. Nous disons, au contraire, qu'il ne lui reste plus 
dds lors que le devoir d ob6ir, et qu'il n'existe quun cas oü il puisse se soustraire a 
cette ob^issance, comme en conviennent les plus ardents d6fenseurs de la puissance 
royale, savoir, celui oü ie prince deviendrait lennemi public et d6dar6 de tout son 
peuple, et oü il chercherait ä dötruiie la 80Gi6t6 civile". fSitmchif tom. 1. p. 84.) 
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Ok natflrliehe Unfähigkeit des Katholicismiis aar Leitung der 
demoknilisohen Bewegung hatte sieh im achteehnten Jahrhundert 
noch bedeatender- vergröss^ durch die ansserordentliche Ebbe, bu 
weleher er sowohl in intellectneUer als moralischer Beziehung herab- 
gesunken war. Beinahe idle grossen französischen Geister des 
faebenaehnten Jahrhunderts waren treue Anhänger des Katholicis- 
muSy alle diejenigen des achtzehnten Jahrhunderts waren seine Gegner. 
Die Kirche warf sieh daher, wie jede reactionäre Einrichtung in 
einem fortschrittlichen Zeitalter, mit mehr als gewöhnlichem Eifer 
in die Arme der Gewalt, und zeigte sich bei jeder Gelegenheit als 
die unerbittliche Feindin der Duldung. Im Jahre 1780, nur wenige 
Jahre ror dem Ausbruche, welcher das geistliche System Frank- 
reichs erschütterte, hielt es die Versammlung der französischen ' 
Gastlichen für notiiwendig , feierlichst die besondere Duldung, 
welche den französischen Protestanten bewilligt worden war, zu 
beklagen, zu veardammen und den König zu bitten, dass denselben 
keine weiteren Privilegien mehr zugestanden wtlrden. Eine solche 
Kirche war offenbar mit dem Despotismus identisch, und nachdem 
sie wiedeirholenilich die Duldung als ein Uebd verschrieen hatte, 
hatte sie kein Recht sich dartlber zu beklage als die Revolutionäre 
sie nach ihrem Grundsatze behandelten ^). 

Da nun der Katholicismus auf diese Weise zum Vertreter des 
Despotismus geworden, und der französische Protestantismus zur 
Unbedenteudheit herabgesunken war, so fiel die Ftthrecschaft der 
demokratischen Bewegung nothwendigerweise in die Hände der 
Freidenker. Sie hielten sich aber in den ersten ' Stadien der Bcl 
wegung, als die Freiheit sich aus den Religionskriegen entwickelte, 
in weiter Feme. So hatte Faustus Socinus vorhergesagt, dass die 
aufrührerischen Lehren, mit welchen die Protestanten ihre Sacjie 
anterstützten , zur Auflösung der Gesellschaft führen wfl^de, und 
indem er diese Lehren angriff, verurtheilte er besonders den edlen 
Kampf der Niederländer gegen Spanien^). Montaigne, obwohl 
Buchanan sein Lehrer, und La Bo6tie einer seiner innigsten Freunde 
gewesen war, neigte stets stark zum politischen Gonservatismus. 
Sein Schüler Charron ging noch weiter, und verfocht entschieden 

f 



^) Sieh« einige sdilagende Belege hieftlt In Diseours pur ttn Ministrä I^atHot sur 
5e pr(^ d^aeeorO^ ViHät dfrü aux Fn^afantäy por V J^bS de 37jBnfirt (Paris, 178t). 
') Bayle, IHet. ArL Faustua Soeinm^ Anmeik. 6. 
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die Lehre von dem leidenden Gehorsam ^). Aach Bayle setzte allen 
seinen Einfloss daran^ die revolutionären Grundsätze von Joriea zu 
entkräften^). Auch lag nichts Ausserordentliches hierin, denn der 
Anblick, den Europa zu damaliger Zeit bot, mochte wohl jedei) 
Beobachter, der nicht von dem vorherrschenden Fanatismus beseelt 
war, erschreckt haben.,. Alle Bande der Vereinigung, von welchen 
die politische Organisation abhing, waren geschwächt oder zerstört 
Das Urtheil des Einzelnen war zu Denen hinabgestiegen, welche 
durch Unwissenheit oder lange Knechtschaft der Selbstregierang 
gänzlich unfähig waren, und es hatte ihre Leidenschaften zur he^ 
tigsten Wuth aufgereizt. Die Vaterlandsliebe schien beinahe aus 
der Christenheit verschwunden zu sein. Weder Katholiken noch 
Protestanten hielten es im geringsten ftlr schmachvoll, eine auslän- 
dische Macht in ihr Land zu rufen, seine Interessen in den Stanb 
zu treten und die wärmste Sympathie ftir seine Feinde zu bekun- 
den. Die Religion; welche so lange die Grundlage der Ordnnng 
gebildet hatte, erfüllte die Kämpfer mit dem erbittertsten Hasse 
und verwandelte jedes Laster in eine Tugend. Während ein Papst 
zu Ehren des Gemetzels der Bartholomäusnacht Denkmtlnzen 
schlagen liess und Vasari beauftragte , die Scene auf die Wände 
des Vatican zu malen ; während der Mörder Heinrich's III. zu einen 
Märtyrer erhoben wurde ijnd Schriften zur Rechtfertigung seiner 
That weit und breit unter das Volk vertheilt wurden ; während der 
Brand, der sich von Land zu Land verbreitete, alle anderen Ur- 
sachen des Zwistes verschlang oder verdunkelte, den materiellen 
Wohlstand Europas vernichtete und eine vollständige Auflösung 
beinahe aUen politischen Einrichtungen drohte ^ war es nicht über^ 



^) La Sagesse, p. III. 

^ Viele haben die Av%b aux Eefugiez Bayle zngeschrieben. Dieser Beschuldigung 
fehlt aber, nach meinem Dafürhalten, jeder äussere Beweis, und erwägt man den grossea 
Eifer, mit welchem Bayle sich in die Vertheidigung der Calvinisten sttlrzte, als sie 
von Maimburg angegriffen wurden, so verliert sie alle Wahrscheinlichkeit. Die aus 
dem Stile hergeleiteten Beweise sind sehr unzuverlässig, weil ein grosser Schriftsteller 
stets viele Nachahmer erzeugt, und Bayle's Stil keinesweges schwer nachzuahmen ist. 
Aber Bayle's Abneigung gegen demokratische Theorieen geht durch alle seine Schriften, 
und Hallam meint, die Yermuthung spreche stark dafür, dass er die Avis geschrieben 
habe, während Gibbon und Mackintosh sie bestimmt die seinige nennen. An dem 
Andenken Yoltaire's haftet, wie wohlbekannt, ein noch tieferer Flecken — ein 
schwarzer, verdammender Flecken, den alle seine glänzenden Verdienste nimmer ?e^ 
wischen können: er zollte der Theilung Polens seinen Beifall. 
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raschend, dass die Freidenker, welche dem Streite fem standen, 
anf jede Gefahr hin die wenigen übrig gebliebenen Elemente der 
Ordnung fest zn vereinigen suchten. Allein im achtzehnten Jahr- 
hundert waren sowohl ihre Stellung, als auch die sie umgebenden 
Umstände verändert; die Schriften Rousseau' s und seiner Schtller 
erwiesen sich als die Trompetenstösse jener grossen Revolution, 
welche das politische System Frankreichs zertrtlmmerte, und deren 
Einfluss noch jetzt bis an die entferntesten Grenzen der Givilisation 
zittert. 

Man hat gesagt 0, dass, während die englische Revolution in 
ihrem Schoosse die Freiheit Englands trug, die französische Revo- 
lution in dem ihrigen die der ganzen Welt getragen hat; und wer 
die lange Reihe der bereits sich vollzogenen politischen Verän- 
derungen verfolgt hat, wird diesen Ausspruch kaum als eine 
Hyperbel ansehen. Rings um uns her durchdringt der Geist dieser 
Revolution die Massen des Volkes mit seiner neubelebenden Kraft. 
Viele alte Gewaltherrschaften sind bereits unt6r seiner Berührung 
zusammengestürzt, andere krümmen sich eben jetzt in den Todes- 
krämpfen der Umwandlung, oder in den letzten Krämpfen eines 
verzweifelten Widerstandes. Jede Regierungsform, bei welcher 
das Volk nicht thätig betheiligt ist, wird als eine vorübergehende 
angesehen, und jeder scharfsichtige Despot hält die Aussicht auf 
eine künftige Freiheit seinem Volke beständig vor Augen. Die 
Auferstehung der Völker ist das Wunder unseres Zeitalters. Alle 
Gewalt der stehenden Heere und der Schutzgesetze, alle Verträge 
der Diplomatie und die unermüdliche Wachsamkeit eigensinniger 
Despoten waren nicht im Stande, sie aufzuhalten. Die Verträge 
sind zerrissen, die Armeen zerstreut worden, der Geist der Freiheit 
bat sie überlebt^ und das Nationalitätsprincip ist nicht im Stande 
der socialen Bewegung Einhalt zu thun. 

Sicherlich ist kein Theil dieser grossen Umwandlung den 
ursprünglichen Entdeckungen Rousseau's zuzuschreiben, obschon 
sein persönlicher Einfluss ein sehr grosser war, und sein Genie 
besonders zu der SteUung passte, die er einnahm. Er gehörte zu 
denjenigen Schriftstellern, welchen in hohem Grade das Urtheil 
abgeht, welches die Menschen in den Stand setzt, ohne Ueber- 
treibung ;swischen Wahrheit und Falschheit zu unterscheiden, und 
die doch in hohem Grade mit jener logischen Befähigung begabt 

*) Thiers. 
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sind /die sie befähigt, die Meinnngea, welche sie angenommen 
haben, zu verthekligen. Niemand mehr, als er, stürzte sich sorg' 
loser in Paradoxen, oder vertheidigte diese Paradoxen mit yoUen- 
deterer Geschicklichkeit. Zu gleicher Zeit verlieh die Festigkeit^ 
mit welcher er allgemeine Principien aufgriff und entwickelte, sowie 
die wunderbare Verbindung von Leidenschaftlichkeit und Beweis- 
führung, welche die hervorragende Schönheit seines Stiles bildet, 
seiner Beredtsamkeit dne sehr grosse Gewalt in dnem revolutio- 
nären Zeitalter. Nichts ist interessanter als zu beobachten^ wie die 
Auflehnung gegen die Herrschs^t des Herkömmlichen, cteren Apostel 
er war, allmählich in alle Schichten der französischen Gesellschaft 
drang, und selbst Diejenigen in Aufruhr brachte, die seinem Ein- 
flüsse weit entrückt schienen. Sie zeigte sich in vornehmen Gesell- 
schaften durch eine in Frankreich seit Jahrhunderten unbekannte 
Missachtung der socialen Untersdiiede, der Auszdchnungen und 
des Putzes. Sie zeigte sich auf dem Theater, wo Talma auf 
Veranlassung des grossen revolutionären Malers David von der 
französischen Bühne auf immer die Sitte verbannte, die Heroän 
Oriech^aiids und Borns mit gepuderten Perücken und in der 
Tracht der Höflinge von VersaOles darzustellen und eine Schale 
der Schauspielkunst gründete, die eine getreue Nachahmung der 
Natur zur ersten Bedingung der Vollkommenheit machte^). Sie 
zeigte sich sogar in dai Landhäusern, wo die mathematischen 
Figuren, die langen, regelmässigen, mit architektonischer Symmetrie 
angelten Alleen, und die zwergartig und zu phantastischen For- 
men verstümmelten Bäume, welche Le Nötre zu den wesentlichen 
Bestandtheilen eines französischen Gartens gemacht hatte, plötzlich 
aufgegeben, und durch die wilden und unregelmässigen Schön- 
heiten ersetzt wurden, welche Kent in England volksthümlich gemacht 
hatte ^). Aber, obwohl der CSiarakter und das ursprüngliche Genie 



^) Den ersten Schritt in dieser ßichtnng that, nach Madame Fosil's Angabe 
(Souvenirs d'nne Actrice, pp. 21 — 54), eine Schauspielerin Madame Saint Hubert, 
welche den Puder beseitigte und die alten Skulpturen sich zum Vorbilde nahm; aber 
das Genie Talma's, der von den Alterthumsforschem, den Bevolutionären und beson- 
ders von den Girondisten warm unterstützt wurde, war es, welches schliesslich das vor- 
herrschende Yorurtheil besiegte. Die Unangemessenheit des alten Costttms ist, wie ich 
glaube, übertrieben worden, es passte gut zu den Griechen — Racine's. 

') Siehe die überaus interessante Abhandlung über die Geschichte der Gartenkunst 
in Yivet's Müdes aur VMistoire de VArt, Le Nötre machte die Anlagen der Gälten 
von Versailles für Ludwig XIV. 
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Ronsseau's sich in allen Werken seiner Zeit ansprägten, sind die 
Lehren des ^yGesellschaftsvertrags^' ihren wesentlichen Hauptpunkten 
nach von Locke und Sydney entlehnt, und wo sie von ihren Vor- 
bildern abweichen, verfallen sie alsbald in das Abgeschmackte ^). Die 
wahren Ursachen ihres mächtigen Einflusses sind in dem Zustande 
der Gesellschaft zu finden. Ehemals wurden diese Lehren in Rück- 
sicht auf besondere politische Verlegenheiten, oder für einen 
einzelnen Theil der Gesellschaft befürwortet. Im achtzehnten Jahr- 
hnndert drangen sie znvä ersten Male in die Massen' des Volkes, 
regten sie bis in die untersten Tiefen auf und erzeugten eine 
geistige Erhebung, die kaum weniger allgemein war, als die der 
Reformation. Die Geschichte dieser Bewegung ist ähnlich der in 
der irischen Sage von dem verzauberten Brunnen, der Jahr- 
hunderte lang inmitten einer prächtigen Stadt im Dunkel verborgen 
lag, bis einst eine nachlässige Hand die Thüre offen liess, die 
ihn verschlossen hatte, und das Licht der Morgensonne auf seinem 
Wasser erglänzte. Alsbald hob sich das Wasser zur Sonne empor, 
sprengte die Mauer, die es umschlossen hatte, überflutete die Stadt, 
die es umgab; und in wilder Musik gen Himmel brausend, ver- 
schlangen seine widerstandslosen Wogen die Tempel und die 
Paläste der Vergangenheit. 

Keine Thatsache ist in dieser Bewegung merkwürdiger als 
die Art und Weise, wie sie in vielen Ländern sich zur Stellung 
einer Eeligion erhob — das heisst, zu einer uneigennützigen Be- 
geisterung, welche sehr grosse Gesammtheiten von Menschen zur 
Erstrebung eines Ideals vereinte, und sich als die Quelle beiden- 
massiger Tugenden erwies. Es ist immer höchst wichtig, die Richtung 
zu verfolgen, welche der Geist der Selbstaufopferung in seinem 
Fortschreiten nimmt ; denn von der Stärke dieses Geistes hängt die 
sittliche Erhebung eines Zeitalters und von seiner Richtung die 
religiöse Zukunft der Welt ab. Einst trieb dieser Geist die Krie- 
ger Europas an, Zerstörung und Verderben bis an die Mauern 
von Jerusalem zu verbreiten, die Ebenen Palästinas mit dem Blute 
von Tausenden Dahingeschlachteter zu überschwemmen, und durch 
Mühsale ohne Gleichen einige Reliquien zur Verehrung für den 
Pilger zu erkaqfen. Einst erschütterte er Europa durch Religions- 
kriege , brachte alle friedlichen Beschäftigungen zum Stillstande 

^) So zum Beispiel, wenn er behauptete, dass ein Volk unter einer Kepräsentäti?» 
Verfassung nur während der Wahlperiode frei sei, sonet aber als Sclaven lebe. Coniract 
Social, liv, III. ch, XV.J 

Lecky*B Gesch. der Aufklärung. II. 2. Aufl. 12 
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und lähmte alle weltlichen Interessen, um einer Kirche oder einem 
Bekenntnisse die Uebermacht zu sichern. Einst trieb er Hundert- 
tausende in die Einsamkeit der Klöster, veranlasste sie ihre Leiber 
zu kasteien und ihre Neigungen zu tödten, in Sack und Asche, 
in Kälte, Armuth und Entbehrung zu leben, um auf diese Weise 
ihren Lohn zu erlangen. Diese Dinge sind jetzt geschwunden. 
Des Kreuzfahrers Schwert ist längst zerbrochen, und seine Helden- 
thaten sind vom Dichter und Romanschreiber idealisirt worden. 
Die letzte Woge der Religionskriege, die über so viele Länder 
dahin brauste, hat sich zu einer Stille beruhigt, die nur durch die 
lärmenden Anklagen einiger wenigen erbitterten Streitsüchtigen 
unterbrochen wird. Das Mönchssystem mit den ihm zu Grunde 
liegenden Vorstellungen verblasst rasch vor dem zunehmenden 
Tageslichte, Die Ehelosigkeit, die freiwillige Armuth und der unbe- 
dingte Gehorsam waren die drei Gegenstände, . welche Giotto über 
dem Hochalter Assisi's als die unterscheidenden Merkmale eines 
Heiligen malte — als die Thaten der Selbstaufopferung, welche 
zur Seligkeit des Himmels leiten. Alles dieses hat nunmehr seine 
Kraft verloren. Selbst jenes Vorbild heroischer Grösse, welches 
die alten Missionäre an den Tag legten, wird, wenn auch gepriesen 
und verehrt, kaum mehr erstrebt. Der Geist der Selbstaufopferung 
ist noch vorhanden, aber er ist auf anderem Gebiete zu suchen — 
in einer uneingeschränkten Menschenliebe, die aus den allen 
Religionen gemeinsamen Sympathieen entsteht, und vor Allem in 
der Sphäre der Politik. Die Freiheit und nicht die Theologie ist 
die Begeisterung des neunzehnten Jahrhunderts. Dieselben Männer, 
die einst ausgezeichnete Heilige geworden wären, . sind jetzt be- 
rühmte Revolutionäre, denn während ihr Heldenmuth und ihre 
Uneigennützigkeit ihr eigenes Werk sind, wird dessen Richtung 
von dem Drange ihres Zeitalters bestimmt. 

Analysirt man das demokratische Ideal, welches einen so 
ausgedehnten Einfluss ausübt, so findet man, dass es aus zwei 
Theilen besteht — einer Umgestaltung der Karte von Europa nach 
dem Nationalitätsprincip und einer starken Beimischung des demo- 
kratischen Elements in die Regierung eines jeden Staates. Die 
Anerkennung eines allgemeinen Princips politischer Berechtigung, 
das mächtig genug sei, um ein Band dauernder Einigkeit zu 
schaffen, war stets ein Lieblingstraum der Staatsmänner und 
Philosophen. Hildebrand (Gregor VIL) suchte es in der Oberherr- 
schaft der geistlichen Macht und in der entsprechenden Oberherr- 



I 

Die VeiweltlichTing der Politik, 179 

Schaft des Sittengesetzes; Dante in der Vereinigung aller euro- 
päischen Staaten zu einem grossen. Reiche, dessen weltliche Ange- 
legenheiten die Kaiser, und dessen geistige die Päpste leiten sollten; 
Grotius und Heinrich IV. von Frankreich in einem Schiedsgericht, 
ähnlich dem Amphiktionenbund- Gericht des alten Griechenlands, 
welches mit höchster Autorität die internationalen Streitigkeiten 
schlichten sollte; die^ Diplomatie in künstlichen Gombinationen und 
ganz besonders in dem System von dem Gleichgewichte der Macht. 
Die neuere Lehre von den Rechten der Nationalitäten konnte bis 
in dem gegenwärtigen Jahrhundert unmöglich irgend welche grosse 
Bedeutsamkeit erlangen, erstens weil das Nationalitätsgefühl nur 
nach einer weiten Verbreitung der Bildung die nöthige Kraft, 
Concentration und Intelligenz erlangt, und zweitens, weil der Ein- 
fluss der selbstsüchtigen Seite der menschlichen Natur ihm feind- 
lich gegenüber trat. Die Ansichten, dass die Interessen angrenzen- 
der Nationen sich diametral entgegengesetzt seien, dass der 
Reichthum sich nur dadurch erringen lasse, wenn man ihn anderen 
Ländern entziehe, und dass demzufolge die Eroberung der haupt- 
sächlichste Pfad zum Fortschritt sei, waren lange Zeit allgemein; 
aber während des letzten Jahrhunderts hat die Wissenschaft der 
Staatswirthschaft sie anhaltend umgestaltet und bereits so viel 
gethan, dass es kaum übertrieben ist zu behaupten, die Zeit werde 
kommen, wo eine Politik der Ländervergrösserung unmöglich 
sein wird. Auch die Verbreitung des Freihandels hat ohne Zweifel 
eine Richtung, die Auflösung grosser heterogener Reiche durch 
Zerstörung der besonderen Vortheile der Colonieen und eroberter 
Ländertheile zu bewerkstelligen ; während Eisenbahnen und zuneh- 
mendes Wissen die nationalen Antipathieen schwächen und die 
politische Verschmelzung der einzelnen . Gemeinschaftem zu einem 
gemeinsamen Volksstamme, einer gemeinsamen Sprache und geo- 
graphischen Stellung erleichtem. Die Folge von allem dem ist, 
dass Beweggründe des Eigennutzes sich nicht mehr so mächtig, 
wie in alten Zeiten der Anerkennung territorialer Grenzen, welche 
durch die Wünsche des Volkes bestimmt sind, entgegenstellen. Und 
dieses ist besonders wichtig, weil nicht allein das Interesse im Unter- 
schiede von der Leidenschaft, ein grösseres Bereich in der fort" 
schreitenden Civilisation gewinnt, sondern weil auch die Leiden- 
schaft selbst hauptsächlich durch die Gewalt des Interesses geleitet 
* wird. Wahrlich, wenn wir nur die nächsten Ursachen der euro- 
päischen Kriege untersuchen, so bieten sie den Anblick eines 

12* 
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vollkommenen Chaos, und die überwiegende Mehrzahl kann verein- 
zelten Ursachen oder vorübergehenden Aufwallungen nationaler 
Eifersucht zugeschrieben werden. Aber, wenn wir genauer unter- 
suchen, finden wir, dass eine, durch allgemeine Ursachen erzeugte, 
tiefgehende Abneigung lange dem Ausbruche vorhergegangen war 
und ihn vorbereitet hatte. Die grosse Mehrzahl der Kriege wäh- 
rend der letzten tausend Jahre kann in drei Klassen getheilt 
werden — Kriege, veranlasst durch Auflehnung gegen den reli- 
giösen Glauben, Kriege, entstanden aus irrigen wirthschaftlichen 
Begriflfen, entweder in Rücksicht auf die Handelsbilanz oder die 
materiellen Vortheile der Eroberung, und Kriege, entsprungen aus 
dem Widerstreite der zwei feindlichen Lehren von dem göttlichen 
Recht der Könige und den Rechten der Völker. Rücksichtlich der 
ersten hat die Wissenschaft einen entscheidenden und rticksichtlich 
der zweiten einen beinahe entscheidenden Sieg erlangt. Ob sie 
jemals in gleichem Masse politische Combinationen, welche die 
nationalen Gefühle verletzen, immöglich machen wird, ist eins 
der grossen Räthsel der Zukunft. Dies indessen ist wenigstens 
gewiss, dass der Fortschritt der Bewegung die Kraft der Verträge 
und der diplomatischen Arrangements als die regulirenden Principien 
von Europa tief und unwiderruflich geschwächt hat. 

Aber wie man auch immer über diese Gegenstände denken 
mag, gewiss ist wenigstens: die Bewegung, welche wir erörtert 
haben, ist ein grosser sittlicher Einflnss in Europa geworden 
und zeigt, wie viele andere, eine schlagende Verbindung der 
gesonderten Elemente zweier verschiedener Civilisationen. Der 
Geist der Vaterlandsliebe hat unter diesem Einflüsse eine kaum 
weniger hervorragende Stellung angenommen, als im Alterthnm, 
während er gleichzeitig durch eine Umwandlung, zu welcher bei- 
nahe alle Einflüsse der neueren Gesellschaft beigetragen haben, 
seine alte Ausschliesslichkeit verloren hat, ohne sein Wesen ganz 
und gar einzubtissen, und er hat sich mit einem Gefühle allge- 
meiner Brüderlichkeit assimilirt. Die Sympathie zwischen grossen 
Gesammtheiten der Menschen war niemals so stark, der Strom der 
Begeisterung floss niemals in so breitem Bette wie gegenwärtig; 
und in der demokratischen Vereinigung der Völker ^nden wir 
den letzten und höchsten Ausdrück des christlichen Ideals von der 
Verbrüderung der Menschheit. 

Diesen Einfluss sehen wir nicht bloss an der internationalen 
Seite der Demokratie deutlich hervortreten, wir finden ihn nicht 
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minder deutlich in den Verändernngen, welche in die heimathliche 
Gesetzgebung und in das sociale Leben eingeführt worden sind. 
Die politischen Vorzüge der Demokratie erörtere ich jetzt nicht, 
aber Niemand kann wohl die Ausdehnung in Abrede stellen, bis 
wohin die Gesetzgebung der letzten Jahre zu Gunsten der unteren 
Klassen ist umgestaltet worden, die Sympathie und die bevorzugte 
Beachtung, welche ihren Bedürfnissen erwiesen wurden, die zu- 
nehmende Verringerung der trennenden Klassenunterschiede und 
die beständig wachsende Neigung zu der auf politische Gleichheit 
und auf erweiterte Sympathie gegründeten Vermischung. 

So kommen denn inmitten der Umwandlung oder Auflösung 
der speculativen Dogmen die grossen sittlichen Principien des 
Christenthums wieder zum Vorscheine, erlangen im Verlaufe der 
Zeiten neue Kraft, und beeinflussen den Charakter jeder folgenden 
Bildungsstufe. 
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Die Geschichte der Indostrie und die AnfkläniDp. 

Die Geschichte der Arbeit steht an Wichtigkeit nur der Ge- 
schichte der Wissenschaft nach. Die Achtung, welche der Industrie 
gezollt, die Grundsätze, nach welchen sie geregelt, und die Kanäle, 
in welche sie geleitet wird, bestimmen nicht bloss den materiellen 
Wohlstand der Völker, sondern tragen auch stets zur Ausbildung 
eines Charaktertypus, und in Folge dessen zur Umgestaltung der 
Meinungen bei. Im Verlaufe des vorliegenden Werkes habe ich 
mehr als ein^Mal Gelegenheit gehabt, auf den Einfluss des indu- 
striellen Geistes auf die Aufklärung hinzuweisen, ich hielt es aber 
für räthlich, die umständliche Erörterung hierüber einem besonderen 
Kapitel vorzubehalten, in welchem das Verhältniss zwischen den 
zwei Entwickelungen klar dargelegt, und die Wichtigkeit des 
Handels, sowohl als auflösender, wie auch als aufbauender Kraft 
festgestellt werden soll. 

Prüft man von einem industriellen Standpunkte die alte Givili- 
sation, welche rasch in Verfall gerieth als das Christenthum ent- 
stand, so bemerkt man sofort, dass die Sclaverei die Hauptsache 
war, auf der sie ruhete. Zu jeder Zeit, wenn in einer höher orga- 
nisirten Gesellschaft diese Institution eine hervorragende Stelle ein- 
nimmt, wird sie dem Nationalcharakter eine besondere Richtung 
geben, und in mancher Beziehung die normalen Bedingungen der 
Entwickelung umkehren. Denn,* da die Arbeit als Unehre gilt, 
wird sie in allen Klassen verächtlich, und der Reichthum sammelt 
sich rasch in den Händen Weniger. Wo die Sclaverei besteht, da 
giebt es keine Mittelklasse, wenige oder keine Fabrik- oder Hau- 
delsuntemehmungen. Der Sclavenhalter besitzt die Mittel den Reich- 
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thum rasch, zusammenznhäufen, während der Freie, der kein 
Sclavenbesitzer ist, sowohl demoralisirt als auch arm wird, da er 
beinahe von jedem Wege zur. Industrie ausgeschlossen und über- 
zeugt ist, die Arbeit sei eine Entehrung. Gewöhnlich wird zu 
gleicher Zeit ein starker militärischer Geist ermuntert, sowohl weil 
die Thatkraft der Menschen keinen anderen Wirkungskreis findet, 
als auch, weil in einem solchen Zustande der Gesellschaft die 
Eroberung der Hauptweg zum Reich thum ist. In manchen Be- 
ziehungen werden die Folgen von allen dem sehr verlockend 
erscheinen. Der dadurch erzeugte hohe militärische Enthusiasmus 
wird das Volk, welches die Sclaverei pflegt, gewöhnlich zur 
Siegerin machen in den Kämpfen mit den sie umgebenden handel- 
treibenden Staaten. Sie wird viele grosse Krieger erzeugen, viele 
glänzende Beispiele militärischer Hingebung. Das hohe Feuer des 
Soldaten und eine ritterliche Verachtung des Handels und des 
Handelsgeistes werden gemeinsam den nationalen Sitten einen 
aristokratischen und verfeinerten Anstrich verleihen, während der 
nationale Geist von nützlichen Erfindungen und Bestrebungen ab- 
gelenkt und auf erhabene Speculationen und Werke der Schönheit 
wird concentrirt werden. Sobald aber die erste Thatkraft des 
Eroberungsgeistes dahin ist, wird die Hohlheit einer solchen Civili- 
sation offenbar. Die Zunahme des Reichthums, welche bei einem 
freien Volke die Mittelklassen kräftigt und den Handelsunter- 
nehmungen einen neuen Antrieb giebt, erzeugt bei einem Sclaven- 
volke nur Luxus und Laster ; und die Gewohnheit, die Massen als 
aller Rechte baar zu betrachten, in Gemeinschaft mit dem allge- 
mein herrschenden Militärgeiste, giebt jenem Laster den Charakter 
der gehässigsten Grausamkeit^). 

Es ist natürlich möglich, dass die Daswischenkunft anderer 
Einflüsse diesen Charakterzug umgestalten und den Verfall, welchen 
er herbeifährt, aufhalten und einigermassen verhindern kann; allein 
so weit die Sclaverei herrscht, so weit werden diese Richtungen 
auch zu T-Bge treten. In der alten Civilisation waren sie bis zu 
voller Ausdehnung entwickelt. Schon in einer sehr frühen Periode 
hatte der Bestand der Sclaverei ifi Griechenland sowohl als in 
Rom eine starke Verachtung des Handels und des Handwerks er- 



*) Die Wirkungen der Sclaverei auf den Charakter sind neulich mit sehr vieler 
Geschicklichkeit in Caimes* Slave Power dargestellt worden. Siehe auch Storch, JScon. 
PoUtique, io/n V.j und Ch. Comte, TraiU de Legislation, liv. V, 
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zeugt, welche die befähigtsten Männer offen eingestanden, und 
welche mit ihrer Geringschätzung der nützlicheren Seiten der 
Wissenschaft gut übereinstimmte. Bei den Böotiern wurden Die- 
jenigen, welche sich mit dem Handel befleckt hatten, zehn Jahre 
lang von allen Staatsämtem ausgeschlossen. Plato erklärte den 
Krämerhandel für eine Entehrung eines freien Mannes, und wollte 
ihn als ein Verbrechen bestraft wissen. Aristoteles, der so nach- 
drücklich die Rechte der Mittelklassen vertheidigte, erklärte nichts- 
destoweniger, dass in einem vollkommenen Staate kein Bürger ein 
Handwerk betreiben dürfte. Xenophon und Cicero waren beide 
derselben Meinung. Augustus verurtheilte einen Senator zum Tode, 
weil er seinen Rang durch Betheiligung an einem Fabrikgeschäfte 
entwürdigt hätte. Die einzige in Ehren gehaltene Form der Arbeit 
war der Ackerbau; und in den älteren und einfacheren Perioden 
der nationalen Geschichte, als es noch wenig Sclaven gab und 
der Luxus unbekannt war, bot diese Beschäftigung genügenden 
Abfluss für die friedliche Thatkraft des Volkes. Aber, als die 
Zahl und der Reichthum des Volkes sich vermehrt hatten, als eine 
lange iEleihe von Siegen die Zahl der Sclaven bedeutend vergrösserte, 
und als die politischen Rechte eines römischen Bürgers überaus er- 
weitert worden waren, strömten alle Volksklassen in die Stadt, das 
umliegende Land fiel ganz und gar in die Hände der Aristokratie, 
blieb entweder brach liegen oder wurde nur von Sclaven bebaut *), 
und die Aufgabe, die überfüllte Stadt mit Getreide zu versorgen, 
ward auf die Golonieen gewälzt. Innerhalb der Stadt lähmte eine 
ungeheuere, halb militärische Bevölkerung, die hinlänglich mächtig 
war die Regierung zu beherrschen und nur an Genuss dachte, 
die Thatkraft des Reiches und zerstörte jede Spur seiner alten 
Reinheit. „Brot und Circusspiele" war die beständige Forderung; 
ihrer Befriedigung würde jede andere Rücksicht geopfert, und die 
Industrie wurde in allen ihren Richtungen den Sclaven über- 
lassen. 

Vergleicht man den Zustand der alten mit dem der neueren 
Sclaven, so wird man finden, dass er in manchen Beziehungen 
tief verschieden war. Der neuere Sclavenhandel war eine den 



^) Siehe hierüber Plntarch, Leben der Oraeehen; Dionysins, Ealpeamussus, lib. IL 
eap. 28; Ck)lninella, De Re ^Rustiea. Der ganze Gegenstand ist sehr geschickt be- 
handelt von Gomte, Traitd de LSgielaHon, Siehe auch Blanqni, SUtoire etEeonwm 
Folitique; Douieau de la Malle, JEeonomie JPolitique des Romains, 
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Alten unbekannte Grausamkeit^ auch gab es damals keinen Unter- 
schied von Eace und Farbe, der jetzt eine Vermischung der Freien 
und Sclaven verhindert. Aristoteles, der grösste von allen Ver- 
theidigem der Sclaverei, empfahl den Sclavenbesitzern , ihren Scla- 
ven die Aussicht auf zukünftige Freiheit vorzuhalten; und wir 
wissen, dass in den späteren Tagen des römischen Kaiserreiches 
die Freilassung der alten Sclaven sehr allgemein und die der 
nicht alten keineswegs selten war. Da überdies die grosse Ent- 
wickelung des Handels die Sclavenbesitzer unserer Zeit in den 
Stand setzt, jede Art von Luxus gegen das Erzeugniss der rohen 
Sclavenarbeit einzutauschen, so haben sie gemeinhin, um sich 
gegen Empörung zu schützen, die Politik angenommen, ihre Scla- 
ven durch erzwungene Unwissenheit zu verthieren — so dass es 
in der Mehrzahl der Sclavenstaaten Amerikas ein thatsächliches 
Verbrechen iöt, einen Sclaven lesen zu lehren^). In den alten 
CivilisatioQen , im Gegentheil, verfertigte der Sclave alle Kunst- 
und Luxusartikel , leitete die schwierigsten Arten von Arbeiten und 
trieb oft die wichtigsten Handwerke. Daher war sein Geist sehr 
oft in höchstem Grade ausgebildet, und sein Werth wurde nach 
seiner Intelligenz bestimmt. Terentius, Epiktet und Publius Syrus 
waren Sclaven, ebenso waren es einige der bedeutenden Aerzte 
und viele der ausgezeichnetsten Bildhauer. Auch muss man sich 
erinnern, dass, während die neuere Sclaverei von Anfang aÄ ein 
Uebel, die Sclaverei bei den Alten anfangs ein reiner Segen — 
eine wichtige Errungenschaft des Geistes der Humanität — war. 
Als die Menschen ganz barbarisch waren, tödteten sie ihre Ge- 
fangenen; als sie barmherziger wurden, machten sie sie zu 
Sclaven ^), 

Doch in den späteren Tagen der Republik und während des 
Kaiserreichs waren die Leiden der Sclaven derartig, dass man sie 
unmöglich ohne Schaudern lesen kann. Die ganze Grausamkeit 
des Nationalcharakters war gegen sie gerichtet. Sie wurden zum 
Kampfe mit wilden Thieren verwendet, oder mussten als Gladia- 
toren fechten; sie wurden oft mit wilder Grausamkeit verstümmelt; 
sie wurden auf den geringsten Argwohn hin gefoltert, sie wurden 
ftir die nichtigsten Vergeben gekreuzigt. War ein Sclavenherr 



*) 1863. 

*) Didse unterschiede «ind mnst&ndÜcli von Cftinies und De Toc<pevi]le gewür- 
digt worden. 
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ermordet worden , so wurden alle seine Sclaven gefoltert ; blieb der 
Thäter unentdeckt, wurden sie alle hingerichtet, und Tacitus er- 
zählt einen Fall, bei welchem ni^ht weniger als 400 für einen 
einzigen unentdeckt gebliebenen Verbrecher den Tod erlitten. Wir 
lesen von einem Sclaven, der gekreuzigt wurde, weil er eine 
Wachtel gestohlen hatte, und von einem, der verurtheilt wurde, 
den Fischen vorgeworfen zu werden , weil er eine krystallene Vase 
zerl)rochen hatte. Juvenal schildert eine vornehme Dame, die zur 
Befriedigung einer augenblicklichen Laune einen Sclaven kreu- 
zigen liess^). 

Auf diese Weise geschah es, dass die alte Civilisation, welche 
auf Eroberung und Sclaverei beruhete, in vollständige Auflösung 
gerieth, die freien Klassen waren ganz und gar demoralisirt , und 
die Sclaven den schrecklichsten Grausamkeiten ausgesetzt. Endlich 
bewegte sich der Geist des Ghristenthums über diese chaotische 
Gesellschaft und linderte nicht bloss die Uebel, welche sie krampf- 
haft durchzuckten, sondern reorganisirte sie auf einer neuen Grand- 
lage. Er that dies auf dreierlei Weise: er hob die Sclaverei auf, 
er schuf die Barmherzigkeit, er gebot die Selbstaufopferung. 

In der ersten dieser Aufgaben wurde das Christenthum von 
zwei anderen Triebfedern kräftig unterstützt. Das sittliche Gefühl 
kann unmöglich jemals ganz und gar erlöschen, und nach einem 
Gesetze, welches sich beständig in der Geschichte offenbart, finden 
wir, dass Diejenigen, welche sich von den Richtungen eines verderb- 
ten Zeitalters befreiet haben, oft einen Grad sittlicher Vollkommenheit 
erlangen , der in verhältnissmässig besseren Zeitaltern nicht erreicht 
worden ist. Die späteren Tage des heidnischen Borns zeigen 
einen stetigen Verfall der religiösen Scheu und der gewöhnlichen 
Sittlichkeit; aber sie zeigen auch eine fieberhafte Sehnsucht nach 
einer neuen Religion und ein feineres Gefühl für die Forderungen 
einer höheren Sittlichkeit als es sich in den besten Tagen der 
Republik entfaltet hatte. Von der ersten dieser Richtungen haben 
wir einen schlagenden Beweis in der plötzlichen Verbreitung des 
Mithradienstes, der einer der merkwürdigsten Vorläufer des Christen- 



*) Viele schaudererregende Belege über die an römisclien Sclaven verübten Grau- 
samkeiten giebt Loiselenr in JEiude sur les Crimes et les JPeiius dans VAnliquite et les 
Temps Modernes (Paris 1863), pp, 83 — 98^ ebenso Comte in Tratte de LegitUUion^ 
liv. V. Eine der besten Abhandinngen, die jemals über den Zustand der alten Sclaven 
geschrieben wurde, findet sich in Bodin's Republique Üb, I. eap, ö. 
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iiums war. Wie Plutarch berichtet, wurde dieser Coltns unge- 
slhr siebenzig Jahre vor der christlichen Zeitrechnung durch einige 
licilianische Seeräuber in Italien eingeführt; und zu einer Zeit, als 
illgemeiner Skepticismus das vorherrschende Merkmal des römischen 
feistes war, fasste er so tief Wurzel, dass er 200 Jahre lang 
brtbltihete, die wärmste Begeisterung erregte und in der Mitte 
äner Bevölkerung, die ganz und gar entartet schien, eine religiöse 
Wederbelebung bewirkte. In gleicher Weise trat um die Zeit, als 
(ero den Thron bestieg, als die Humanität der Massen zu der 
dedrigsten Ebbe gesunken war, in dem Mittelpunkte des Heiden^ 
hnms eine mächtige Beaction zu Gunsten der leidenden Klassen 
« Tage, deren Hauptvertreter Seneca war, die sich aber mehr 
ider weniger in der ganzen Literatur jener Zeit abspiegelt. Seneca 
am wieder und wieder auf den Gegenstand zurück , und zum ^ 
irsten Male in Bom lehrte er klar und nachdrücklich die Pflichten 
1er Herren gegen ihre Sclaven und das Vorhandensein eines Bru- 
lerbundes, den keine zutällige Standesverschiedenheit vernichten 
rönne. Auch beschränkte sich die Bewegung nicht aiif die Schrif- 
en der Sittenlehrer. Eine lange Beihe von Verordnungen deö 
ifero, Claudius, Antonin und Hadrian, gab der dienenden Klasse 
ane gesetzliche Stellung, nahm die Mafeht über Leben und Tod 
m den Händen der Herren , verhinderte die Aussetzung der alten 
ind schwachen Sclaven auf die Tiberinsel (wo sie oft dem Tode 
ireisgegeben wurden) , verbot, sie zu verstümmeln oder als Gladia- 
oren zu verwenden, und setzte besondere Behörden ein, ihreKla- 
;en entgegen zu nehmen. Ohne Zweifel war das, was geschehen 
var, unvollkommen und unzulänglich, aber eS vertrat eine Bichtung, 
leren Fortsetzung das Christenthum war*). 

Ein zweiter, den Sclaven günstiger Einfluss kam in einer 
tpäteren Periode zur Wirksamkeit : ich meine den Einfall der Bar- 
baren , die mit Becht als die Vertreter des Grundsatzes der persön- 
ichen Freiheit in Europa geschildert worden sind ^). Die Sclaverei 
^ar zwar bei ihnen nicht durchaus unbekannt, aber sie war ganz 
md gar eine Ausnahme und in vollständigem Widerspruche mit 
tren Sitten. Kriegsgefangene, Verbrecher, oder Leute, die ihre 
Freiheit verspielt hatten, waren die einzigen Sclaven, und es ist 



^) Diese Bewegung ist von Grotius , De Jure , Hb, JIL eap, t4 , gut erörtert 

worden. 
*) Guizoi 
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kein Grund zu glanben, dass die Sclaverei erblich war. So oi 
daher diese Stämme die Oberhand gewannen , beförderten sie di 
Zerstörung der Sclaverei. 

Macht man aber auch diesen Einflüssen das voUste Zugestand 
niss, so bleibt es doch eine unzweifelhafte Thatsache, dass de 
Wiederaufbau der Gesellschaft hauptsächlich das Werk des Chr 
stenthums war. Andere Einflüsse konnten die Freilassung viel^ 
Sclaven bewirken , aber das Christenthum allein konnte die tiei 
Veränderung des Charakters hervorbringen, welche die Abschaffun 
der Sclaverei möglich machte. Es giebt wenig schlagendere uui 
belehrendere Gegenstände, als die Geschichte dieser grossen Uo| 
Wandlung. Die öhristen predigten nicht eine revolutionäre Lehn 
Sie erklärten nicht die Sclaverei für durchaus ungesetzlich — ode 
wenigstens nicht bis zur BuUe Alexander's III. im zwölften Jah] 
hundert — aber sie untergruben fortwährend ihre Grundlage, inden 
sie ihr die Lehre von der allgemeinen Brüderlichkeit entgegep 
stellten, und alleu Beziehungen der Gesellschaft einen Geist da| 
Menschenliebe einflössten. Unter Constantin wurden die alte^ 
Gesetze zum Schutze der Sclaven mit erweiterten Vorschriftd 
aufs Neue erlassen, und die Trennung der Sclavenfamilien vei 
boten. Zu gleicher Zeit wurde die Sclavenstrafe der Kreuzigung 
abgeschafit, aber nicht sowohl aus Gründen der Menscblict]^ei^ 
als wegen des heiligen Charakters, den dieselbe erlangt hatte 
Sehr bald zeigte sich auf allen Seiten eine Neigung, die Sclavei 
frei zu lassen, und diese Freilassung wurde immer mit der Belij 
gion in Verbindung gesetzt. Der Sonntag wurde besonders al^ 
der geeignetste Tag zur Freilassung empfohlen, und die Ceremoni« 
fand fast ausnahmslos in der Kirche statt. Gregor der Grosso 
gab das Beispiel, die Freilassung einer Anzahl von Sclaven zo 
einem gottesdienstlichen Acte zu machen, und bald wurde es bei 
den Souveränen Sitte, dasselbe zur Zeit grosser Volksfeste zn thuA 
Unter Justinian wurden die auf die testamentarische Freilassung 
gelegten Beschränkungen beseitigt. Eine Zeit lang erhieK dei 
Sclave auf den blossen Entschluss hin, in ein Kloster zu geben^ 
die Freiheit ; und da die Zahl der Mönche sich zum grössten Theile 
aus der Sclavenkaste ergänzte, so waren sie immer bereit, die 
Befreiung ihrer Brüder zu befördern. Selbst bei' religiösen Verj 
folgungen blieb man dieses Zieles eingedenk. Die Juden waren 
früh als Sclavenhändler bekannt, und zu den ersten und häufigsten 
gegen sie gerichteten Massregeln gehörte die Freilassung ihrer 



Die Geschichte der Indtistrie und die Aufklärung. 189 

hristlichen Sclaven. Bei allen kirchlichen Bräuchen wurde der 
Fnterschied zwischen Sclaven und Freien sorgfältig unbeachtet 
Blassen y und die Geistlichkeit erklärte beständig die Freilassung 
Ir ein Verdienst*). 

Hierdurch erhielten Alle, die innerhalb des Einflusses der 
[irche standen, einen der Freiheit günstigen Antrieb. Die Scla- 
erei begann schnell zu schwinden, oder in die Leibeigenschaft zu 
rblassen. Die Kirche bediente sich gleichzeitig mit nicht gerin- 
gem Erfolge ihrer Macht, um die Leiden Derer zu erleichtern, die 
och in der Sclaverei verharrten. In England besonders schienen 
Ile bürgerlichen Gesetze zum Schutze der theows oder sächsischen 
Iclaven, aus dem canonischen Gesetze hervorgegangen und darauf 
legrtindet gewesen zu sein. Wenn, so weit wir wissen, die Macht 
[es Herrn nach dem Gesetze unbeschränkt war, so sehen wir, wie 
lie Kirche die Gerichtsbarkeit über die Sache an sich reisst, und 
besondere Strafen verhängt „gegen Herren, die ihren theows das 
leid nehmen, welches sie sich rechtmässig verdient hatten, gegen 
)ie, welche ihre theows ohne Urtheilsspruch und rechten Grund 
ödteten, gegen Herrinnen, die ihre weiblichen theows .so schlagen, 
lass sie innerhalb dreier Tage starben, und gegen Freie, die auf 
Jefehl ihres Herrn einen theow tödten". Vor allem wurde die 
^nze M9.schinerie der kirchlichen Disciplin in Bewegung gesetzt, 
mi die sonst ungeschützte Keuschheit der Sclavin zu schirmen^). 



*) Cod, Theod. Üb. II, tit 8. lex 1, und IV, 7, 1. üeber die Geschiclite der Ein- 
irirkung des Christenthums auf die Sclaverei siehe A. Comte, Fhilotophie Fositive, tom- 
VI, pp. 43-^7 ; Storch, J^eoncmie Folitique tom, V, pp. 306-—310; Troplong, In- 
iuence du Chrtstianisme tur le Droit Civil. Bedarride, Du Lac und viele andere 
SchriftsteUer haben die gegen die jüdischen Sclavenbesitzer angewendeten Massregeln 
besprochen; Man muss aber zugeben, dass der christliche Kaiser Gratian ein Ge- 
»etz erliess, das mit den grausamsten des Heidenthums auf einer Stufe steht. Es ver- 
ffdnet, wenn ein Sclave seinen Herrn eines andern Verbrechens als des Hochverraths be- 
schuldigte, der Eichter die Sache nicht weiter untersuchen sollte , der Sclave den 
Flammentod erleiden müsste: „Cum accusatore^ servi dominis intonent, nemo judi- 
riorum expectet eventum, nihil quaeri, nihil discuti placet, sed cum ipsis delationum 
libellis, cum omni scripturam et mediati criminis apparatu, nefandarum accusationum 
crementor auctores: excepto tamen adpetitae majestatis crimine, in quo etiam servis 
bonesta proditio est, Nam et hoc facinus tendit in dominos". — Cod. Theod, IX. ff, 2. 
Honorius gewährte den Sclaven die Freiheit, wenn sie ihre Herren der Ketzerei^ und 
Theodosius, wenn sie dieselben des Heidenthums anklagten. 

^ Wright, £etter on the Fditieal Condition of ihe JSnglish Feaaantry during the 
Middle Ag$9, London 1843. 
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I 

Die Kirche, welche in ihrem Verkehre mit Königen nnd Adlige] 
oft so hochmüthig und anmassend war, verfehlte niemals, den 
Hülfemfe der Armen nnd Unterdrückten zu lauschen, und vieli 
Jahrhunderte lang war, sie zu schützen, das erste aller Ziel 
ihrer Politik. 



Indessen, so lange der alte Widerwille gegen die Arbeit 



an 



dauerte, konnte Nichts von dauerndem Werthe geschehen. Abe 
hier wieder machte sich der Einfluss der Kirche mit entschiedenen 
Nutzen und Erfolge geltend. Die Kirchenväter bedienten sich zwaj 
ihrer ganzen Beredtsamkeit zur Anpreisung der Arbeit.^); aber dei 
MOnchen, und besonders dem Benedictinerorden, ist die Umwand 
lung hauptsächlich zu danken. Zu einer Zeit, da die religio» 
Schwärmerei ganz auf das Mönchsleben als das Ideal der Volj 
kommenheit gerichtet war, machten sie die Arbeit zu eined 
wesentlichen Theile ihrer Disciplin. Wohin sie kamen, tiberall be 
lebten sie die Ueberlieferungen des alten römischen Ackerbaues^ 
und grosse Strecken von Frankreich und Belgien wurden durc 
ihre Hände trocken gelegt und bebaut. Und obgleich Ackerba 
und Gärtnerei die Arbeitsformen waren, in welchen sie sich be 
sonders hervorthaten, so wurden sie doch mittelbar die Begründe) 
jeder anderen. Denn sobald ein Kloster gestiftet wurde, wurde el 
der Kernpunkt, um den sich die Bewohner der Umgegen( 
sammelten. Auf diese Weise entstand allmälich eine Stadt, di< 
durch christliche Belehrung gebildet, zur Industrie durch das Bei 
spiel der Mönche angefeuert, und durch die denselben gezollte 
Verehrung geschützt wurde. Zu gleicher Zeit gab die Verzierunj 
der Kirchen den ersten Antrieb zur Kunst. Die Mönche von den 
Orden des heiligen Basilius widmeten sich besonders der Malerei, 
und alle mittelalterlichen Baukünstler, deren Namen erhalten sind, 
sollen Geistliche gewesen ^ein, bis jene grossen LaiengeseHschaileii 
entstanden, welche zu den Kathedralen des zwölften Jahrhundert 
den Plan entwarfen oder ausführten. Auf diese Weise führt ein( 
grosse Anzahl von den Städten Belgiens ihren Ursprung auf di( 
Mönche zurück ^). Eine lange Zeit scheueten die hervorragendsteo 
Prälaten nicht die Handarbeit, und es wird von keiner geringereo 
Person als Becket berichtet, dass er die Gewohnheit hatte, während 



*) Cliampagny, La Charite Chretienne, pp, 270-^28 9. 

') Siebe hierüber Peiin , La Eicheste dans lei SoeieUt Chr^iennes, tom. L PP> 
345 - 361 ; Van Bniyssel, Hut du Commff'ee Beige, tom. I. pp. 58. 59. 
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der Erntezeit mit den Mönchen auf den Feldern zu arbeiten , die 
zu den Klöstern, gehörten, welche er besuchte*), 

pierdurch wurde die durch die Sclaverei erzeugte Verachtung 
der Arbeit gemildert und der Weg zur Entstehung der industriellen 
Klassen geöffnet, welche den Kreuzzttgen folgte. Die Grausamkeit 
des Charakters, welche vor dem Christenthum herrschend war, 
wurde durch die Organisation der christlichen Barmherzigkeit mit 
gleichem Eifer, obgleich nicht mit ganz gleichem Erfolge bekämpft. 

Es giebt gewiss keinen anderen Zug in der alten Givilisation, 
der so zurückstossend ist, wie die Gleichgültigkeit, welche sie gegen 
Leiden zeigte. Wohl ist es wahr, dass in dieser Beziehung zwL 
sehen den Griechen und Römern ein bedeutender Unterschied ob- 
waltete. In ihren Kriegsrtistungen , in ihren Kriegen, und vor 
Allem in »ihrer überaus grossen Sorgfalt zum Schutze der Interessen 
von Waisen und Unmündigen, die ihre Gesetzgebung charakteri- 
sirt^), zeigten die ersten einen Geist der Menschenfreundlichkeit, 
den wir bei den letzten vergeblich suchen. Ausserdem war das 
politische System Griechenlands und in späterer Zeit das von 
Rom so gestaltet, dass der Staat in einem hohen Grade die mate- 
riellen Bedürfnisse des Volkes besorgte, und ein Armengesetz der 
drückendsten Art, bis zu einem gewissen Punkte die Privatwohl- 
thätigkeit ersetzte. Doch waren dort, wie anderswo, reine Wohl- 
thätigkeitsanstalten beinahe unbekannt. Ausgenommen so weit das 
Gesetz sich in das Mittel schlug, gab es keine öffentliche Zufluchts- 
stätte für die Kranken oder Verlassenen. Kinder waren sehr 
wenig geschützt; und da der Kindermord — wenigstens in dem 
Falle von missgestalteten Kindern — sowohl von Plato als auch von 
Aristoteles ausdrücklich gebilligt worden war, wurde er selten 
ernstlich für ein Versprechen erachtet^).' Die Praxis, Waisenkinder 
eingestandenermassen zur Prostitution zu erziehen, war gleichfalls 
gewöhnlich, und die beständige Verbindung menschlicher Leiden 



') Eden, Kutofy of the Labouring Ckuset in JEnglandy vol. I. p, 50. 

*) Grote, Sist. of Greeee, vol. II, p. 123. 

3) Hume hat die sehr geistreiche Bemerkung gemacht, und Malthus hat sie ange- 
nommen, dass die alte Unsträfiiclikcit des Kindermordes im Ganzen mehr die Bevölke- 
rung vermehrte, als verringerte; denn da die Furcht vor einer zu grossen Familie 
nunmehr beseitigt ^ar , so heiratheten die Armen unbedachtsam, während , wenn erst 
die Kinder einmal geboren waren, die natürliche Elternliebe bis zum äusscrsten sich 
bemühte, sie am Leben zu erhalten. 
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mit Yolksthümlichen Unterhaltungen machte den Volksgeist un- 
empfindlicher. 

Wesentlich verschieden war der, Anblick, welchen die erste 
Kirche darbot. Lange bevor die Aera der Verfolgung geschlossen 
war, waren das Krankenhaus und das Xenodochion, oder das 
Fremdenhospital unter den Christen bekannt. Die Grabschriften 
in den Katakomben beweisen zum Ueberflusse, dass eine Menge 
von Findlingen durch die Mildthätigkeit dieser Institute am Leben 
erhalten wurden ; und als das Ghristenthum die herrschende Religion 
wurde, war die Beschützung der Kinder eine der ersten Verän- 
derungen , die sich in den Gesetzen offenbarte ^). Der häufigen 
Hungersnoth und der schrecklichen Trübsal, die durch den Einfall 
der Barbaren und den Uebergang aus der Sclaverei zur Freiheit 
veranlasst wurden, kam die unbegrenzteste und verschweiuierischste 
Wohlthätigkeit helfend entgegen. Die Kirchenväter ermahnten 
unaufhörlich zur Barmherzigkeit, und zwar in einer so nachdrück- 
lichen Sprache, dass es manchmal jbeinahe schien, als verleugneten 
sie das Eigenthumsrecht und streiften an den unbedingten Com- 
munismus ^). Efie Gladiatorenspiele wurden ohne Unterlass öffentlich 



^) Es ist der Beachtnng werth, dass in der ersten Kirclie die ausgesetzten Einder 
lediglich durch prifate Mildthätigkeit ernährt worden, und dass Findelh&osear, gegen 
welche die Staatswiithschaftslehrer so eingenommen sind, mibekannt waren. Zur Zeit 
Justinian s finden wir jedoch eine Erwähnung der Brephotrophia oder Asyle für Kin- 
der, und Vermächtnisse zur Begründung von Findelhäusem haben $chon im siebenten 
und achten Jahrhundert bestanden (Labourt, lUcherphet sur les Infant» irouvh, JParu^ 
1848, pp, 32, 33). Innocenz m. erbaute ein Findlingshospital in Rom. Die \^^%vti 
diese Institute geltend gemachten Einwürfe wegen ihrer Ermuthigung des Lasters und 
der darin vorherrschenden furchtbaren Sterblichkeit, sind genügend bekannt. Nach der 
Angabe von M'Gulloch fanden in den Findelhäusem zu Dublin von 1792 bis 1797, 
12,786 Aufnahmen und 12,561 Todesfälle statte (PoL Econ. part. I. eh. VIII.) Auch 
die Frostitutionshäuser, welche von Oh. Oomte und anderen Staatswirthschaftslehrem 
scharf angeklagt wurden, waren in der ersten Kirche unbekannt. Das erste wurde in 
Frankreich im dreizehnten Jahrhundert errichtet; das berühmte Institut le Bon Pasteur 
wurde von einer zum Katholicismus übergetretenen Holländerin im Jahre 1698 ge- 
gründet. Eine umständliche Geschichte dieser Institute giebt das höchst interessante 
Werk von Parent-Duchatelet, 8ur la Froatitution ä Faris. Die prächtigen Institute 
zur Pflege armer Wöchnerinnen, welche die Massregeln zum Schutze der Kinder ver- 
vollständigten, waren hauptsächlich das Werk der französischen Freidenker des vorigen 
Jahrhunderts. Beaumarchais schenkte einen Theil der Einnahmen von der Hochzeit 
des Figaro dem von Lyon. (Ducellier, Hiat. des CUutea Zabourieuees en Franee,p, 296.) 

^) Siehe einige schlagende Belege hierfür in Champagny's ChariU Chretienne, 
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angeklagt; iiber die Liebe, mit der sie vom Volke betrachtet 
wurden, widerstand lange den Anstrengungen der Philanthropen, 
bis der Mönch Telemach inmitten einer Vorstellung sich zwischen 
die Kämpfenden stürzte, upd sein Blut das letzte wurde, welches die 
Arena befleckte. Aber das edelste Zeugniss über den Umfang 
und die Allgemeinheit der christlichen Barmherzigkeit war das, 
welches ihr ein Gegner ausstellte; Julian* setzte seine ganze That- 
kraft daran, einen mildthätigen Sinn unter den Heiden zu wecken; 
;,denn es ist eine Schande'^, sagte er, „dass die Galiläer nicht 
nur die Bedürftigen ihrer Religion, sondern auch der unserigen 
unterstützen müssen". 

Liest man die Geschichte jener edlen Blüthe der Barmherzig- 
keit, welche die ersten Jahrhunderte des Christenthums kennzeich- 
net, so ist es unmöglich den Gedanken über das sonderbare Ge- 
schick abzuweisen, welches fast alle ihre Begründer der Ver 
gessenheit anheim gab, während die Namen Derer, welche einen 
hervorragenden Theil in der Sectengeschichte einnahmen, Alltags- 
worte bei den Menschen geworden sind. Wir hören viel von 
Märtyrern, die ihr Zengniss mit Blut besiegelten, von muthigen 
Missionären, welche die Fahne des Kreuzes unter wilden Völkern 
und in pesthaften Himmelsstrichen aufpflanzten; aber wir ver- 
nehmen wenig von dem Heroismus der Barmherzigkeit, der ohne 
leitendes Vorbild und im Widerspruche mit den alten Sitten den 
abscheulichsten Leidensformen die Stirn bot, und zum ersten Male 
in der Geschichte der Humanität den Schmerz und die schreckliche 
Krankheit zu Gegenständen einer ehrfurchtsvollen Stimmung machte. 
Unter dem intellectuellen Zustande der verflossenen Jahrhunderte 
konnte man diese Dinge nicht so würdigen, wie sie es verdienten. 
Wohl wurde die Barmherzigkeit geübt, edel und beständig; aber 
sie wirkte nicht auf die Einbildnng, sie bewirkte nicht die Achtung 
der Menschheit. Die Massen betrachteten sie für ein ganz unter- 
geordnetes Gebiet der Tugend, und die edelsten Anstrengungen 
der Menschenliebe erregten weit weniger Bewunderung, als die 
Kasteiungen eines Elinsiedlers oder der Bekehrungseifer eines 
Sectirers. Fabiola, jene Römerin, die mehr als irgend eine andere 
einzelne Person für die Errichtung der ersten Hospitäler gethan 
hat; der heilige Landrus, der grosse Wohlthätigkeitsapostel in 
Frankreich, ja selbst Telemach, sind alle vergessene Namen in der 
Geschichte. Die Männer, welche jenes grosse Netzwerk von 
Hospitälern organisirten, das sich nach den Kreuzzügen über 

Lecky, Geschichte der Aufkrärung. I!. 2. Aufl. 13 
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Europa verbreitete, sind ganz und gar der Erinnerung entrückt. 
Erst in dem siebenzehnten Jahrhundert, als die neuere Gedanken- 
richtung weit verbreitet war, trat der heilige Vincent de Paula auf, 
und gab das Beispiel eines Heiligen, der tief und allgemein 
verehrt wird, und der die Verehrung dem Glänze seiner Barm- 
herzigkeit verdankt. Allein, obgleich es wahr ist, dass während 
vieler Jahrhunderte der Menschenfreund auf eine weit niedrigere Linie 
als gegenwärtig gestellt wurde, ist es nicht desto weniger wahr, 
dass die Barmherzigkeit eine der frühesten, wie eine der edelsten 
Schöpfungen des Christenthums war; und dass, unabhängig von der 
unberechenbaren Masse von Leiden, die sie gemildert hat, der 
Einfluss, den sie auf die Besänftigung und Läuterung des Charak- 
ters, auf die Erweiterung des menschlichen Mitgefühls ausgeübt 
hat, sie zu einem der wichtigsten Bestandtheile unserer Givilisation 
gemacht hat. Die Lehren und Beispiele der Apostel schlugen eine 
Seite des Mitgefühls an, welche die erhabensten Philosophieen des 
Alterthums niemals erreicht hatten. Zum ersten Male bekränzte 
die Glorie der Heiligkeit die Stirn der Sorge und umgab sie mit 
einem geheimnissvoUen^ Zauber. Man erzählt von einem alten 
katholischen Heiligen, dass ihm an dem Abende eines mühsamen 
und redlich vollbrachten Lebens, Christus als ein Mann des Kum- 
mers erschien, und indem er seine vergangenen Bemühungen lobte, 
ihn fragte, was für eine Belohnung er wünschte. Buhm, Beich- 
thum und irdische Freuden hatten für Einen, der lange der sinn- 
lichen Dinge entwöhnt war, keine Anziehung; doch die Aussicht 
auf andere und geistige Segnungen durchschauerte den Heiligen 
einen Augenblick mit Freude. Aber, als er auf jene geweihete 
Stirn blickte, die noch von der Angst von Gethsemane beschattet 
war, war jeder eigennützige Wunsch vergessen, und mit .einer 
Stimme von unaussprechlicher Liebe antwortete er; „Herr, dass 
ich am meisten leiden möchte*)!" 

Das dritte Princip, dessen das Christenthum sich zur Ver- 
besserung der Uebel einer verfallenen Gesellschaft bediente, war 
das der Selbstaufopferung. Wir haben bereits einige Uebel kennen 
gelernt, die aus dem Mönchssystem folgten ; aber wenn man es in 



*) Dieses wird, wie ich glaube, von dem heiligen Johannes des Kreuzes erzählt. 
Es giebt eine etwas ähnliche Legende von einem spanischen Heiligen des dreizehnten 
Jahrhunderts, Namens Ramon Monat. Die Jungfrau erschien ihm und bot ihm eine 
Kosenkrone an. die er ausschlug, worauf ihm Christus seine Dornenkrone gab. 
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seiner eigentUchen Stellnng betrachtet^ ist es picht schwer^, seine 
Nützlichkeit zu bemerken. Denn die Gesellschaft erlangt die ihrer 
Wohli'ahrt am meisten zusagende, gemässigte und gemilderte Vor- 
trefflicfakeit nur durch ein unvollkommenes Streben nach einem 
heroischen Ideal. Daher predigten die Theologen in einer Zeit, 
als die Herrschaft der Gewalt eine allgemeine Anarchie hervorge- 
bracht hatte, die Lehre des leidenden Grehorsams. In einer Zeit, 
als ein ungezügelter Luxus eine ungezügelte Verderbtheit erzeugt 
hatte, erhoben sie die freiwillige Armuth zu einer Tugend. In einer 
Zeit, als die Leichtigkeit der Ehescheidung die Vielweiberei bei- 
nahe gesetzlich gemacht hatte, erklärten sie, mit dem heiligen 
Hieronymus, dass „die Ehe die Erde, die Jungfräulichkeit den 
Himmel bevölkere". 

Der ältere Theil des Mittelalters bietet das beinahe einzige 
Schauspiel einer Gesellschaft, die in allen ihren Theilen nach theo- 
logischen Begriffen gestaltet und davon gefärbt war, und es musste 
natürlich, sobald der Fortschritt des Wissens die Oberherrschaft 
dieser Begriffe zerstörte, eine allgemeine Umgestaltung erfolgen. 
Aber ausserdem, denke ich, ist es nicht schwer zu bemerken, dass 
in dem industriellen Zustande Europas zu dieser Zeit Elemente der 
Auflösung lagen. Die wahren Anregungen zur Industrie müssen 
immer in deren eigenen Belohnungen gesucht werden. Das Ver- 
langen nach Reichthum, die vermehrten Bedürfnisse und Zwecke 
einer durchgearbeiteten Civilisation, der Wetteifer und der Ehrgeiz 
des Handels sind die Hauptursachen ihres Fortschritts. Die Arbeit 
als Pflicht war, in Verbindung mit der Verehrung der freiwilligen 
Armuth und der Verdammung des Luxus, durchaus abnorm. 
Nur durch die Emancipation und Entwickelung einiger Städte 
Italiens und Belgiens geschah es^ dass der industrielle Geist sich 
ganz und gar verweltlichte, und indem er eine neue Bedeutsam- 
keit und Thatkraft erlangte, Richtungen in Europa zur Geltung 
brachte, die allmälich die Herrschaft der Theologie schmälerten und 
beträchtlich zur Reformation und zur Aufklärung beitrugen, die 
ihr folgte. Aber, bevor wir die Natur dieser Richtungen erörtern, 
dürfte es nöthig sein, ein paar Worte über die Umstände zu sagen, 
welche sie in das Leben riefen. 

Obgleich die alte römische Sclaverei ihren Todesstoss empfing 
von den Einflüssen, die ich dargelegt habe, so erhielten sich noch 
einige schleichende üeberbleibsel bis zum zwölften oder dreizehu- 

13* 
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ten Jahrhuudert ^) ; und die darauf folgende Leibeigenschaft dauerte 
nicht bloss noch viel später, sondern verschlang eine lange Zeit 
grosse Massen von freien Bauern. Die Raubgier der Adligen und 
die während des Mittelalters so häufigen Hungerjahre veranlassten 
die Armen, ihre Freiheit für Schutz und Brod zu vertauschen ; und 
die , Sitte, alle Verbrechen ^ durch Geldbussen zu bestrafen mit der 
Alternative der Knechtschaft, im Falle der Nichtbezahlung, stei- 
gerte das üebel noch mehr. ?u gleicher Zeit veranlasste Viele 
die Milde der geistlichen Herrschaft und auch der Wunsch, den 
Nutzen von den Gebeten der Mönche zu erlangen, sich zu Leib- 
eigenen der Klöster zu machen 2). Würde es auch unredlich sein, 
die Kirche zu beschuldigen, sie habe die Sache der Emancipation 
verlassen, so ist doch wahrscheinlich, dass die letztgenannte That- 
sache ihren Eifer einigermassen verringerte^). Der grössere Theil 
der europäischen Bevölkerung wurde zwischen dem zwölften und 
fünfzehnten Jahrhundert emancipirt; allein die Ueberbleibsel der 
Leibeigenschaft sind sogar jetzt kaum verschwunden^). In den 
Städten hingegen kam die persönliche und politische Freiheit viel 



*) Im Jahre 1102 fand ein Concil von, Westminster es für nothwendig, den Scla- 
venverkanf in England zu verbieten (Eden, Siat, of Labouring Classes, vol. I. p. 10), 
und nocli später pflegten die Engländer den Irländem Sclaven zu verkaufen, und 
Giraldus Cambrensis erzählt, dass die Emancipation ihrer Sclaven von den irischen 
Bischöfen als eine Handlung der Frömmigkeit bei Gelegenheit von Strongbow's Einfall 
eingeschärft wurde. Bodin erwähnt einiger auf die Sclaven in Italien bezüglicher 
Stellen aus päpstlichen Bullen des dreizehnten Jahrhunderts. (RepubUque^ p. 43.J Die 
Religion, welche so viel zur Emancipation beitrüg, übte in einigen Fällen einen ent- 
gegengesetzten Einfluss, denn die Christen machten ohne Gewissensbisse Juden und 
Muhammedaner zu Sclaven, die natürlich sich zu entschädigen suchten. Im neunten 
Jahrhundert beklagte sich Agobard darüber, dass die Juden viele Sclaven aufkauften. 

*) Siehe über alle diese Ursachen Hallam's Middle Ages, vol, I. pp, 217 — 218. 

^) „Die Geistlichen und besonders die Päpste schärften den Laien die Freilassung 
als eine Pflicht ein, und beklagten sich über den Skandal, dass Christen in Sclaverei 
gehalten werden ; aber sie selbst waren nicht so bereitwillig ihre eigenen Pflichten 
zu vollziehen. Die Sclaven auf den Kirchengütern gehörten zu den letzten, die frei- 
gelassen wurden". Hallam', Middle Ages^ vol. I. p. 221, 

*) Der Verfall der Leibeigenschaft ist von Hallam Middle Ages, vol. J. pp. 222, 
22S beliandelt. Noch bis 1775 mussten die Kohlenarbeiter in Schottland Icbenslanjr 
in den Gruben arbeiten, zu denen sie gehörten. Wurden die Gruben verkauft, su 
hatte der Käufer ein Recht auf ihre Dienste, auch durften sie nicht anderswo in den 
Dienst genommen werden, ausgenommen, wenn der Besitzer der Kohlengruben seine 
ausdrückliche Erlaubniss dazu gab. Siehe die Anmerkung von M'CuUoch in sc^iner 
Ausgabe von Smith's Wealth of Nations, vol 11, p. 186. 
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früher zu ihrem Rechte. Etwas von der alten römischen Muni- 
cipalyerfassung hatte sich während des ganzen Mittelalters im 
Süden von Frankreich schwach erhalten; aber die vollständige 
Emancipation geschah hauptsächlich durch die Bedrängnisse der 
Souveräne, die bei ihren Streitigkeiten mit den Adligen oder ande- 
ren Völkern freudig den Beistand der Städte durch Privilegien 
sich erkauften. Die Thatsache, dass viele der englischen Könige 
Usurpatoren waren, trug wahrscheinlich in dieser Weise zur Eman- 
cipation der englischen Bürger bei ^) ; und der Kampf zwischen 
dem Könige und den Adligen in Frankreich, und > zwischen den 
Päpsten und den Kaisem in Italien, hatte eine ähnliche Wirkung. 
Jede Emancipation einef Stadt war ein Antrieb zur Industrie. 
Schliesslich g^;ben die Kreuzzüge dem municipalen und indu- 
striellen Element einen ausserordentlichen Vorrang. Die grossen 
Summen, welche die Könige und Adligen den Mittelklassen schul- 
deten, die rasche Entwickelung der Schiflffahrt, die aus dem Mor- 
genlande nach Europa eingeführten Erfindungen, und vor Allem 
der glückliche Umstand, welcher die italienischen Städte zum Mittel- 
punkte des Reichthums machte, sie alle steigerten in verschiedener 
Weise den Einfluss der Städte. Im Verlaufe des zwölften Jahr- 
hunderts hatten beinahe alle, die einen Handelsverkehr mit Italien 
betrieben, eine Municipalverfassung erlangt, und einige von Belgien 
uud an den Küsten der Ostsee glichen fast den italienischen 
an kaufmännischer Thätigkeit*^). Zu gleicher Zeit befestigte 
die Entstehung der Gilden und verschiedener Handelscorporationen 
die erlangten Vortheile. Denn, obgleich es unzweifelhaft wahr ist, 
dass in einem normalen Gesellschaftszustande das Schutz- und 
Alleinhandel-System, deren wahres Ideal die Corporationen waren, 
der Production überaus nachtheilig ist, war es doch in der 



^) , Jt vants not probability, though it manifestiy appcars not, that William Rafus, 
Henry I., and King Stephen, being all nsurpors, granted large immunities to burghs ' 
to secure them to their party, and by tlie time that Glanvil wrote, which was in the 
reigu of Henry II., burghs had so great Privileges as that, if a bondsman or servant 
remained in a burgh as a burgess or member of it a year and a day, he was by that 
very rosidehce mado free ; and so it was in Scotland : he was always free, and cnjoyed 
the liberty of the burgh if he wcro able to buy a burgage, and his lord claimed him 
not within a yoar and day". — Brady, Hiatorteal Treatiae on Cities (1090), p. 18. 

*) Thierry, Hist. du Tiers Etatj pp. 24, 25. Es ist kaum nothig, auf die 
wundervolle Skizze über die Geschichte der Städte in Adam Smith's WeaUh of Nationu 
zu verweisen. 
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Anarchie des Mittelalters von grossem Nutzen, da es den Handels- 
klassen eine Vereinigung gab, die sie vor Plündernng schützte 
und sie in den Stand setzte, die Gesetzgebung zu ihren Gunsten 
zu stimmen. Unter ihrem Einflüsse wurde der Handel eine grosse 
Macht. Eine neue und weltliche Civilisation wurde in das Leben 
gerufen, die allmälich die Oberherrschaft der theologischen Begriffe 
schmälerte, uud eine neue Stufe in der Entwickelung Europas 
einführte. 

Man muss aber beachten, dass der Widerstreit, welcher sich zu- 
letzt zwischen .den theologischen und commerciellen Geistern erhob, 
nicht %enau das war, was man auf den ersten Blick hätte erwar- 
ten sollen ; denn auf den früheren Stufen der Gesellschaft hatten 
sie auffallende Punkte der Verwandtschaft. Missionsunternehmungen 
und kaufmännische Unternehmungen sind die zwei Hauptvemoittler 
zur Verbreitung der Civilisation ; gewöhnlich entwickeln sie sich 
gemeinsam, und jede hat sich sehr häufig als der Vorarbeiter der 
anderen erwiesen. Ausserdem verdankten die Kreuzzüge, welche 
der hauptsächliche Ausdruck der religiösen Gefühle des Mittelalters 
waren, ihren theilweisen Erfolg in hohem Grade den Handels- 
städten. Die Kaufleute von Amalfi waren es, welche^ durch ihren 
Handel zuerst den Christen den Weg nach Jerusalem öffneten 
und im Vereine mit den anderen italienischen Republiken für die 
Hauptbedtirfnisse der Kreuzfahrer sorgten. Der Geist, welcher die 
venetianischen Kaufleute des dreizehnten Jahrhunderts veranlasste, 
das Bild Christi auf ihre Münzen zu prägen, und die Kaufleute 
von Florenz, eine Steuer auf ihre reiche WoUmanufacturen zu 
legen, um aus dem Ertrage jene edle Kathedrale zu^bauen, die 
sogar jetzt noch zu den Wundern der Welt gehört, schien auf 
ihre Verbindung mit der Kirche schliessen zu lassen. Doch die 
Folge zeigt, dass diese Erwartungen unbegründet waren, und dass 
der Typus der Civilisation hauptsächlich durch ein commercielles 
Unternehmen gebildet wurde, da ein Streit mit den Theologen 
entstand. 

Der erste Punkt, über welchen die commercielle Civilisation 
mit der Kirche in Streit gerieth, war die Gesetzmässigkeit, Geld 
auf Zinsen zu leihen, oder wie man es damals nannte, Wucher 
zu treiben. 

Heutiges Tages, wo die Staatswirthschaft eine Wissenschaft 
geworden ist, giebt es nichts Einleuchtenderes als die Bedeutsam- 
keit, welche der Zins in dem Geldverkehr einnimmt. Wir wissen, 
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dass eine Gesellschaft, die grosse Werke der Industrie oder der 
öffentlichen Nützlichkeit ausführt, nothwendigerweise grosse Geld- 
sammen auf Zinsen entleihen muss, und dass solche Geschäfte 
gewöhnlick fttr den Darleiher sowohl wie für den Borger vortheil- 
haft sind. Der erste leiht sein Geld, um seinen Reichthum 
durch die ihm zufliessenden Zinsen zu vergrössern; der zweite 
erlangt den Vortheil über eine Summe zu verfügen, die hinreicht 
ein gewinnbringendes Geschäft zu machen, und dieser Vortheil 
entschädigt ihn fUr die Zinsen, die er zahlt. Wir wissen auch, 
dass die Höhe dieses Zinses keine willkührliche, sondern eine von 
festen Gesetzen beherrschte ist. Sie besteht gewöhnlich aus zwei 
verschiedenen Bestandtheüen, dem Zins, das heisst, dem Werthe des 
Geldes und der sogenannten ,, Versicherungsprämie ^)". Der Preis 
des Geldes wird, wie der der meisten anderen Handelsartikel, von 
dem Gesetze des Angebots und der Nachfrage bestimmt ^). Er hängt 
ab von dem Verhältnisse zwischen der Summe des auszuleihenden 
Geldes und der Nachfrage der Borger, welches Verhältniss selbst 
von vielen Umständen beeinflusst, aber in einem normalen Zustande 
der Gesellschaft hauptsächlich von der Grösse des Reichthums und 
dem Umfange der Unternehmung geregelt wird. Die zweite Art 
von Zins tritt bei solchen Fällen ein, wo einige Gefahr vorliegt, 
der Gläubiger könnte sein Darlehn verlieren, oder, wo das Gesetz 
oder die öffentliche Meinung das Darlehn mit einer Strafe bedroht. 
Denn^ es liegt auf der Hand, dass Menschen ihr Kapital nicht von 



^) So genannt von I. B, Say in seinem TraäS cCEeonomie Ftilitique^ wo der Ge- 
genstand des Wuchers sehr sehön erörtert wird. Die Bezeichnung „Versicherungs- 
prämie" ist jedoch mangelhaft, sie bezeichnet nicht ein gegen den Darleiher gehegtes 
Misstranen, das eine der Hanptursachen von dem ausserordentlichen Steigen des 
Zinses ist. 

^ Da dies keine Abhandlung über Staatswirthschaft ist, so, hoffe ich, wird der 
Leser verzeihen, wenn ich diese alte und einfache Formel beibehielt, ohne mich auf 
den Streit -einzulassen, der durch die neue Formel von Ricardo hervorgerufen wurde — 
dass der Preis sich nach den Erzeugungskosten regelt. In der grossen Mehrzahl der 
Fälle fllhren diese beiden Formeln zu genau demselben Resultat, und der hauptsäch- 
liche Vortheil von der Ricardo 's scheint zu sein, erstens, dass sie in einigen Fällen 
eine grössere Präcision giebt, als die andere, und zweitens, dass sie die andere er- 
gänzt, indem sie auf einige wenige Fälle passt, worauf die andere sich nicht anwen- 
den lässt Bei der Bestimmung des Werthes von edlen Metallen nach dem Preise von 
anderen Düigen scheint die Regel Ricardo's höchst zufriedenstellend : zur Bestimmung 
des normalen Zinsfasses halte ich die alte Regel für vollkommen angemessen, Siehe 
einige gute Bemerkungen hierüber in Chevallier's Ecwi. Fcliu tce. V. c. I. 
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sicheren auf unsichere Unternehmungen tibertragen werden, wenn 
nicht eine Möglichkeit vorhanden ist, sie könqten bei letzteren 
einen grösseren Gewinn als bei ersteren erzielen, und ebenso liegt 
es auf der Hand, dass Niemand freiwillig einen Weg einschlagen 
wird, der ihn gesetzlichen Strafen oder der öffentlichen Schmähung 
aussetzt, wenn er nicht irgend einen zwingenden Beweggrund hat, 
es zu thun. 

Wenn nun, sobald das Gesetz des Angebots und der Nach- 
frage den ^insfuss geregelt hat, die Landesregierung dazwischen 
tritt, und entweder allen Zins verbietet oder ihn auf einen niedri- 
geren Fuss festzusetzen sucht; wenn die öflfentliche Meinung den 
auf Zins Leihenden zu einem Schurken stempelt, und wenn die 
Religion seine That als ein Verbrechen brandmarkt, ist es leicht 
aus den beregten Principien zu entnehmen, was die Folgen sein 
müssen. So lange es Menschen giebt, die dringend zu borgen 
wünschen, und Menschen, die Kapitel besitzen, ist es ganz gewiss, 
dass die Beziehung vom Schuldner und Gläubiger fortdauern wird; 
aber der erste wird finden, dass die Bedingungen sich bedeutend 
zu seinem Nacbtheile geändert haben. Denn der Kapitalist wird 
sicherlich nicht leihen, ohne Zinsen herauszupressen, und zwar 
solche Zinsen, die wenigstens ein Aequivalent zu dem Nutzen 
sind, den er haben würde, wenn er sein Geld in anderer Weise 
anlegte. Wenn das Gesetz dies verbietet, muss er entweder nicht 
leihen, oder in einer Art leihen, die ihn den gesetzlichen Strafen 
blossstellt. Eine grosse Anzahl, die entweder von Gewissensbissen 
oder Furcht überwältigt wird, wird den ersten Weg einhalten, und 
folglich wird sich der Betrag des anzuleihenden Geldes in der Ge- 
sammtheit, der einer von den grossen Regulatoren des Geldpreises 
ipt, vermindern, während Die, welche es wagen, sich der Gefahr 
auszusetzen, die menschlichen und, wie sie glauben, göttlichen 
Gesetze zu verletzen und dadurch den öffentlichen Makel auf sich 
ziehen, durch erhöhte Zinsen bestochen werdeti müssen. Zu 
gleicher Zeit leistet der heimliche Charakter des Geschäftes dem 
Betrüge grossen Vorschub. Je mehr daher das Gesetz, die öffent- 
liche Meinung und die Religion den gewöhnlichen Zinsfuss zu 
erniedrigen suchen, desto mehr wird er steigen. 

Allein, so einfach diese Grundsätze jetzt erscheinen mögen, sie 

, waren den Alten ganz und gar unbekannt, und seit einer überaus 

'frühen Periode betrachtete man das Zinsennehmen mit Missfallen. 

Der Ursprung dieses Vorurtheils liegt wahrscheinlich in der ganz- 
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liehen Unbekanntscbaft aller ungebildeten Menschen mit den Ge- 
setzen, welche die Zunahme des Reichthums regeln, so wie in 
jener frühen und allgemeinen Anschauung, welche die Verschwen- 
dung über die Sparsamkeit stellt. Diese Bevorzugung zeigte sich 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern , und es giebt keine Literatur, 
in der sie sich nicht abspiegelt. Wie Bentham bemerkt, giebt es 
von der Zeit des Tespis abwärts kaum ein Beispiel, wo ein Dar- 
leiher und ein Borger auf der Bühne erschienen, ohne dass die 
Sympathieen der Zuhörer sich dem letzten zugewendet hätten. Je 
unwissender das Volk, desto stärker ist dieses Vorurtheil; und 
daher ist es nicht überraschend, dass Diejenigen, welche die hervor- 
ragenden Vertreter der Sparsamkeit waren, die ihren Reichthum 
stets in einer von den gewöhnlichen Formen der Industrie ver- 
schiedenen Weise vergrösserten , und die oft in dem verhassten 
Lichte von Unterdrückern der Armen erschienen , von der frühesten 
Zeit mit Widerwillen angesehen wurden. Aristoteles und viele 
andere griechische Philosophen bekannten sich aufrichtig zu der 
volksthümlichen Ansicht; aber zu gleicher Zeit war das Geldleihen 
bei den Griechen ein gewöhnliches, wenn auch ein verachtetes 
Gewerbe, das wenig oder gar nicht von der Behörde belästigt 
wurde. Bei den Galliern stand es unter dem besonderen Schutze 
des Merkur. In Rom war es auch durch das Gesetz autorisirt, 
obgleich die Gesetzgeber seine Bedingungen fortwährend zu regeln 
suchten, und obgleich sowohl die Philosophen als auch das Volk 
im Grossen die Geldleiher als die Hauptursache von dem Verfalle 
des Reiches brandmarkten. Die ungeheueren Vortheile, welche 
das Kapital in einem Sclavenlande besitzt und die Sucht nach 
Luxus, welche allgemein war, verbunden mit der Unsicherheit, 
welche durch die allgemeine schlechte Verwaltung und Sittenlosig- 
keit und durch die häufigen Aufstände erzeugt wui'de, die mit dem 
ausdrücklichen Ziele, die Plebejer von ihren Schulden zu befreien, 
angestiftet wurden, hatten den gewöhnlichen Zinssatz zu einer 
übermässigen Höhe emporgetrieben; und dies, was in Wahrheit 
ein Symptom eines krankhaften Zustandes der, Gesellschaft war, 
wurde gewöhnlich für die Ursache angesehen. Zu gleicher Zeit 
erbitterte die übertriebene Strenge, mit der das römische Gesetz 
die zahlungsunfähigen Schuldner behandelte, das Volk auf das höchste 
gegen den drängenden Gläubiger, während aus den bereits ange- 
führten Gründen der Volkshass gegen die Wucherer und die Ein- 
mischung der Gesetzgeber in ihr Gewerbe, das Uebel noch weiter 
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vergrösserten. Ausserdem muss man erwägen, dass, wenn die 
öffentliche Meinung das Geldleihen zum Verbrechen stempelt, 
grosse industriellQ Unternehmungen, die darauf beruhen, unbekauBt 
bleiben. Diejenigen, welche borgen, werden darum zum grössten 
Theile wegen irgend einer drängenden Noth borgen^ und die That- 
sache, dass der Zins ein aus der Armuth Anderer erworbener 
Reichthum ist, wird das Vorurtheil dagegen noch steigern. 

Als der Gegenstand unter die Beurtbeilung der Kirchenväter 
und der mittelalterlichen Schriftsteller kam , wurde er mit entschie- 
denem Nachdrucke behandelt. Alle heidnischen Vorstellungen von 
der Ungerechtigkeit des Geldleibens wurden einstimmig angenommen, 
durch die Feindschaft gegen den Reichthum gekräftigt, welche das 
erste Christenthum fortwährend einschärfte ,. und mit einem solchen 
Grade von Autorität und Nachdruck eingeprägt, dass sie bald in 
beinahe jedes Gesetzbuch übergingen. Turgot* und einige andere 
Schriftsteller des achtzehnten Jahrhunderts haben sich bemüht, 
einen Unterschied zwischen den mehr oder weniger strengen Theo- 
logen über diesen Gegenstand festzustellen. In der That aber 
herrschte, wie Jeder sich überzeugen kann,* der die Autoritäten 
tiberblickt, die von den alten Polemikern über diesen Gegenstand 
gesammelt worden sind , eine vollkommene Einstimmigkeit über die 
allgemeinen , mit dem Wucher zusammenhängenden Principien , bis 
auf die Casuisten des siebenzehnten Jahrhunderts, obgleich viel 
über ihre besondere Anwendung gestritten wurde ^). Ein tiefes 
Missverständniss über die Natur des Zinses lief durch alle Schrif- 
ten der Kirchenväter, der mittelalterlichen Theologen und der 
Theologen der Reformationszeit, und erzeugte ein Gesetzbuch der 
commerciellen Moralität, die mit gleicher Klarheit in den kirchen- 
väterlichen Lästerungen, in den Beschlüssen der Goncilien und in 
beinahe jedem Buche, das jemals über das canonische Recht ge- 
schrieben wurde, erscheint. Die Verschiedenheit zwischen den 



*) Alle alten katholischen Werke über das canonisch e Recht und über Moralphüosophie 
beweisen dieses, aber ich möchte hervorheben Concina, Adversut üturam (Bomae 1746): 
Goncina, Usura Contr actus trini (Romae 1748); Leotardus, De ?/*««« (Lngdnni 1649): 
, Lalknet et Fromageau, Bietionnaire des Caa de Conaeienee (eine Sammlang von Entschei- 
dungen der Sorbonne), art. Usttre (Paris 1 733) und Conferenees Scelesiastiques de Farü 
8ur CUaure (Paris 1748).' Dieses letzte Werk wurde unter der Leitung oder, auf 
jeden Fajl , unter dem Schutze des Cardinais de Noailles veröffentlicht und giebt sehr 
viele Aufschlüsse über den Gegenstand. Es erlebte mehrere Auflagen, die erste er- 
schien 1697. Siehe auch Li6geois, JEssai sur VHiatoire et la Legislation de l'Usure. 
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Theologen lag nicht in dem, was sie lehrten, sondern in dem 
Grade des Nachdruckes , mit dem sie es lehrten. Es gab ohne 
Zweifel Zeiten, wo die Lehre der Kirche verhältnissmässig ausser 
Gebrauch kam: es kamen Zeiten, wo der Wucher sehr allgemein 
geübt, und nicht sehr allgemein verdammt wurde. Es gab sogar 
einige wenige Beispiele von Cbncilien, die, ohne in irgend einem 
Grade den Wucher zu rechtfertigen, sich damit zufrieden gaben, 
lediglich die Priester zu tadeln, die ihn geübt hatten i). Aber es 
giebt zu gleicher Zeit eine lange, ununterbrochene Kette von 
unzweideutigen Verdammungen , die sich von der Periode der 
Kirchenväter bis auf die der Reformation erstreckt. 

Die Lehre der Kirche ist in etwas Dunkelheit gehüllt wegen 
der vollständigen Veränderung , die während der letzten drei Jahr- 
hunderte m der Bedeutung des Wortes Wucher stattgefunden hat, 
ebenso wegen der vielen Spitzfindigkeiten, mit denen die Gasuisten 
es umgaben; aber wenn der Leser eine etwas pedantische Dar- 
legung der Worterklärungen verzeihen will, wird es leicht sein, 
sie von aller Zweideutigkeit zu entwirren. 

Wucher hiess damals , nach der einstimmigen Lehre der alten 
Theologen, jeder Zins, den der Darleiher von dem Borger einzig 
und allein als Preis des Darlehns sich zahlen Hess ^). Seine Natur 
war daher ganz und gar von der Zinshöhe, die gefordert wurde, und 



^) Dies scheint in England im zwölften und dreizehnten Jahrhundert der Fall ge- 
wesen zu seiB, wo eine grosse Lauheit Über den Gegenstand vorherrschte (siehe 
Anderson, Hut, of Commerce, vol. L pp. 79^-113). Nur einen Monat vor dem 
Concil von Nicäa hatte Constantin das alte römische Gesetz auf's neue bestätigt, wel- 
ches den Zins auf 10 Procent festsetzte, und wahrscheinlich war es der AVunsch, 
einen Streit mit der Civilbehörde zu vermeiden , der die Sprache in einem interessan- 
ten Decret des Concils veranlasste, worin der Wucher nur, wenn von Geistlichen 
betrieben , verdammt wird , aber gleichzeitig aus Gründen verdammt wird , die gleich- 
massig auf Laien anwendbar sind : „Quoniam multi sub rogula constituti avaritiam et 
turpia lucra secantur, oblitique divinae scriptorae dicentis, „Qui pecuniam suam non 
dedit ad usuram", mutuum dantes centesimas exigunt ; juste censuit sancta et magna 
synodus ut si quis inventus fuerit post hanc definitionem usuras accipiens . . . dejiciatur 
a clero et alienus ezistat a regula." (Siehe Troplong, Memoire sur le Fr$t ä VInteret 
lue devant PInstitut 1844.) Aber das Concil von Illiberis zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts und das dritte und vierte Concil von Karthago verdammten ausdrücklich 
den Wucher der Laien. 

*) Folgwide waren die Hauptdefinitionen des Wuchers, deren sich die Erläuterer 
des canonischen Gesetzes bedienten: — 1. üsura est pretium usus pet^uniae mutuatae. 
2. Lucrum immediate ez mutuo proveniens. 3. üsura est cum quis plus exigat in 
pecnnia aut in aliqua re quam dederit, 4. Ultra sortem lucmm aliquod ipsius ratione 
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von den betreflfenden Civilgesetzen unabhängig. Diejenigen, welche 
Geld zu drei Proeent liehen, trieben ebenso wirklichen Wucher, 
wie Diejenigen, welche es zu vierzig Procent liehen '), und Die, welche 
Geld auf Zins liehen in einem Lande, wo kein Gesetz über den 
Gegenstand bestand, ebenso wie Die, welche es trotz der schärfsten 
Verbote liehen^). Hieraus darf man jedoch nicht folgern, dass 
Alles, was dem Zins ähnlich ist, verboten war. Erstens, da gab es 
den Fall der andauernden Entäusserung des Kapitals. Jemand 
durfte für immer eine bestimmte Summe aus den Händen geben und 
dafür ein jährliches Einkommen erhalten; denn in dies<em Falle 
erhielt er nicht den Preis ftlr ein Darlehn, da ein Darlehn die 
schliessliche Wiedererstattung des Geliehenen in sich begreift. Man 
hat Grund zu glauben, dass diese Modification zu einer späten 
Zeit eingeführt wurde, als die Steigerung der industriellen Unter- 
nehmungen den zerstörenden Charakter der Lehre vom Wucher zu 
zeigen begann ; aljer jedenfalls wurde dieser Unterschied allgemein 
anerkannt, und zum Eckstein sehr vieler Gesetzgebungen gemacht^). 



mutui exactum. Diese letzte Definition machte Benedict XIV. Melanchthon defiuirte 
den Wucher beinahe in derselben Weise: „üsura est lucrnm supra sortem exactum 
tantum propter officium mutationis." Dem will ich noch des heiligen Augustinus' 
Schilderung der Sünde beifügen: „Si foeneraveris homini, id est mutuam pecuiüam 
dederis, a quo ali(juid plus quam dedisti ezspectas a«cipere, non pecuniam solam sed 
aliquid plus quam dedisti, sive illud tr^ticum sit, sive vinum, sive oleum, sive quodlibet 
aliud , si plus quam dedisti exspectas accipere foenerator es et in hoc improbandus nou 
laudandus'' (Sermon HI. über Psalm XXXVI). Siehe Concina, Adversus Usuram, 
pp. 32 — 33. \ 

*) Als im Jahre 1677 bereits eine grosse Casuistik über den Gegenstand gepflegt 
worden war, legte Jemand die Frage den Doctoren der Sorbonne zur Entscheidung vor, 
welche also ausfiel : „Que Titius ne seroit pas exempt d'usuro en ne prenant que trois 
pour Cent d'interßt, parceque tout profit et tout gain tir6 du pr6t, si 4)etit qu'il puisse 
4tre , fait lusuro. L'Ezechiel au eh. XVIII. ne fait point de distinction du plus au du 
moins." — Lamet et Fromageau, Diet, des Gas de Conscienee (Art. Usure). 

^) Innocenz XL verdammte die Proposition mit folgenden Worten: „üsura uou 
est dum ultra sortem aliquid exigitur tanquam ex benevolentia 6t gratitudine debitun, 
sed solum si exigatur tanquam ex justitia debitum." — Siehe Conßreneea snr VUsure, 
tom. I. p. 100. 

*) „Tai^dis que le cri des peuples contre le prßt ä int6ret le faisait proscrire. 
rimpo8sibilit6 de l'abolir entierement fit imaginer la subtilite de Talienation du cai)ital ; 
et c'est ce systöme qui 6tant devenu prescjue g6n6ral parmi les th6ologiens, a 6te adopte 
aussi par les jurisconsultes, ä raison de l'influence beaucoup ti*op grande qu'ont cuc sur 
notre jurisprudcncc et notrc legislation les principles du droit canon." (Turgot, Meiu. 
sur les Prctö d'Argent, §. 2'J.) Manche scheinen den Wucher unter der Bedingung 
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Zweitens gab es gewisse Fälle, wo ein Darleiher von seinem 
Schuldner Zinsen beanspruchen konnte — nicht als Preis des Dar- 
lehns und nicht als eine Rente fUr die Benutzung des Geldes — 
sondern aus anderen Gründen, welche die Theologen feststellten, 
und welche ganz und gar verschiedenartig waren, oder wenigstens 
dafür erachtet wurden ^). Es waren dies die bei den Scholastikern 
unter dem Titel „damnum emergens" und „lucrum cessans" 
bekannten Fälle. Wenn Jemand so gestellt war, dass er durch 
Zurückziehung eines Theiles von seinem Kapital aus dem Geschäfte, 
bei welchem er betheiligt war, einen handgreiflichen und unzweifel- 
haften Verlust erleiden würde, und wenn er, um seinem Nächsten 
zu helfen, darein willigte, eine gewisse Summe herauszuziehen, so 
konnte er eine Entschädigung fär den Verlust, den er auf diese 
Weise erlitt, festsetzen. Er lieh dann nicht das Geld, um dadurch 
Geld zu gewinnen , und der Zins, den er bezog , war lediglich eine 
Entschädigung für den wirklieh erlittenen Verlust. Ebenso wenn 
Jemand sein Geld zu einem Zwecke verwenden konnte, der ihm 
einen sicheren Gewinn versprach, und er dareinwilligte, eine gewisse 
Summe diesem Kanal zu entziehen, um sie einem Freunde zu leihen, 
so glaubte man gewöhnlich, (aber keinesweges immer ^), dass er 
ein genaues Aequivalejit für das Opfer nehmen durfte, welches er 
unzweifelhaft brachte. Auch die Frage betreflfs der Versicherungen 
wurde früh aufgeworfen und schuf eine Wolke der feinsten Unter- 
scheidungen : dies thaten auch jene grossen Darlehnsgesellschaften, 
die in Italien von Bemardin de Feltre, unter dem Namen „Monti 
di Pietä*' gestiftet wurden, um dem Wucher der Juden entgegen 
zu wirken. Ihr Zweck war, den Armen Geld zinsfrei zu leiben, 
sehr bald aber wurde eine kleine Summe neben der geliehenen als 
Rückzahlung gefordert. Dies wurde sehr natürlich als Wucher 
gebrandraai'kt, weil, wie wir gesehen haben, Wucher, ohne jede 
Rücksicht auf den Betrag, Alles hiess, was gefordert wurde; allein 
einige Theologen behaupteten, und Leo X. entschied schliesslich in 



gebilligt zu haben, wenn der Darleiher sich verpflichtete, das Geld erst zu einer bestimmten 
Zeit zurttckzufordem , denn wir finden, dass Alexander VII. die Proposition verdammte, 
„quod sit licitnm mutuanti aliquid ultra sortem exigere, modo sc obligct ad non repe- 
tendum sortem usque ad certum tempus." (Conferences sur VUsure, tom. I. p. lÜO.) 

*) Diese Fälle , deren icli bloss die hauptsäcldiclisten. erwälmt- habe , von denen 
viele sehr verwickelt waren, sind mit vieler Genauigkeit von den Doctoren der Sorbonne 
erörtert worden. Siehe Lamet et Fromageau; siehe auch das Memoire von Troplong. 

^) Thomas von Aquino missbilligte auch dies. 
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einer Bulle, dass diese Forderung nicht wucherisch wäre, weil sie 
einfach die Sportel zur Bezahlung der bei den Anstalten beschäf- 
tigten Beamten , und nicht der Preis des Darlehns wäre *). 

Diese Beispiele zeigen den allgemeinen Charakter, welchen die 
Streitigkeiten über den Wucher annahmen, lieber allen Verwicke- 
lungen und Spitzfindigkeiten, von welchen der Gegenstand umgeben 
war, erhielt sich ein klares, deutliches Princip — das Geldleihen 
war ein verbotener Weg zur Erwerbung des Reichthums. Mit anderen 
Worten, Jeder, der sich auf eine Speculation einliess, deren Ziel 
die Vergi:össerung seines Kapitals durch Zinsen war , hatte Wucher 
getrieben, und wurde daher von der Kirche verdammt. Man sagt, 
dass nach dem zwölften Jahrhundert die Rechtmässigkeit des Wuchers 
eine volksthtimliche Lehre bei den griechischen Christen war ^) ; allein 
vor dieser Zeit scheint die Lehre der Theologen über diesen Gegen- 
stand einstimmig gewesen zu sein, und mit dieser Ausnahme blieb 
sie es bis zur Reformation. Der Wucher wurde nicht bloss für ein 
kirchliches, sondern, soweit die Kirche die Gesetzgebung beeinflussen 
konnte, für ein bürgerliches Verbrechen gehalten, und besonders 
als eins hervorgehoben, das mit der Tortur bestraft werden müsste^). 

Solcher Art war die Lehre der Theologen. Es bleibt nur noch, 
in Kürze die Gründe zu erörtern, auf welchen sie beruhete. Der 
erste erscheint gegenwärtig wahrhaft abstossend. Man sagte, der 
Zins, wenn auch noch so massig, wäre eins von jenen Verbrechen, 
die, wie Mord und Raub, ofienbar gegen das Naturgesetz sind. 
Bewiesen wurde dies durch die allgemeine Uebereinstimmung aller 
Völker in ihrem Widerwillen dagegen, und auch durch eine 
Erwägung von der Natur des Geldes; denn „alles Geld ist von 
Natur unfruchtbar 4)*', und darum sei es widersinnig , einen Nutzen 

^) Ausser bei Lamet und Fromagean findet man in Escobar's Moral Fhüoiophy 
eine Erörterung über die „Monti di Pieta". 

*) Conferences sur VUsure, iom. J, p, 23. Salelles, De Materüt Tribunalium 
Inquiaiiionia (Romae 1651), totn. II. p. 156. Nacli Cibario (Eeonomia Folitiea del 
Medio Uvoj vol. II. p. 52) wurde ein Ketzer, Namens Becli, der zu Piemont 138b 
verbrannt wurde, unter anderen beschuldigt, behauptet zu haben, dass „Blutschande 
und Wucher keine Sünde seien/' 

') Chartario , Praxis Interrogandarum Herum (Romae 1618) , p. 201. 

*) Dieser Unsinn stammt von Aristoteles her, und die grosse Zahl der Jahrhunderte, 
während welcher er ununterbrochen behauptet wurde, ohne (soweit wir wissen) einmal 
in Frage gestellt worden zu sein, ist ein interessanter Beweis für die Langlebigkeit eines 
Sophismus, wenn er in einer zierlichen Form und unter dem Schutze eines grossen 
Namens ausgesprochen wird. Man muss sich wirklich der Menschheit schämen, wenn 
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davon zu erwarten. Das Wesen jedes gerechten Darlehns sei , dass 
genan das zurückgegeben werde, was geliehen wurde; und dahet 
sei, wie Lactantius ]>ehauptete, und die mittelalterlichen Moralisten 
einstimmig wiederholten, die Zinsforderung eine Art Räuberei. Es 
ist wahr, selbst den mittelalterlichen Theologen ist es natürlich 
nicht entgangen, dass Häuser oder Pferde zuweilen für einen 
festen Zins geliehen würden, der, trotz ihrer Rückgabe, bezahlt 
wurde. Allein diese Schwierigkeit wurde durch eine sehr spitz- 
findige Unterscheidung beseitigt, die, wenn sie nicht von Thomas 
von Aquino erfunden , wenigstens von ihm hauptsächlich entwickelt 
wurde. Der Gebrauch eines Pferdes kann wenigstens durch den 
Verstand von dem Pferde selbst unterschieden werden. Die Leute 
borgen ein Pferd und geben es hernach zurück , aber die Benutzung 
des Pferdes ist ein entschiedener Gewinn gewesen , wofür sie recht- 
mässig zahlen müssen; aber im Falle des Geldes, das bei der 
Benutzung verbraucht wird, hat die Sache an sich keinen von ihrer 
Benutzung verschiedenen Werth. Wenn Jemand 'daher die genaue 
Summe zurückgiebt, die er geborgt nahm, so hat er Alles gethan, 
was man von ihm , verlangen kann, denn ihn für die Benutzung 
des Geldes bezahlen lassen, heisst, ihn für Etwas, das nicht vor- 
handen ist, oder vielleicht ihn für dieselbe Sache zweimal bezahlen 
lassen , und das ist , sagte der heilige Thomas , unredlich '). 

Dies war e i n Hauptgrund ; der andere wurde von der Autorität 
hergeleitet. DieStaatswirthschaftslehre der Kirchenväter wurde blind- 



man bedenkt , dass Bentham der erste war, welcher die einfache Thatsache zur Erwä- 
gung gab, dass, wenn der Borger das geliehene Geld zum Ankaufe von Stieren und Kühen 
Terwendet und diese Kälber in zehnfachem Betrage des Zinses erzeugen, das geliehene 
Geld kaum unfruchtbar und der Borger kein Verlierer genannt wei*den kann. Das 
griechische Wort für Zins (toxo^, von t6ctw, ich erzeuge) veranlasste wahrscheinlich 
die Täuschung. Ausser von einer Schaar Theologen wurde die Ansicht, dass der 
Wucher gegen das Naturgesetz sei, von Domat, einem der gefeiertsten Namen in der 
französischen Jurisprudenz vertheidigt, Leo X. verdammte den Wucher aus folgenden 
Gründen: „Dominus nosterLuca attestante, aperte nos praecepto adstrinxit ne ex dato 
mutuo quidam ultra sortem speraremus; est enim propria usurarum interpretatio quando 
videlicet ex usura rei quae non germinat de nullo labore , nullo sumptu, nullo periculo, 
lucrum foenusque conquiri studetur." (Conf^ences tur VUturey tom. I. p. 100. J 

^) Die Ansichten des heiligen Thomas (der einer der Hauptautoritäten über den 
Gegenstand war) findet man in Summa, Pars II. Quaest. 78. Am Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts wurden sie mit vielem Fleisse von einem SchnftsteUer , Namens 
Pothier, vertheidigt, aber von Turgot (Mem. sur lea FriU cCArgent, § 26 — 27) ganz 
und gar vernichtet. Ich weiss, dass das von mir angeführte Argument sehr obscur 
ist, aber der Fehler kommt auf Rechnung des heiligen Thomas. 
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lings angenommeD , und eine knge Reihe von Bibelstellen warde 
angeführt, die man allgemein für Verdammungen des Zinses hielt ^). 
Da es feststeht, dass kaufmännische und industrielle Unter- 
nehmungen sieh nicht in grossem Massstabe ohne Darlehen aus- 
führen lassen, und da es ebenso feststeht, dass diese Darlehen 
nur durch Bezahlung einer Zinsrate bewirkt werden können, so 
ist es keine Uebertreibung zu sagen , die Kirche hatte die materielle 
Entwickelung der Civilisation mit einem Fluche belegt. So lange 
ihre Lehre vom Wucher Glauben und Anwendung fand, waren der 
Arm der Industrie gelähmt, die Ausdehnung des Handels gehemmt, 
und alle die unzähligen Segnungen, die daraus folgten, zurück- 
gedrängt 2). Da es aber selbst fttr eine massig gebildete Gresellschaft 
unmöglich ist, ohne Zinsdarlehen zu bestehen, so sehen wir seit 
einer sehr frühen Periode einen gewissen Widerstr^t über diesen 
Gegenstand zwischen dem bürgerlichen Gesetze und der Kirche 
obwalten. Den Anklagen der Kirchenväter folgte bald eine lange 
Reihe von Concilien, die einstimmig die Wucherer verdammten, 
und das canonische Recht ist voll von Verfügungen gegen sie; aber 
zu gleicher Zeit fanden es die Könige fortwährend .nöthig, zur Aus- 
stattung ihrer Heere Geld zu borgen, und schraken natürlich zurück, 
eine Klasse zu unterdrücken, zu denen sie ihre Zuflucht nahmen. 

^) Als HauptsteUen wurden angeführt —Ley. XXV. 36. Deut. XXm. 19. Ps. XV. 5. 
Ezech. XVIII, und (aus dem neuen Testament) Luk. VI. 35. Nacli Turgot*3 Bemerkung 
war die volksthtimliclie Auslegung dieser letzten Stelle besonders bei den Katholiken 
nicht zu entschuldigen, da sie die Weisung als „einen Kath zur Vollkommenheit", 
aber nicht für Jedermann verpflichtend ansahen. Doch Bossuet konnte sagen: „La 
tradition constante des conciles, ä commencer par les plus'anciens, Celles des Papes, 
des pöres, des interprMes et de l'Eglise Romaine, est d 'Interpreter ce verset, „Mutuum 
date nihil inde sperantes", comme prohibitif du profit qu'en tire du pröt ; ,4nde" c'est 
ä dire de Tusure." (2^^ Fasiorale, contre la Veraion de Richard Himon.J 

^) Indem Montesquieu von den scholastischen Schriften über den Wucher spricht, 
sagt er mit ein wenig Uebertreibung : „Ainsi nous devons aux sp^culations des Schofa- 
stiques tous les malheurs qui ont accompagn6 la destruction du commerce" (Esprit 
des Lois, liv. XXI. eh. 20); und Turgot: „L'observation rigoureuse de ces lois serait 
destructive de tout commerce; aussi ne sont-elles pas observ6es rigoureusement. 
Elles interdisent toute stipulation d'int6rct sans ali^nation du capital ... Et c'est unc 
chose notoire qu'il n'y a pas sur la terre une place de commerce oü la plus grande 
partie du commerce ne roule sur l'argent emprunt6 sans ali6nation du capital" (M6m. 
sur les Prets d'Argent, § XIY). Sismondi hat richtig bemerkt (Neuveaux Frineipes 
d'JEconoinie FolitiqtteJ, dass das Verbot des Wuchers in katholischen Ländern auch sehr 
zur Ausbildung der Sucht nach Luxus und zur Unterdrückung der Sparsamkeit beigetragen 
hat, da die bei dem Handel nichtbetheiligten Reichen nicht leicht einen Weg fanden, 
ihre Ersparnisse productiv anzulegen. 
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Zwar thaten Edward der Bekenner in England, Lndwig der Heilige 
in Frankreich^), und ein paar andere Souveräne von auffallender 
Eirchlichkeit diesen äussersten Schritt ; aber im Allgemeinen wurde 
der Zins, obgleich nicht durchaus anerkannt, gewissermassen mit 
Nachsicht geduldet. Ausserdem wurde das Leihen für viel sünd- 
hafter als das Borgen auf Zinsen gehalten^), und in der älteren 
Zeit des Mittelalters waren die Wucherer fasst ausschliesslich Juden, 
die keine Bedenken über diesen Gegenstand hatten, und dies Ge- 
werbe theils wegen des grossen Nutzens, den sie daraus ziehen 
konnten, theils deswegen ergriffen hatten, weil es fast das einzige 
ihnen freigelassene war. Erst am Schlüsse des elften Jahrhunderts 
wurden die christlichen Geldleiher zahlreich, und die Entstehung 
dieser Klasse war die unmittelbare Folge der commerciellen Ent- 
wickelung der italienischen Freistaaten. Die Lombarden wurden 
bald die Nebenbuhler der Juden ^), die Kaufleute von Florenz be- 
trieben den Wucher in einem noch grösseren Umfange *), und zum 
ersten Male geschah dies offen, mit der vollen Sanction sowohl des 
Gesetzes als der öffentlichen Meinungl Von Italien verbreitete sich 
der Wucher nach Frankreich und England^), und das dritte von 
Alexander IIL im Jahre 1179 berufene Lateran -Concil klagte, er 
habe so sehr zugenommen, dass er beinahe überall betrieben werde^). 
Dasselbe Concil suchte ihn zu hemmen durch den Beschluss, dass 



*) Er bestätigte in dieser Hinsicht ein französisches Gesetz des achten nnd neunten 
Jahrhnnderts, welches bestimmte, dass „üsnram non solum clerici, sed nee laici Chri- 
stiani exigere debent". Manche glauben, Jnstinian hätte den Wucher verboten, aber 
darüber wird noch viel gestritten. Richard I. von England verordnete „Ghristianum 
foeneratorem fieri prohibuit aut quacunque conventionis occasione aliquid recipere ultra 
id quod mutuo concessit" (Bromion ChvoniconJ. Einige Statthalter machten es zum 
Gesetz, dass das Eigenthum Derer, welche Wucher getrieben haben, nach ihVem Tode 
von der Krone confiscirt werden konnte (Cibario, Eeonomia Poliiioa del Medio Evo, 
vol. III. p. 319). Diese Vorkehrung hatte einen doppelten Vortheil: die Krone 
konnte, so lange der Wucherer lebte, von ihm Geld leihen, uijd seine Kinder berauben 
wenn er todt war. 

*) Nach den Doctoren der Sorbonne war es sündhaft auf Wucher zu borgen, aus- 
genommen im äussersten Nothfalle, aber der ganze Nachdruck der Klagen war gegen' 
die Darleiher gerichtet. 

^) Bedarride, Histoire de Juifs, pp. 186 — 189. 

*) Muratori, Antiqu. Italicae, düsert. X VI. — eine gute Geschichte von der Ent- 
stehung der christlichen Wucherer. 

») Daselbst. 

^ Daselbst, Das Concil wird von den Katholiken zu den aUgemeinen gerechnet. 

Lecky*8 Gesch* der Anfklärang. !!• 2. Aufl. 14 
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keinem bekannten und reuelosen Wucherer das Abendmahl ge- 
reicht, die Absolution in der Todesstunde gewährt, oder ein christ- 
liches Begräbniss gestattet werde ^ ). Allein dies Alles war vergeb- 
lich: die Vergrösserung der commerciellen Unternehmungen wurde 
jedes Jahr beträchtlicher, und die Steigerung der Zinsdarlehen war 
ihre nothwendige Folge. 

Auf diese Weise erzeugte die Entstehung einer industriellen 
Civilisation einen entschiedenen Widerstreit zwischen der Praxis 
der Christenheit und der Lehre der Kirche. Auf der einen Seite 
wurde das Geldleihen auf Zinsen ein stehendes und anerkanntes 
Geschäft, und je mehr man die Gesetze des Eeichthums erkannte, 
desto augenfälliger wurde es, dass es so nothwendig wie unschuldig 
wäre. Auf der anderen Seite gab es im ganzen Umfange der katho- 
lischen Theologie keinen Gegenstand, über den die Lehre der 
Kirche unzweideutiger war 2). Irgend eine Summe, die als Preis 
eines Dahrlehens gefordert wurde, war immer Wucher benannt und 
mit unnachsichtiger Strenge von den Kirchenvätern, von einer 
langen Seihe von Päpsten und Concilien, von den hervorragendsten 
mittelalterlichen Theologen und von der einmüthigen Stimme der 
Kirche verdammt worden. Die Folge dieses Streites hing offenbar 
von der verhältnissmässigen Oberherrschaft der dogmatischen oder 
rationalistischen Denkweise ab. So lange die Menschen ihre Be- 
griffe von Pflicht von der Autorität und Tradition ableiteten, nahmen 
sie die eine Schlussfolgerung an; als sie anfingen, ihr eigenes Rechts- 
geftihl zu befragen, gelangten sie zu der anderen. 

Das Weitere der Geschichte des Wuchers ist bald erzählt. 
Die Reformation, welche in hohem Grade von deti Handelsklassen 
durchgesetzt wurde, vertrieb raäch die falsche Vorstellung über den 
Gegenstand, obgleich die Meinungen der Reformatoren anfangs 
etwas getheilt waren. Melanchthon, Brentius und (vielleicht) Bucer 
nahmen die alte katholische Richtung an ^); aber Calvin behauptete, 
der Zins sei nur unrecht, wenn er in einer bedrückenden Weise 



*) Muratori, daselbst. Das Concil von Wien, dc^ssen Vorsitzender Clemens V. war, 
erklärte es für ketzerisch den Wucher zu re'chtfertigen : „Sane si quis in istum erroreui 
inciderit, ut pertinaciter aftirmare praesumat excrcere usuras non esse peccatum, decer- 
nimus eum velut haereticum puniendum." (Conference» sur VUsure, iom. I. p, 93.) 

®) Nach Concina ist der Wucher von acht und zwanzig Concilien (von denen sechs 
von der Kirche Korns für allgemein betrachtet werden) und von siebenzehn Päpsten 
verdammt worden. ( Adver sus Usuram pp. 112 — 113.J 

^) Siehe die Stellen bei Concina, Uaura trini Contractus pp» 250^-261» 
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von den Armen gefordert werde ^), und mit seinem bewunderungs- 
werthen guten Sinne wollte er Denen kein Gehör geben, die ihn 
ermahnten, ihn durch ein Gesetz zu beschränken. In England 
wurde das Geldleihen zuerst unter Heinrich VIII. förmlich gestattet^). 
Etwas später erörterte es Grotius in einem liberalen, wenngleich 
etwas zurückhaltenden Tone, da er nachdrücklich behauptete, es 
sei wenigstens nicht gegen das Naturgesetz^). Zwei oder drei 
andere protestantische Schriftsteller, die jetzt beinahe vergessen 
sind, scheinen noch weiter gegangen zu sein; aber der Schrift- 
steller, dem zuerst der Dank für die unzweideutige Aufstellung der 
neueren Lehre von den Zinsen gebührt, ist Saumaise*), der zwischen 
1638 und 1640 drei Bücher zu seiner Vertheidigung veröflFentlichte. 
Seine Ansicht wurde rasch, aber beinahe stillschweigend, von den 
meisten Protestanten angenommen, und der Umschlag brachte dem 
Christenthum keine Verlegenheit oder Feindschaft. 

Bei den Katholiken war andererseits die Schwierigkeit, der 
Vergangenheit zu entsagen, sehr bedeutend. Zu Anfang d^s sechs- 
zehnten Jahrhunderts war, um der Ktige des canonischen Gesetzes 
aus dem Wege zu gehen, zum grossen Aerger der Theologen, die 
neuere Unterscheidung zwischen Wucher und Zins unter die Laien 
verbreitet worden^). Bald wendete sieh die Casuistik der Jesuiten 

^) Concina, Adver aus Usuram, p, 2. Dies war auch die Ansicht von Molinaeus : 
„Carolus Molinaeus contendit acerrime usuram, nisi fraus adsit aut debitor nimium 
opprimatur, licitam esse. Doctores omnes a sexcentis annis contrarium docuerunt" 
(Leotardus, De Usurisy p, 15). Calvin war einer der allerersten, der die Thorheit 
der alten Vorstellung über die ünfmchtbarkeit des Geldes lächerlich machte. — Siehe 
eine merkwürdige Stelle aus seinen Briefen, angeführt von M'Culloch, Fol. Econ 
pt. III. eh. VIII. 

*) Anderson, Hist. of Commeree, vol. I. p. 304. 

*) De Jure Belli et Facis, Üb. II. cap. 12. 

*) Besser gekannt unter dem Namen Salmasius, Verfasser äiQX"^ Defensio Regis^ aui 
welche Milton antwortete. ' 

5) Le Fevre, der Lehrer LudwigV XUI. erzählt, dass zu seiner Zeit die Benennung 
Zins statt Wucher eingeführt wurde, und fügt hinzu: „C'est lä proprement ce qu'on 
peut appeler lart de chicaner avec Dieu." Auch Marot, der in der ersten Hälfte des 
sechzehnten Jahrhunderts schrieb, machte diesen Namens\^echsel lächerlich: — 

„On ne prete plus ä l'usure, 
Mais tant qu'on vent ä l'int^r^t." 

(Siehe ConfSrinces sur VUaure, tom. I. p. 2Ö.J Nach Concina war der ^rste, oder 
beinahe der erste (fere primus) katholische Theologe, welcher die alten Definitionen des 
Wuchers bekritelte, Le Coureur, der im Jahre 1682 eine Abhandlung schrieb, in welcher 
er behauptete, dass man bei Darlehnen zu Ha ndelsz wecken einen massigen Zins fordern 

14* 
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dem Gegenstände zu, und zwei oder drei Umwege, Zinsen zu er- 
langen, wurden beliebt, die lange und heftige Streitigkeiten herbei- 
führten^). Früh im achtzehnten Jahrhundert thaten drei Profes- 
soren der Universität Ingolstadt, Namens Pichler, Tanner und 
Hannold, einen weiteren Schritt und behaupteten, man dürfe einige 
Arten unzweifelhaften Wuchers unbehelligt üben, wenn das bürger- 
liche Eecht sie erlaubt 2); und im Jahre 1743 verfasste ein gewisser 
Broedersen ein Buch, das beinahe alle Hauptansichten von den 
verschiedenen Schulen der nachsichtigeren Theologen verarbeitete 
und verband» Die Sache hatte damals eine so grosse Bewegung 
erregt, dass Benedict XIV. es für nothwendig erachtete, ein Rund- 
schreiben zu erlassen, worin er anerkannte, dass es Fälle gebe, wo 
ein Darleiher aus besonderen Gründen eine grössere, als die ge- 
liehene Summe beanspruchen dürfte, aber er enthielt sich, im Ein- 
zelnen sich über die Verdienste der Streitigkeiten auszusprechen, 
die rücksichtlich der besonderen Arten von Darlehen entstanden 
waren, und begnügte sich damit, die Lehre der Kirche durch seinen 
Machtspruch zu bestätigen. Diese Lehre ging dahin, dass der Zins 
immer eine Sünde sei ; dass er aus jeder Summe bestehe, die über 
die geliehene lediglich wegen des Darlehens gefordert werde ^), und 
dass die Thatsache, der Zins sei nur massig oder werde nur von 
einem reichen Manne gefordert, oder um ein kaufmännisches Unter- 
nehmen zu befördern, in keinem Grade seinen Charakter ändere^). 



durfte, niclit aber bei solchen, die an Arme gemacht werdcji (Adversus XTsurtm p. 3J. 
Die kathoÜschen Schriftsteller dieser Periode sprachen fast immer von der neueren 
Theorie als von einer protestantischen Ketzerei — der Ketzerei des Calvin, Moljnaeus 
und Salmasius. 

^) Einer von ihnen wnrde eingehend von Concina erörtert in einer Abhandlung« 
betitelt De JJsura trini Coniractus [Romae 1748]. Die anderen, welche hauptsäcldich 
in den Handelsstädten Belgiens entstanden, sind von Lamet und Fromageau und auch 
von Troplong angeführt. 

*) Pichler war Jesuit und seine Ansichten über den Wucher — eine vollständige 
Wölke von Spitzfindigkeiten — sind in seinem Jus Canonicum [Venetiis, 1730] Hb. III, 
tu. 19. enthalten. Tanner war ebenfalls Jesuit. Von Hannold ist mir bloss ein kur- 
zer Vermerk seiner Ansichten bei Concina De usura trini Contractua^ pp. 152^^165» 
bekannt. 

^) „Peccati genus illud usura vocatur, quodque in contractu mutui propriam suam 
sedem et locum habet, in eo est repositum quod quis ex ipsomet mutuo, quod suapte 
natura tantundem duntaxat reddi postulat quantum receptum est, plus sibi reddi yelit 
quam est receptum." — Epiatola Bened. XIV. bei Concina, Adversus Usuramy p. 14» 

*) „Neque vero ad istam labem purgandam ullum arcessiri subsidium potent, vel 
exeo quodidlucrum nonezcedens et nimium sed moderatum, non magaum sed exigaum 
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Dies scheint der letzte amtliche Ausspruch der Kirche über den 
Gegenstand gewesen zu sein, und wenngleich vereinzelte Theologen 
eine Zeit lang die Flut zu hemmen suchten, ihre Stimmen ver- 
loren sich bald vor dem fortschreitenden Geiste • der Aufklärung. 
Jahr um Jahr wurde das, was die alten Theologen Wucher nannten, 
allgemeiner. Die Entstehung von Nationalschulden machte ihn zur 
eigentlichen Säule des politischen Systems. Er war der Antrieb 
zu jedem grossen Unternehmen, und die ungeheuere Mehrzahl der 
Reichen befasste sich damit. Und doch, obgleich er lange als eine 
Todsünde gebrandmarkt worden war, und obgleich die Todsünde 
die ewige Trennung von der Gottheit und die Erduldung ewiger 
und marternder Leiden umfasste, blieb doch die Stimme der Kirche 
ruhig. Zwar bestanden die Beschlüsse der Concilien unverändert; 
die aus der Bibel und den Kirchenvätern so lange triumphirend 
angeführten Stellen blieben genau dieselben; allein der alte Aber- 
glauben erblasste zusehends und fast stillschweigend dahin, bis 
jede Spur davon verschwunden war. Freilich blieben noch die 
Gesetze gegen den Wucher in dem Gesetzbuche, aber sie bezweck- 
ten nicht den Zins zu verbieten, sondern bloss seine Höhe zu 
regeln; und als die Grundsätze der Staats wirthschaft klarer wurden, 
fing auch dies an zu verschwinden. Zu Ende des siebenzehnten 
Jahrhunderts legte Locke nachdrücklich Verwahrung ein gegen den 
Versuch, den Zins durch das Gesetz zu verringern ^) ; aber die voll- 
ständige Untersuchung des Gegenstandes war^dem folgenden Jahir 
hundert vorbehalten. Man hat bemerkt, dass, als Katharina von 
Russland den allgemeinen Zinsfuss von sechs auf fünf Procent zu 
verringern suchte, die Verfügung die Wirkung hatte, ihn auf sieben 



Sit ; vel ex eo quod i» a quo id lucrum soliuB causa niutui deposcitur non pauper sed 
dives ezistat ; nee datam sibi mutuo summam relicturus otiosam , sed ad fortunas suas 
amplificandas Tel noris coeiuendis praediis yel quaestuosis agitandis Jiegotiis utilissime 
Sit impensurus." — lind. 

<) Siehe seine Considerations on the Lmoering of Interest, veröffentlicht im Jahre 
1691, — eine Abhandlung, die unglücklicherweise von den Irrthtimem^es Mercantil- 
systems stark gefärbt, aber voll ist der scharfsinnigsten Ansichten über die Gesetze des 
Geldes. Locke bemerkte, dass der Zins von dem Angebote und der Nachfrage abhinge 
und dass alle Versuche, seine naturgemässe Höhe zu verringern, nachtheilig waren 
und fehlschlugen. Er glaubte aber, das Gesetz müsste das Maximum festsetzen, um den 
Betrug zu verhindern ui^d dass das Maximum höher sein müsste, als der natürliche 
Zins. In einer noch früheren Periode erkannte Harrington die Nothwendigkeit des 
Wuchers, verwickelte sich aber bei der Erörterung in grosse Dunkelheit und fast 
Lächerlichkeit. Siehe seine Frerogative of Fopular Government, eh, 3, 
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emporzutreiben, und dass Ludwig XV. ihn in derselben Weise von 
fünf auf sechs Procent steigerte, als er ihn auf vier herabzu- 
bringen beabsichtigte^). In England verbreitete sowohl Adam 
Smith als Hume. ein grosses Licht übet" den Gegenstand, obgleich 
keiner von beiden^ vollständig den Nachtheil der Gesetze bemerkte, 
und der erste diese sogar ausdrücklich lobte-). In Frankreich 
hatte Turgot neun Jahre vor „dem Nationalreichthum" die meisten 
dieser Uebel enthüllt, und er scheint klar erkannt zu haben, dass 
der Zins nicht willkürlich sei, sondern eine feste Beziehung habe 
zu dem allgemeinen Zustande der Gesellschaft^). Endlich versetzte 
Bentham in seinen berühmten „Briefen über den Wucher" („Letters 
on Usury") einer gesetzgeberischen Thorheit, die sieh 3,000 Jahre 
lang erhalten hatte J den Todesstoss. Ein russischer Staatswirth 
hat bemerkt, dass die Starowerzen und einige andere Dissenters 
der russischen Kirche noch behaupten, es sei sündlich Geld auf 
Zinsen zu leihen *) ; sie sind wohl die letzten Vertreter dessen, was 
viele Jahrhunderte lang die einstimmige Lehre der christlichen 
Kirche war. 

Die Wichtigkeit dieser Episode hängt nicht so sehr von der 
Frage ab, die sich unmittelbar daran knüpfte, — obgleich, wie 
wir gesehen haben, die Frage nicht unbedeutend war — als von 



*) Storch, Economie Foliiique, tom. III. p. 187. 

*) Adam Smith wünschte die gesetzlichen Zinsen ein klein wenig höher als den 
gewöhnlichen Zinsfuss als Hemmniss der Verschwendung und raschen Speculation fest- 
gesetzt. Dies geschieht auch noch jetzt in vielen Ländern, aber Bentham zeigte ent- 
schieden (Letter XII I.^ On Usury), duss ein solches Gesetz dem industriellen Fort- 
schritt äusserst nachtheilig sei, da jedes neue Unternehmen nothwendigerweise wag- 
halsiger als die alten bestehenden ist, und daher werdjsn die Kapitalisten ihr Kapital 
nur dem ersten zuwenden, wenn der daraus erwachsende Zins höher ist, als bei den 
letztem. Dazu kommt noch, dass jeder Versuch durch das Gesetz die Bedingungen 
zu bestimmen, nach welchen man Geld verleihen darf, ein Einbruch in das Eigenthums- 
recht ist, und dass der Borger besser wissen muss, welchen Zins er zahlen kann, als 
der Gesetzgeber. 

5) Aussei in dem Memoire behandelte Turgot den Gegenstand in einer sehr 
schlagenden Weise in seinen Reßexions sur la Formation des Bichesses. Wie beinahe jeder 
seiner Zeitgenossen verfiel auch er in den Irrthum zu glauben, dass der Ueberfluss 
von kostbarem Metalle den Zinsfuss beeinflusse; aber dieser Irrthum schadete seiner 
Hauptansicht nicht, und im Ganzen ist nicht viel bei Bentham zu finden, was nicht 
bereits von Turgot anticipirt wurde. In Italien trat Genovesi, ein Zeitgenosse von 
Turgot, ftir die Abschaffung der Wuchergesetze in die Schranken. (Fecchio^ Storia 
della Economia Fublica in Italia, p. 114.J 

*) Storch, JScqnomie Fohtiqtief tom. III. p. 175. 
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ihrem Einflüsse, auf den Einsturz der Autorität der Kirche. Ein 
zweiter Weg, auf welchem die aus den Kreuzzügen erfolgte Ent- 
stehung der industriellen Klassen zu demselben Ziele führte, war 
die Vereinigung von Völkern verschiedener Religionen durch Han- 
delsbeziehungen. Vor dieser Zeit war die Vermittelung des Papstes 
die wirksamste Kraft bei Schlichtung nationaler Streitigkeiten ge- 
wesen, und die Generalconcilien waren der höchste und wirklich 
beinahe der einzige Ausdruck einer europäischen Verbindung. Der 
wohlthätige -Einfluss des Katholicismus wurde fortwährend dazu 
verwendet, die Selbstsucht einer beschränkten Vaterlandsliebe zu 
mildem; und obgleich diese Wohlthat durch Erweckung einer 
starken Erbitterung gegen Nichtchristen und durch eine über- 
mässige Oberherrschaft des kirchlichen Einflusses erkauft wurde, 
würde es doch unredlich sein, ihren unschätzbaren Werth zu ver- 
gessen. Nach den Kreuzzügen aber wurde ein neues Band der 
Anziehung in das -Leben gerufen, und die Völker gruppirten sich 
nach einem neuen Princip. Die Anstellung von Consuln in den 
syrischen Städten zur Ueberwachung der Handelsinteressen der 
westlichen Völker gab den ersten grossen Antrieb zur internatio- 
nalen Diplomatie — ein Einfluss, der viele Jahrhunderte lang 
eine äusserst wichtige Stellung in der Civilisation einnahm, der 
aber jetzt vor der Lehre von den Rechten der Nationalitäten, und 
der zunehmenden OeflFentlichkeit der Politik zusehends zusammen- 
schrumpft. Die socialen und intellectuellen Folgen des commer- 
ciellen Verkehrs waren noch grösser. Denn, während ein starker 
Sectengeist sich mit den vorzüglichsten Fähigkeiten und der tiefsten 
Gelehrsamkeit verträgt, vorausgesetzt, dass die Fähigkeiten und 
das Wissen in einen einzigen Kanal geleitet werden, kann er 
sehr selten eine nahe Berührung mit Mitgliedern verschiedener 



*) Der Ursprung und Einfluss der Consulate ist im Englischen von Warden, im 
Französischen Fon Borel und im Lateinischen von Steck behandelt worden. Auch 
Van ^ftmyssel hat den Gegenstund gut gewürdigt in Hist. du Commerce Beige, tom, I. 
p. 140, und Littr6 hat den Uberwältigenden Einfluss der Diplomatie über die General- 
concilien in RSvolutton, Conservatton et Fosiiivisme besprochen, welches eins von den 
besten Büchern der positiven Schule ist. Der Unterschied zwischen der alten und 
neuen Bedeutsamkeit der Diplomatie wird durch die Wörter ,4a diplomatique" und „la 
diplomatie,, ausgedrückt. Die letzte Benennung ist noch nicht hundert Jahre alt. 
(Siehe De Plassan, Hist. de la Diplomatie Frangais, Introd.J Ich möchte noch hinzu- 
fügen, dass eins der ersten Systeme der Schifffahrtgesetze sich auf ein „das Seeconsulat" 
genanntes Institut gründete, welches aus einem Gerichtshofe von den bedeutendsten 
Kaufleuten bestand, die zur Schlichtung von Streitigkeiten bestellt waren. 
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Bekenntnisse überleben. Sobald die Menschen einmal die Wahr- 
heit erkannt haben, dass keine einzelne Secte ein Monopol auf 
die Tugend oder die Befähigung besitzt — sobald sie gesehen 
haben die Verfechter der verschiedensten Meinungen mit derselben 
tiefen Ueberzeugung dogmatisiren , ihren Glauben mit derselben 
Thatkraft yertheidigen und ihn mit derselben fleckenlosen Reinheit 
verzieren — sobald sie einigermassen gelernt haben, sich den 
Standpunkt der verschiedenen Secten anzueignen, den Gesichtspunkt 
zu bemerken, von welchem das, was sie meist für ungereimt und 
lächerlich hielten, harmonisch und zusammenhängend scheint und 
zu bemerken, wie alle Formen der intellectuellen Landschaft ihre 
Färbung von dem yorurtheile der Erziehung erhalten und sich 
verschieben und verändern je nach dem Standpunkte, aus welchem 
man sie betrachtet — sobald vor Allem sie begonnen haben. Die- 
jenigen wegen ihrer sittlichen Eigenschaften zu verehren und zu 
lieben, von denen sie durch ihren Glauben getrennt waren, erschlafft 
ihr Gefühl der Gewissheit sowie der Wichtigkeit ihrer ünterschei- 
dungslehren und verringert verhältnissmässig ihre Unduldsamkeit 
gegen Andere. Der Anblick der Widersprüche um sie her, der 
offenbaren Anziehungskraft, welche die verschiedenen Klassen von 
Meinungen für verschiedene Geister besitzen, lässt sie argwöhnen, 
ihre eigene Meinung könnte möglicherweise falsch, und kein einzi- 
ges Glaubenssystem den Bedürfnissen aller Menschen angemessen 
sein ; während zu gleicher Zeit die wachsende Wahrnehmung, dass 
sittliche Vollkommenheit mit dem abergläubigen Bekenntnisse ver- 
bünden sein kann, ihren Geist von dogmatischen Erwägungen ab- 
lenkt. Denn die menschliche Natur ist so geartet, dass, obgleich die 
Menschen sich intellectuell überzeugen mögen, der Irrthum sei ein 
verdammenswerthes Verbrechen, die Stimme des Gewissens sich so 
stark gegen diese Lehre verwahrt, dass es nur durch die Ueberzeugung 
beruhigt werden kann, der persönliche Charakter des Ketzers sei 
ebenso zurückstossend wie sein Bekenntniss. Verleumdung ist die 
Huldigung, welche der Dogmatismus stets dem Gewissen gezollt hat. 
Selbst in den Zeiten, als man an die Sträflichkeit der Ketzerei 
glaubte, wurde der Geist der Unduldsamkeit bloss durch die Ver- 
breitung von unzähligen Schmähungen gegen den Irrgläubigen und 
durch die systematische Verheimlichung seiner Tugenden aufrecht 
erhalten. Wie eifrig die Theologen damals dieses Geschäft betrieben, 
wie unbedenklich sie jeden Hauptgegner ihrer Ansichten anfeindeten 
und verschwärzten, wie gierig sie die Flamme des Sectenstreites 
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schürten, wie gleichmässig sie Diejenigen, auf welche sie einen 
Einflnss Üben konnten, am Studium der Schriften oder an dem 
Besuche der Gesellschaft von Männern hinderten, die von ihren 
eigenen Meinungen abwichen, ist Allen wohlbekannt, die mit der 
Eirchengeschichte vertraut sind. Den ersten grossen Schlag erhielt 
diese Politik durch die Entstehung der kaufmännischen Klassen, 
welche eine Folge der Kreuzs^ttge war. Rechtgläubige Katholiken 
kamen in enge und freundschaftliche Verbindung mit Griechen, so 
wie mit Mnhammedanem, während ihr neues Streben sie zum ersten 
Male auf die Juden mit WöHlwoUen blicken liess. Diese waren die 
letzten, welche im Mittelalter die besonderen Gegenstände der Ver- 
folgung waren, und gegen sie w^ar es auch, wo sich der tolerante 
Charakter des Handels zuerst offenbarte. 

Die Verfolgung der Juden datirt gerade von jener frühesten 
Zeit, als das Ghristenthum die Leitung der weltlichen Macht in 
die Hand nahm^); und obgleich sie in Wesen und Heftigkeit die 
allermannichfachsten Veränderungen erfuhr, so kann man doch 
kaum sagen, sie hätte vor der französischen Eevolution ihren 
völligen Abschluss erreicht Wohl haben Alexander IL und drei 
oder vier andere Päpste^) edle Anstrengungen gemacht, der Ver- 
folgung Einhalt zu thun, wohl traten sie mehr als einmal mit 
grossem Muthe und eben so grosser Menschenfreundlichkeit auf, die 
Niedermetzelungen zu tadeln; allein die Priester blieben gewöhn- 
lich unermüdlich in der Aufregung der Volksleidenschaften, und 
Judenbass blieb viele Jahrhunderte lang das sichere Merkzeichen 
der Frömmigkeit der Christen. Zu Tausenden während der Wahn- 
begeisterung der Kreuzfahrer und der Hirtenverfolgung niederge- 
metzelt, sahen sich die Juden bei jeder Neugestaltung und Thron- 



*) ,JjQ Christianisme ne prit xme v6ritable consistance' que sons le rögne de Con- 
staatme; et c'est a dater de cette 6poque que commence, k proprement parier, poui les 
Juifs l'dre des pers6cutioiis religieuses". (Bedarride, Mist de Juifa, p. 16.) Bei dieser, 
wie bei anderen Yerfolgnngen erwiesen sich die Aiianer ebenso schlimm, wie die 
Orthodoxen. Constantins verfolgte zum wenigsten eben so sehr wie Gonstantin, und 
die spanischen Westgothen übertrafen beide. 

*) Üeber die Liberalität mehrerer Päpste gegen die Juden, siehe Bedarride p. 260, 
über Alexander II. pp. 114 — 123. Auch der heilige Bernhard bemühte sich die 
Verfolgung zu mildem. Alexander VI, war besonders grossmüthig gegen die Juden 
und machte grosse Anstrengungen, ihre Leiden zu verringern — eine Thatsache, 
deren man sich zu Gunsten eines Papstes erinnern muss, von dem sonst nicht viel zu 
sagen ist. 
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besteigung eines ttberfrommen Herrschers von neuen Gesetzen be- 
schränkt. Theodosius, Ludwig der Heilige und Isabella die Katho- 
lische, — welche wahrscheinlich die drei kirchlichsten Herrscher 
vor der Reformation waren — das Concil des Lateran, welches 
die religiöse Belebung des dreizehnten Jahrhunderts und Paul IV., 
welcher die des sechszehnten Jahrhunderts leitete, und vor Allen 
die religiösen Orden gehörten zu den wüthendsten Verfolgern der 
Juden. Alles geschah, um sie von ihren Mitmenschen zu trennen, 
um sie als Gegenstände des unsterblichen Hasses zu stempeln und 
jedes Mitgefühl für ihre Leiden zu unterdrücken. Man zwang sie, 
eine besondere Kleidertracht zu tragen und in abgeschlossenen 
Stadtvierteln zu wohnen. Ein Christ durfte nicht irgend welche 
Matschaft mit ihnen eingehen, er durfte nicht mit ihnen speisen, 
er durfte nicht ihr Bad benutzen, er durfte von ihrem ärztlichen 
Beistand keinen Gebrauch machen, ja, er durfte sogar ihre Droguen 
nicht kaufen^). 

Eine Mischehe mit ihnen wurde als eine schreckliche Befleckung 
erachtet, und zur Zeit Ludwig's des Heiligen wurde jeder Christ, 
der sich mit einer Jüdin verlobte, lebendig verbrannt ^). Ja, sogar 



*) Eine lange Liste dieser Verbote giebt das Fortreffliche Buch : De Judaeü (Turin 
1717) von Joseph Sessa (einer von den in Piemont zur Regelung der Judenangelegen- 
heiten bestellten Richtern), p. 10. Schon zur Regierungszeit Constantin*s verbot ein 
Concil von Elvira den Christen jede Gemeinschaft mit den Juden. Das Concil de«^ 
Lateran zwang die Juden eine besondere Kleidung zu tragen, und diese einfaclie 
Massregel trug, weil sie dieselben dem durch und durch aufgeregten Volke in so 
hervorstechender Weise unter die Augen führte, gar mächtig dazu bei, die Leiden- 
schaften der Katholiken wach zu rufen und die darauf folgenden Niedermetzelungen 
zu erleichtem. (Siehe Rios, Etudcs sur les Juifs d'Espagne [trad. Maynabel] p. Iü9.) 
Saint Vincent de Terrier veranlasste die spanische Regierung, diesen Erlass sowohl 
gegen Juden als gegen Mauren einzuschärfen. (Paramo, De Orig. Inq. p. 164.) 

^) Oeuvres de St. Foix, tom. IV, p. 88, 89. Eine ähnliche Verordnung wunie 
in Spanien erlassen (Rios, pp. 88^ 89). Im Volke lebte der Glaube, das Blut der Juden 
sei schwarz und faul, und sie wären mit einem angeborenen schlechten Gerüche behaftet 
Eine umständliche Erörterung darüber findet man bei Sessa. Aber vielleicht das son- 
derbarste Beispiel dieser Art Aberglaubens bietet eine, die übelberufenen Häuser zu 
Avignon regelnde Verordnung der Königin Johanna I. vom Jahre 1347, worin, nach 
vorsorglicher Feststellung der einzelnen Bequemlichkeiten für die Christen, bestimmt 
wlxd, dass keinem Juden der Zutritt, bei schwerer Strafe, gestattet werde. (Sabatier. 
Siat. de la Legislation sur les Femmes Publiques p. 103.) Die Aechtheit dieser Ver- 
fügung ist zwar bestritten worden; allein Sabatier ist es gelungen, sie zu vertheidigen, 
und er hat nachgewiesen, dass 1408 ein Jude thatsächlich in Avignon wegen des frag- 
lichen Vergehens gepeitscht wurde (pp. 105., 106). Die ausserordentliche ScHeu ror 
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bei Hinrichtungen wurden die jüdischen Verbrecher von den ande- 
ren abgesondert, nnd bis zum vierzehnten Jahrhundert wurden sie 
zwischen zwei Hunden mit dem Kopfe abwärts gehängt '). Nach 
dem heiligen Thomas von Aquino konnte der Staat mit Recht air 
ihr Besitzthum einziehen, da es doch nur durch Wucher erworben 
war2)j nnd wenn man sie dieses Geschäft uilbehelligt betreiben 
Hess, so geschah es lediglich, weil sie bereits so hoffnungslos ver-, 
dämmt waren, dass kein Verbrechen ihren Zustand noch mehr 
verschlimmern konnte^). 

Beschimpft, geplündert, gehasst und verachtet von allen christ- 
lichen Völkern, aus England von Eduard L, und aus Frankreich 
von Karl IV. verbannt, fanden sie in den spanischen Mauren Herr- 



den Juden gab Ullrich ?on Hütten den Stoff zu einem seiner glücklichst ausgearbeite- 
ten Spottbilder, nämUch der Schilderung der Geistesqualen eines Frankfurter Studenten, 
der einen Juden für einen Stadtschöffen haltend, den Hut vor ihm abnahm und bei 
Entdeckung seines Irrthums mit sich nicht in das Reine kommen Itonnte, ob er eine 
Tod- oder nur eine Erlassungssünde begangen habe. {EpistoL Obseurorum Virorümy ep. 2.) 

^) Michelet, Originea de Droit p. 368. 

^) Siehe sein interessantes Antwortschreiben an die Herzogin von Brabant, die ihn 
in der Angelegenheit befragte, in Van Brayssers Bist, du Commerce Beige, tom. I. 
pp. 239 — 240, Der heilige Thomas sagte jedoch, die Lebensbedürfnisse müsse man 
ihnen lassen. 

^) Im Mittelalter entspann sich ein grosser Streit darüber, ob den Juden das 
Zinsennehmen erlaubt sein dürfte. Die Handelsstädte Italiens waren die ersten, welche 
es offen gestatteten, allmälich verbreitete es sich weiter und wurde von einigen Päpsten 
zugestanden. Sessa führt die theologischen Gefühle dafür an: „üsurae Judaicae 
tolerantur quidem ex permissione Principnm et summorum Pontificum in Hebraeis ut 
de gente deperdita, et quorum salus est desperata. et ad eum finem ne Christiani 
foenoris exercitio strangulentur a Christianis" (De Judaeis p, 9). In Piemont wurde 
die Erlaubniss 1603 gewährt. Ludwig der Heilige wollte den Juden den Wucher nicht 

§ 

gestatten (Troplong), und die spanischen Herrscher schwankten in der Angelegenheit 
(Bedarride, pp. 192 — 194). Es kann kein Zweifel sein, dass das Wuchermonopol, 
welches die Juden besassen, sie mehr bereicherte als die Verfolgungen sie verarmten. 
Denn, obgleich nach Adam Smith, der Zinsfuss annähernd den durchschnittlichen Ge- 
winn darstellt, so ist dies nur der Fall, wenn er frei ist, während die Anstrengungen 
der Theologen und Gesetzgeber im Mittelalter ihn bei weitem über die Höhe hinauf- 
trieben, welche er ?-uf natürliche Weise würde erreicht haben. Er war gewöhnlich 
zwischen 25 und 40 Proeent, Um den laufenden Zins herabzudrücken, gestatteten die 
Florentiner im Jahre 1430 den Juden die Niederlassung in der Hauptstadt, woraus sie 
kurz vorher verjagt worden waren, unter der Bedingung, dass sie ihr Geld zu 
20 Procent ausliehen (Cibario, vol, III. p. 318). Es ist Interessent zu bemeruen, 
wie, wahrend die Verfolgung die Juden daran hinderte, sich für immer mit anderen 
Völkern zu vermischen, das Wuchersystem sie dwor schützte, für immer unterzugehen 
oder zur Unbedeutsamkeit herabzusinken. 
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* 

scher, die neben grosser Dnldnng, dem ersten Erzeugnisse einer 
hohen geistigen Bildung, ein besonderes Mitgefühl ftir einen Volks- 
stamm hatten, dessen reiner Monotheismus einen scharf ausgepräg- 
ten Gegensatz gegen den kaum verhtUlten Polytheismus der spani- 
schen Katholiken bildete; und jüdische Gelehrsamkeit und jüdischer 
Geist trugen sehr mächtiglich zu jener glänzenden, aber vorüber- 
gehenden Civilisation bei, welche von Toledo bis Cordova strahlte 
und einen so heilsamen Einfluss auf den Glauben Europas übte. 
Als jedoch in einer unheilschwangem Stunde das Kreuz den Halb- 
mond auf den Zinnen der Alhambra verdrängte, da ward diese 
einsame Zufluchtsstätte zerstört, der letzte Schimmer der Duldung 
schwand aus Spanien, und die Vertreibung der Juden war be- 
schlossen. 

Dies Edict war die unmittelbare Frucht der Bemühungen von 
Torqaemada, der, wenn er es auch nicht veranlasste, zum wenig- 
sten doch durch einen eigenthümlichen Act der Kühnheit die 
Unentschlossenheit der Königin beseitigte^)* Des Edicts letzter 
Grund ist freilich in jener stets zunehmenden volksthümlichen 
Glaubenswuth zu finden, welche es den zwei Volksstämmen unmög- 
lich machte, neben einander zu bestehen. 1390, ungefähr hundert 
Jahre vor der Eroberung von Granada, hatten die Katholiken von 
Sevilla, . aufgeregt durch die Beredsamkeit eines grossen Predigers, 
Namens Hernando Martinez, das Judenviertel angegriffen und 
4,000 Juden ermordet 2), wobei Martinez selbst das Gemetzel leitete. 
Ungefähr ein Jahr später, und theils durch den Einfluss desselben 
hervorragenden Geistlichen, fanden ähnliche Scenen in Valencia, 
Cordova, Burgos, Toledo und Barcelona statt ^). Der heilige Vin- 
cent de Ferrier, der damals ganz Spanien mit seinen Predigten 
aufregte, hatte sich ganz besonders den Juden gewidmet, und da 
das Volk eifrig das Glaubensurtheil des Heiligen dadurch unter- 
stützte, dass es die Zaudernden niedermetzelte, so wurden viele 



*) Die Juden boten 30,000 Dukaten, um zu bleiben. Die Königin soll eine Zeit 
lang gezögert haben, «ber Torqaemada trat ihr an der Schwelle des Palastes mit dem 
Kreuze in der Hand entgegen und rief: „Judas hat seinen Gott um dreissig Silber- 
linge verkauft — und Dir seid im Begriff ihn um dreissigtausend zu verkaufen". 
(Bedarride und Prescott.) Die Anekdote wird von Paramo, p. 144 erzählt, er speci- 
ficirt nur nicht die Summe. 

') Bios, Audes sur Ua Juifs tfEspagne, p. 77. Rios sagt, dass alle damaligen 
'Schriftsteller die Zahl glcichmässig angeben. 

») Ibid. pp- 79— $2. JAor^nte, Sisi. du Vlnquisitionf Um, 1, p. 141, 
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Tausende bekehrt ^), und wenn sie wieder in das Jadenthum zurück- 
fielen, eingekerkert oder verbrannt. Scenen dieser -Art fanden 
mehr als einmal während des fünfzehnten Jahrhunderts statt^ und 
sie verstärkten natürlich den traditionellen HasS; der noch weiter 
verschlimmert wurde durch die Thatsachc; dass die meisten Zoll- 
einnehmer Juden waren. Endlich ging der maurische Krieg, wel- 
cher stets als ein Krenzzug angesehen wurde, seinem Abschlüsse 
entgegen, der religiöse Eifer der Spanier stieg auf den höchsten 
Punkt, und die Einführung der Inquisition war sein Ausdruck. 
Unzählige von bekehrten Juden wurden niedergemetzelt; andere, 
welche während der letzten Ausbrüche getauft worden waren, 
flohen zu den Mauren, um ihre Riten zu üben, wurden aber 
schliesslich nach verzweifeltem Widerstaude gefangen genommen 
and lebendig verbrannt^). Die Geistlichkeit bot alle ihre That- 
kraft auf, um die Vertreibung des Volksstammes zu bewirken, und 
zur Erreichung dieses Zieles wurden die alten Verleumdungen 
wieder aufgewärmt und zwei oder drei Wunder erfunden^). 

Zieht man alle diese Umstände in Betracht, und den Zustand 
des öffentlichen Gewissens, den sie bekunden, so kann man viel- 
leicht Isabella kaum wegen des Verbannungsdecrets gegen die 
Juden tadeln; allein man muss zu gleicher Zeit anerkennen, dass 



*) Bios giebt dem Allen eine spanische Färbung : , Ji'apparition de Saint Vincent 
Ferner devant le peuple Juif avait 6t6 nn fait v6ritablement prodigieux. U avait 
apparu ä lenrs yenz comme nn ange sauvenr, et cette circonstance ne pouFait qa'6tre 
favorable ä sa haute mission 6vang61ique. Le 8 jnin 1391, les rues de Yalence se 
remplissaient du sang des Juifs, les boutiqucs 6taient brül^os, les maisons de la Juiverie 
saccag6es par une multitude efTr^n^e, les malheureuz Juifs courraient aux 6glises de- 
mandant le bapteme, et ils ^talent rcpousses de toutes parts et ne rencontraient que ]a 
mort, quand au milieu de la populace St. Vincent Femer se präsente et 61evant sa voix 
inspir^e, il met une tenne ä cette horrible camage. La multitudc se tait. Les Juifs 
appell^s par ce nouveau apotre qui se donna plus tard ä lui-m^me le nom d'aoge de 
TApocalypse Content la parole divine et se convertissent .... Tout cela contribua 
puissamment au merveilleux r6sultats de sa pr6dication" {pp. 89, 90), St. Vincent var 
Dominicaner, ein sehr grosser Prediger, und so übersittlich, dass er sich immer im 
Finstem entkleidete, damit er sich nicht nackt sehe, üeber seine Wunderthaten, seine 
Tugenden und die Unzähligen, welche er bekehrte, siehe sein von Vincent Justiniano 
in spanischer Sprache geschriebenes Leben (Valentia 1575). Paramo sagt, die Inqui- 
sitoren entdeckten, dass' nacht weniger als 17,000 yon den Bekehrten 'des heiligen Vin- 
cent wieder zum Judenthum zurückkehrten (De Orig, Inq, p. 167), 

3) Zwölf, die in Malaga während der Belagerung im ^ahre 1485 gefangen wurden. 
liess Ferdinand spiessen. 

') Paramo ftüirt sie im Einzelnen an. 
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die Geschichte sehr wenige Massregeln berichtet, die einen so 
überaus grossen Jammer erzeugten, — Trübsale so schrecklicher 
Art, dass ein alter Geschichtschreiber sie kaum tibertrieben hat, 
wenn er die Leiden der spanischen Juden als gleich denen ihrer 
Ahnen nach der Zerstörung ^rusalems schildert*). In drei kurzen! 
Monaten mussten alle nicht bekehrten Juden, bei Todesstrafe den 
spanischen Boden verlassen ^). Obgleich man ihnen gestattete, ihre 
Habseligkeiten zu verkaufen, verbot man ihnen doch wieder anderer- 
seits Gold oder Silber aus Spanien wegzuführen, und diese Massregel 
machte sie, gegenüber der Raubgier ihrer Verfolger,, fast hülflos. 
Unzählige, welche in die Hände der um die Küste schwärmenden 
Seeräuber fielen, wurden all' ihres Besitzthums beraubt und in die 
Sclaverei geführt; Unzählige starben an Hunger oder Pest, oder 
wurden mit schrecklicher Grausamkeit gemordet, oder von den 
afrikanischen Wilden gemartert, oder von Stürmen an die spanische 
Küste zurtickgeschleudert Zarte Frauen, aus glänzenden Wohnun- 
gen inmitten der Orangenhaine von Sevilla oder Granada verjagt, 
Kinder, kaum den Mutterarmen entwöhnt, Greise, Kranke und 
Sieche kamen zu Tausenden um. Ungefähr 80,000, die sich auf 
das Versprechen des Königs verlassen hatten, flüchteten nach 
Portugal, aber auch dort verfolgte sie der Hass der Spanier. Eine 
Mission wurde organisirt. Spanische Priester stachelten die Portu- 
giesen zur Wuth auf, und der König wurde bestimmt, ein Edict 
zu erlassen, welches sogar das der Isabella in den Schatten stellte. 
Alle erwachsenen Juden wurden aus Portugal verbannt , vorher 
jedoch alle ihre Kinder unter vierzehn Jahren ihnen entrissen, um 
als Christen erzogen zu werden. Da, fürwahr, war der Kelch der 
Bitterheit bis zum Kande voll. Die heitere Standhaftigkeit^ mit 
welcher die Vertriebenen so viele und so schmerzliche Trübsale 
ertragen hatten, liess nach, und an ihre Stelle trat der wildeste 
Paroxismus. Herzzerreissende Angstrufe füllten das Land. Frauen 
stürzten ihre Kinder in tiefe Brunnen oder zerrissen sie lieber 
gliederweise, als sie den Christen auszuliefern. Als sie schliess* 



^) Pico von Mii'andola. 

^) Genau lässt sich die Zahl der Vertriebenen nicht ermitteln, denn die spanisebcn 
Geschichtschreiber weichen in ihsen Angaben von einander sehr ab ; Cardoso schätzt 
sie auf 120,000, Mariana auf 800,00(0, und Paramo sagt, Manche geben sie auf mehr 
als 170,000 und Andere auf mehr als 800,000 an fp. 167 J. Justiniano sagt 420,000. 
üeberaus viele Juden entzogen sich der Verbannung durch die Taufe. 
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lieh kinderlos und gebrochenen Herzens das Land zu verlassen 
sachten, fanden sie , dass die Schiffe absichtlich zurückgehalten 
wurden, und da die anberaumte Zeit verstrichen war, so wurden 
sie in die Sclaverei geführt und gewaltsam getauft. Durch die 
gnädige Veimittelung Boms erlangten zuletzt die meisten von ihnen 
ihre Freiheit wieder, aber die Kinder wurden ihnen Itir immer 
entrissen. Ein grosser Freudenschall füllte die Halbinsel und ver- 
kündigte, dass der Triumph der spanischen Priester vollkommen 
wäre '). 

Gewiss erblasst der Heldenmuth der Vertheidiger jedes anderen 
Glaubens in Nichts vor diesem Märtyrervolke, das dreizehn Jahr- 
hunderte lang allen den Leiden die Stirn bot, welche der wildeste 
Fanatismus erdenken konnte, das lieber Schmach, Beraubung, Ver- 
letzung der theuersten Bande und die Auferlegung der schrecklich- 
sten Qualen erduldete, als seinen Glauben verliess. Denn die 
Juden waren keine asketischen Mönche, abgestorben allen Hoffnun- 
gen und Leidenschaften des Lebens, sondern Menschen, welche die 
weltlichen Vortheile^' die sie aufgaben, im hohen Grade würdigten, 
und deren Liebe dafür, wegen des engen Kreises, auf welchen sie 
beschränkt waren, um so lebhafter geworden war. Wahnbegeisterung 
und die sonderbaren. Erscheinungen von Extase, welche ihren so 
grossen Einfluss in der Geschichte der Verfolgung geltend gemacht, 
welche so viele Märtyrer mit übermenschlichem Muthe gestählt und 
die Angst vor so vielen fürchterlichen Torturen gescheucht oder 
vernichtet haben, waren hier fast^ unbekannt. Die Verfolgung kam 
über die Juden in den schrecklichsten Formen, doch umgeben von 
jeder Art kleinlicher Quälerei, die ihr das Grossartige nahm, und 
80 blieb sie Jahrhunderte lang ihr dauerndes Theil. Aber trotz 
all dem schwang sich der Geist dieses wunderbaren Volkes empor. 
Während Die um sie her in Finsterniss und bethörter Unwissen- 
heit herumkrochen, während täuschende Wunder und lügenhafte 
Reliquieen die Themata waren, über die fast ganz Europa verhan- 
ielte, während der Geist des Christenthums im Joche von grenzen- 
losem Aberglauben, in eine Todesstarre versunken war, und alle 
Liebe zur Untersuchung und alles. Forschen nach Wahrheit aufge- 
geben waren, beharrten die Juden auf dem Pfade des Wissens, 



') Bedarride, pp. 29 i — 301; Paramo, p. 235. Paramo sagt, das portugiesische 
VerbannungsdecTot wäre einfacji an die SteUe eines anderen über die gewaltsame 
laufe getreten. 
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Kenntnisse sammelnd und den Fortschritt mit derselben uner 
schröckenen Ausdauer anspornend^ die sie in ihrem Glauben an den 
Tag gelegt hatten. Sie waren die geschicktesten Aerzte, die befähig 
sten Financiers und zählten zu den tiefsten Philosophen,, während 
sie nur in Pflege der Naturwissenschaften den Mauren nachstan 
den. Sie waren auch die Hauptdolmetscher der arabischen Wissen 
Schaft für Westeuropa *). Abör der wichtigste Dienst, den sie dei 
Welt geleistet haben, und der uns hier ganz besonders beschäftigt 
ist die Wachhaltung kaufmännischer Thätigkeit, dessen Vertretei 
sie fast allein fUr Jahrhunderte waren. Durch Reisen von Land 
zu Land mit den Bedürfnissen und Erzeugnissen jedes einzelnei 
bekannt geworden, durch die Praxis des Geldleihens im grossen 
Massstabe und mit vollendeter Gleschicklichkeit, durch Aufrecht 
halten eines andauernden, geheimen Briefverkehrs und Organisi- 
rung eines damals in Europa beispiellosen Wechselsystems -), 
gelang es den Juden, sich der Christenheit unentbehrlich zu machen, 
bedeutenden Reichthum zu sammeln und, inn^tten ihrer Leideu, 
einen mächtigen Einfluss zu erlangen. Als die italienischen Frei- 
staaten zur Macht emporstiegen, wurden sie bald die Mittelpunkte, 
wohin die Juden zuströmten, und unter den kaufmännischen Regie- 
rungen von Livorno, Venedig, Pisa und Genua wurde ein Grad 



^) Einen Üeberblick über die sehr umfangreiche jüdische Literatur des Mittelalters 
geben Kios und Bedarride. Maimonides ist natürlich der Hauptnamen. Benan hat in 
seiner Abhandlung über Averroös nachgewiesen, dass beinahe alle ersten, lateinischen 
üebersetzungen von Averroö's Werken von Juden (desonders von denen zu Montpellier, 
die sich besonders in der Wissenschaft auszeichneten) gefertigt wurden. Maimonides' 
Sendschreiben über die Nichtigkeit der Astrologie erntete den Beifall zweier Päpste 
(Bedarride, p. 151). Er zeichnete sich auch aus durch seine liberalen Ansichten über 
die Inspiration (Lee, On Impirations, pp. 454 — 459J. Ein Yerzeichniss der von 
Juden gegen das Christenthum verfassteu Schriften giebt ein kleines Buch von Johann 
Bernand de Rossi, betitelt Bibliotheea Judaiea Antichriatiana (Parmae 180^). 

^) Eine sehr alte und allgemeine ÜeberlieferCmg schreibt die^ Erfindung dea Wechsels 
den aus Frankreich verbannten und nach der Lombardei geflüchteten Juden zu. Etwas 
Gewichtiges lässt sich nicht dagegen vorbringen, obgleich Manche die Behauptung 
aufgestellt haben, die Italiener wären die eigentlichen Erfinder gewesen. Jedenfalls 
gehörten die Juden zu Denen, welche zuerst von dem Wechsel Gebraucli machten. 
Die erste Notiz über den Wechsel boU in einem Statut von Avignon ans dem Jahre 
1243 sein. 1272 gab es ein venetianisches Gesetz ,J)e Litteris Cambii". Vergleiche 
über diesen Gegenstand Yilleneuve Bargemont, Hist, cPJEcdnomie Folitique, tom. l 
pp. 277'~2T9 ; Blanqui, HisL d'Econ. Fol, tom. I. p. 18&; Montesquieu, Esprit da 
ZoiSf liv. XXL e. 20 und die v Abhandlung von Jules Thieurry, La Lettre de Change 
(Paris 1862). 
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der Duldung gehandhabt ^ der allerdings weit von Vollkommenheit, 
aber mindestens unermesslich grösser war, als irgend wo sonst. 
Die Juden waren vor Beleidigungen geschützt, sie konnten ärztliche 
Praxis und Geldgeschäfte unbehelligt betreiben, und die öffent- 
liche Meinung sowohl, als die Gesetzgebung blickte auf sie mit 
Duldung ^). 

Die Duldung, welche die kaufmännischen Klassen gegen die 
Juden vor der Beformation an den Tag legten, entfaltete sich mit 
gleicher Klarheit gegen Katholiken und Protestanten in den 
Krämpfen , die ihr folgten. Nächst den zwei von mir bereits a^ge- 
führten Gründen gab es noch zwei Ursachen, welche mitwirkten, 
diese Bichtung zu unterstützen. 

Erstens ist der industrielle Charakter überaus practisch. Die 
ihm zu Grunde liegende Geistesrichtung führt die Menschen dahin, 
sich sehr wenig um Principien und sehr viel um Erfolge zu küm- 
mern; und diese Bichtung hat wenigstens eine Tendenz, auf das 
theologische ürtheil einzuwirken. 

Zweitens haben sich Beligionskriege und Verfolgungen immer 
als nachtheilig für die Industrie erwiesen. Die Vertreibung der 
Juden und Mauren aus Spanien und der Hugenotten aus Frank- 
reich waren wohl die härtesten Schläge, die^emals gegen die In- 
dustrie jedes dieser Länder geführt wurden, während die Völker, 
die bei diesen oder ähnlichen Gelegenheiten klug« genug waren, 
die Flüchtlinge aufzunehmeh, einen sofortigen und ungeheueren 
Vortheil gewannen. Das kaufmännische Genie der jüdischen Ver- 
bannten war eins der Elemente in der Entwickelung von Livorno, 
Pisa und Ancona. Amsterdam verdankt einen sehr grossen Theil 
seines Wohlstandes dem Zusammenflusse der Ketzer, die aus Brügge 
und der Umgegend vertrieben worden waren. Die Leinenmanu- 
factur Irlands, ebenso wie viele Zweige der englischen Industrie 
wurden durch die Geschicklichkeit und das Kapital der französi- 
schen Flüchtlinge stark angeregt. Der französische Handel erhielt 
durch die guten Beziehungen, welche Franz I. mit den Türken 
begründet hatte, einen mächtigen und nachhaltigen Antrieb. Es 
war daher nicht überraschend, dass Amsterdam, und in einem 
minderen Grade die anderen Mittelpunkte des commerciellen Lebens, 



^) Bedarride, pp. 258 ^ 259. Die prachtvolle Synagoge in Livorno (wolil die 
schönste unter den vorhandenen) wurde von den ans Spanien dahin gefluchteten Juden 
erbaut. 

Lecky's Gesch. der Aufklärung. IL 2. Aufl. X5 
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seit einer frühen Zeit wegen ihrer Toleranz berühmt waren, oder 
^ dass die Verbreitung des industriellen Geistes Überall den Weg für 
die Begründung der religiösen Freiheit vorbereitete. \ 

Eine andere Folge der Entstehung des industriellen 'Geistes 
war der Verfall des theologischen Begriffes von der freiwilligen 
^muth, aus welchem das Mönchssystem hervorgegangen war. 
Unmittelbar nach den Kreuzzügen sehen wir beinahe ganz Europa 
sich mit äusserster und langdauernder Heftigkeit in die Gewohn- 
heiten des Luxus stürzen. Die Rückkehr des Friedens, die Be- 
rührung mit den luxuriösen Civilisationen des Morgenlandes, die 
plötzliche Zunahme des Wohlstandes, welche dem ersten Antriebe 
des Handels folgte, Alles hatte zu der Bewegung beigetragen. Das 
erste Zeichen davon war eine ausserordentliche Kleiderpracht, die 
eine lange Keihe von gesetzlichen Kleiderordnungen hervorrief. 
Am Ende, des dreizehnten Jahrhunderts sehen wir Philipp den 
Schönen mit der strengsten Genauigkeit die Zahl und Beschaffen- 
heit der Kleider für die verschiedenen Klassen seiner ünterthanen 
festsetzen^)« Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts erliess 
ein Parlament Edward's IH. nicht weniger als acht Gesetze gegen 
die französischen Moden ^). Selbst in Florenz war zu Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts unter den Beamten der Bepublik einer 
besonders angestellt, „den Luxus der Frauen in Schranken zu 



^) Siehe diese (1294 erlasaene) Ordonnanz bei Blanqui, Sist. d^JSeonomie ToUtigue^ 
fom. I. pp'. 225 — 226. Sie besjammte unter anderen Dingen, dass Herzöge, Grafen und 
Barone, die eine Jahresrente yon 6,000 Liyres hatten, yier* Anzüge das Jahr haben 
durften, ebenso ihre Frauen. Ritter mit 3,000 Livres Rente durften drei haben. Nie- 
mand aus der Mittelklasse durfte einen Schmuck von Gold oder Edelsteinen oder 
irgend ein grünes oder graues Kleid tragen. Wie Blanqui bemerkt , hätten die Luxus- 
Artikel nothwendigerweise vom Auslande nach Frankreich eingeführt werden müssen, 
vas eine Ausfuhr des französischen Goldes zur Folge gehabt hätte — das grösste Un- 
glück, das nach der herrschenden Vorstellung das Land betreffen könnte. 

*) Anderson, Bist, of Commerce, vol. I. p. 193. Siehe auch p. 179. Mehr ab 
ein Jahrhundert später erreichte die Sucht der Kleiderpracht Schottland, worauf die 
erschreckten und unwilligen Gesetzgeber (im Jahre 1457) verordneten, „dass die Frauen 
und Töchter der Kaufleute sich kleiden und anziehen sollen ihrem Stande gemäss 
(^,be abuilzied [von habiller] gangand and correspondent for their estate"), das heisst. 
auf dem Kopf sollen sie tragen kurze Kappen mit kleinen Hüten („short curch^ with 
little hudes") , wie sie in Flandern, England und anderen Ländern in Gebrauch sind . . . 
und dass kein& Frauen lange Schleppen , noch Pelzwerk tragen , ausser an Feiertagen 
(„that na won^en weare tailes unfit in length, nor furred under but on the hailie 
daie"). (Das. vol. III. pp. 280—281.) 
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halten^' ^). Brliggie, welches damals zu grossem Wohlstande empor- 
gestiegen war, wurde in dieser Hinsicht sehr berühmt; und es 
wird berichtet, dass nach einem Besuche des Königs und der 
Königin von Frankreich im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
letztere sich nicht der Thränen enthalten konnte; denn, wie sie 
klagte, „befand sie sich in der Gesellschaft von 600 Damen, die 
königlicher gekleidet waren als sie selbst''^). Die durch den 
schwarzen Tod erzengte furchtbare Entvölkerung verstärkte diese 
Richtung sehr. Der Lohn und folglich der Wohlstand der arbeiten- 
den Klassen stieg zu einer beispiellosen Höhe, welchen die Ge- 
setzgeber vergeblich durch Feststellung eines höchsten Lohnsatzes 
zu beschränken suchten^), während die ungeheueren Reichthttmer 
aus den zahllosem Erbschaften und auch jene wahnsinnige Ver- 
gnügungssucht, welche der natürliche Rückschlag nach einer 
grossen Katastrophe ist, die höheren Klassen zu beispiellosen 
Ausschreitungen im Luxas antrieben. Diese neue Leidenschaft war 
nur ein Theil einer grossen Umwandlung der gesellschaftlichen Sitten 
in Europa, welche überall die alte rohe Einfachheit zerstörte, das 
Innere der Häuser reicher und sorgfältiger ausstattete, ein häus- 
liches Familienleben schuf, die Sonderung zwischen den verschie- 
denen Ständen steigerte, ein heftiges Verlangen nach Reichthum 
erzeugte, und dessen Entfaltung zum hauptsächlichsten Zeichen der 
Würde machte. 

Es giebt wenig Dinge, deren Beurtheilung schwieriger ist, als 
jene grossen Ausbrüche des Luxus , denen wir von Zeit zu Zeit in 
der Geschichte begegnen, und die, so oft sie zum Vorscheine kom- 
men, sich als die Vorläufer einer intellectuellen oder politischen 
Umwandlung erwiesen haben. Eine unbefangene Würdigung ihrer 
Wirkungen wird sich ebenso weit entfernt halten von jenen 
spartanischen, stoischen oder mönchischen Declamationen , deren 
letzter grosser Vertreter Rousseau war, wie von der unbedingten 
Anpreisung des Luxus, in welcher sich Voltaire und einige seiner 
Zeitgenossen ergingen. Die Staatswirthschaftslehre hat durch Fest- 
stellung des klaren Unterschiedes zwischen productiven und nicht- 
productiven Ausgaben, und durch ihre Lehre von der Anhäufung 



*) Blaüqui, iotn, I, p. 250, 

*) Anderson, voL J. p. 144» 

•) Wade, Hiatory o/ the Midäle and Working ClaaaM, 



15* 
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des Kapitals für immer die alte Täuschung Yomichtet, dass der 
Reiche, welcher sein Einkommen in Festlichkeiten und Schauge- 
prängen verschwendet, unwillkürlich zum Wohlstaiide derGesammt- 
heit beiträgt; und die Geschichte entrollt ein langes Verzeichniss 
von Völkern, die durch zunehmenden Reichthum entnervt oder 
entsittlicht wurden. Betrachtet man aber den Luxus andererseits 
als den Inbegriff aller jener Behaglichkeiten, die nicht zum Lebens- 
unterhalte unerlässlich sind , so ist seine Einführung das eigentliche 
Zeichen und Mass der Civilisation ; und selbst wenn man ihn in 
seinem allgemeineren, aber weniger bestimmten Sinne betrachtet, hat 
seine Zunahme häufig den Uebergang von einer niederen' zu einer 
höheren Stufe bezeichnet. Er zeigt , dass neue intellectuelle , häus- 
liche und friedliche Geschmacksrichtungen an die Stelle der rauhen, 
kriegerischen Gewohnheiten des Halbbarbarenthums getreten sind. 
Er ist der Erzeuger der Kunst, die Bürgschaft des Friedens, der 
Schöpfer jener verfeinerten Geschmacksrichtungen und zarten Em- 
pfänglichkeit, die so viel zur Milderung der Lebensbeschwerden 
beigetragen haben. Ausserdem wird, was in einem Sinne Luxus 
ist, bald in einem anderen Sinne eine Nothwendigkeit. In einem 
höher gebildeten Zustande spaltet sich die Gesellschaft in viele 
Abtheilungen, und jeder Stand, mit Ausnahme des niedrigsten, be- 
hauptet seine Stellung hauptsächlich durch Entfaltung eines gewis- 
sen Grades von Luxus. Es wird der Ehrgeiz eines Jeden, eine 
höhere Stufe auf der socialen Leiter zu ersteigen , oder wenigstens 
die Unannehmlichkeit und Erniedrigung des Herabsinkens unter 
seinen ursprünglichen Stand zu vermeiden ; und diese Beweggründe, 
welche eine Enthaltung von der Ehe erzeugen, bilden eins der 
Haupthindernisse für die Zunahme der Bevölkerung. Wie sehr 
übertrieben auch die Befürchtungen von Malthus mögen gewesen 
sein, der Streit ^ den er anregte, hat mindestens zur Genüge be- 
wiesen, dass das furchtbarste Unheil hereinbrechen muss, wenn die 
Vermehrung der Bevölkerung durch keinen stärkeren Beweggrund, 
als die natürliche Abneigung einiger Menschen gegen das Eheleben 
gehemmt wird, wenn die gewöhnliche Lage eines grossen Theiles 
von den Einwohnern eines bereits dichtbevölkerten Landes so 
schlecht ist, dass sie unbesorgt heiratben, in dem Glauben es könne 
ihren Kindern nicht schlechter ergehen als ihnen selbst, wenn die 
Armengesetze für eine Zufluchtstätte der Bedürftigen gesorgt haben, 
und wenn kein starker religiöser Beweggrund die Ehelosigkeit zu 
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einer Tagend erhebt ^). Erwägt man diese Dinge im Grossen und 
Ganzen, so seheint es zwei, aber nur zwei angemessene Hemm- 
nisse gegen die übermässige Vermehrung der Bevölkerung zu 
geben. Das erste sind die natürlichen und sittlichen Uebel, wie 
Kriege, Hangerjahre, Pest und Laster, und jene frühzeitigen 
Todesfälle, die so häufig bei deu Armen vorkommen; das zweite 
ist die Enthaltung von dem Ehestände. Im Mittelalter erzeugte das 
Mönchssystem , welches viele Tausende zu ewiger Ehelosigkeit ver- 
dammte, diese Enthaltsamkeit und trug demzufolge bedeutend zur 
Verhütung des drohenden Uebels bei^). Es ist wahr, das Mittel an 
sich war sehr unangemessen. Es ist auch wahr, dass, von seiner 
. wirthschaftlichen Seite betrachtet, es das schlechteste war, das man 
erdenken konnte; denn es verringerte dadurch sehr die productive 
Kraft der Gesellschaft, indem es Unzählige der Trägheit weihete 
und eine Verehrung des Müssigganges durch die ganze GeseU- 
schaft verbreitete, aber dennoch war das Mönchssystem in einem 
gewissen Grade eine Abhülfe; und da die gesteigerte Verfeinerung 
des gesellschaftlichen Lebens, wie es uns scheint, die Sucht nach 
Reichthum noch verschlingender machte, so war es eine der noth- 
wendigen Vorstufen ^u der sicheren Beseitigung dieser Sucht. Die 
gedachte Verfeinerung stellte sich nach den Kreuzzügen ein, und die 
daraus hervorgegangene Veränderung ist sehr merkwürdig. Der 
die üebervölkerung hemmende Einflüss, welchen ehemals ein reli- 
giöses System übte, das auf der Verherrlichung der freiwilligen 
Armuth ruhete und bestimmt war, die natürlichen Neigungen der 
Menschen zu ertödten , wurde jetzt von der gesteigerten Liebe zum 
Reichthum geübt, welche aus der Vervielfältigung der weltlichen 
Bestrebungen, oder mit anderen Worten, aus der normalen Ent- 
wickelung der Gesellschaft entspringt. , 

Lässt man aber auch die zufälligen Wirkungen . des Luxus 
auf die Bevölkerung ganz bei Seite liegen, so kann doch kein 
Zweifel sein , dass sein Einflüss auf die Belebung der menschlichen 
Thatkraft, indem er den materiellen Vortheilen eine neue An- 



*) Ausser in dem grossen Werke von Malthus findet man eine prächtige Dar-. 
steUung dieser Doctrin in Senior's PoUtical Eeonomy. Filangieri ist wohl der enthu- 
siastischste Yorkämpfer des Luxus. 

*) Dies ist in sehr nachdrücklicher, aber natürlich, in einseitiger Weise von De 
Maistre hervorgehoben worden, der in seinem Buche immer wieder und wieder auf 
den Gegenstand zurückkommt ; ebenso von ViUeneuve Bargemont in Economie Folitique 
ChrStienne, 
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Ziehungskraft verleiht,* zuweilen sehr gross und sehr wohlthätig 
ist. Denn die Liebe zum Reichthum und die Liebe zur Wissen- 
schaft sind die zwei Haupttriebfedem des menschlichen Fortschritts ; 
und obgleich die erste eine weit weniger edle Leidenschaft als die 
letzte ist, obgleich sie, nächst den unzähligen Verbrechen , die sie 
veranlasst hat, wenn auf das äusserste betrieben, einen mehr als 
gewöhnlichen Einfluss auf die Verengung und Verhärtung des 
Charakters ausübt, ist es gleichwohl noch fraglich, ob sie nicht, im 
Ganzen und Grossen, die wohlthätigere von beiden sei. Sie hat 
allen Handel , alle Industrie und alle, die materiellen Luxusartikel 
der Civilisation erzeugt und sich zu gleicher Zeit als die mächtigste 
Anfeuerung zu intellectuellen Bestrebungen erwiesen. Wer die > 
Geschichte der Erfindungen, der Kunst, oder der Gelehrsamkeit 
unbefangen prüfen will , kann sich bald davon überzeugen. Jeden- 
falls entstehen die zwei Neigungen gewöhnlich zugleich. Die 
grosse Mehrzahl der Menschen trachtet immer auf materiellen 
Wohlstand, und eine kleine Minderzahl wünscht immer Kenntnisse • 
aber bei unentwickelten und verkommenen Völkern vermögen diese 
Wünsche nicht die allgemeine Unlust zu bewältigen. Da giebt es 
keine Spannkraft in dem Nationalcharakter. Alle lebhafte Wiss- 
begierde, alle Kühnheit und Kraft zur Unternehmung sind unbe- 
kannt. Die Menschen lieben den Reichthum , und opfern selbst die 
sittlichen Grundsätze, um ihn zu erlangen, aber sie können sich 
nicht von der Herrschaft der Gewohnheit losmachen, und ihre 
schlaffen Gemüther wenden sich mit demselben Widerwillen von 
dem Neuen ab, gleichviel ob es an sie in der Form eines indu- 
striellen Unternehmens, oder einer intellectuellen Neuerung heran- 
tritt. Dies ist eben jetzt der eigentliche Zustand Spaniens und 
einiger anderer Völker, und während des grössern Theils des 
Mittelalters war es der allgemeine Zustand der Christenheit. In 
einem solchen Zustande der Gesellschaft ist die Schaffung eines 
Unternehmungsgeistes die allererste Bedingung des geistigen wie 
materiellen Fortschritts, und sobald er in einem Gebiete in das Leben 
gerufen ist, theilt er sich bald allen mit. Die brennende Leiden- 
schaft für den Luxus, welche eine Folge der Kreuzzüge war — 
die neuen Geschmacksrichtungen, die neuen Ideen, die neuen Ge- 
' biete für Unternehmungen, welche plötzlich völksthümlich wurden — 
erzeugten ihn in Europa, und der neue Antrieb, den die Industrie 
erhielt, wurde bald in der Wissenschaft empfunden. In dem römischen 
Reiche, das auf der Sclaverei ruhete, erzeugte der Luxus Trägheit. 
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Im vierzehnten Jahrhundert spornte er die Industrie an, und er- 
weckte ein starkes GefQhl des Widerstandes gegen genes Mönchs- 
system , das , vermöge seiner ungeheueren Entwickelung ein bedeu- 
tendes Hindemiss des Fortschritts war. 

Dieser Widerstand , der sich zuerst durch die vermehrte That- 
kraft der Laien bildete , verstärkte sieh durch die Verschlimmerung 
der Mönche. Wie ich bereits bemerkt habe, waren sie zu einer 
Zeit die grossen Lenker der Arbeit gewesen. Aber als ihre 
Zahl und ihr Reichthum sich unendlich vergrössert hatten, schwand 
ihre erste Begeisterung, und Unzählige drängten sich in die Klö- 
ster, einfach, um den Lebensbeschwerden zu entrinnen. Ueberdies 
hatte sich die Priesterschaft mit den Adligen, die immer den indu- 
striellen Klassen entgegen sind, innigst verbunden. , Diese Verbin- 
dung war zum Theil eine Folge von besonderen Umständen ; denn 
die Kreuzzüge waren von Priestern und% Adligen gemeinschaftlich 
geleitet worden, und während der Kreuzzüge hatte gerade die 
Aristokratie ihre bestimmte und vollständige Organisation erhalten. 
Zum Theil war diese Verbindung die Folge einer gewissen Ueber- 
einstimmung, welche zwischen dem theologischen und aristokra- 
tischen Geiste besteht. Da beide die Vergangenheit über die Gegen- 
wart erheben, betrachten sie die Neuerung mit äusserstem Missfallen, 
und beide bemessen die Vortrefflichkeit nach einer von dem persön- 
lichen Verdienste verschiedenen Richtschnur. 

We^in ich so glücklich gewesen bin, den Leser durch die 
voraufgegangenen Argumente zu überzeugen, so wird ihm die Be- 
deutsamkeit der Industrie in der Beeinflussung der theologischen 
Enti^ickelung klar geworden sein. Wir haben gesehen, dass eine 
grosse religiöse Umwandlung nicht durch unmittelbare Argumente, 
sondern durch eine Stimmung bewirkt wird. Wir haben auch ge- 
sehen, dass der industrielle Geist, der früh im vierzehnten Jahr- 
hundert überwiegend war, einen solchen Wechsel erzeugte. Er 
that es auf dreierlei Wegen. Er entstand in einer Gesellschaft, 
wo die Laien in niedriger Unterwürfigkeit vor der Priesterschaft 
krochen, und er entwickelte sich und brachte das Gewerbe des 
Geldleihens zu Ehren,, welches die Priesterschaft unablässig mit 
dem Banne belegt hatte. Er erstand in einer Gesellschaft, wo die 
Pflicht der religiösen Unduldsamkeit als Grundsatz galt, und er 
erzeugte eine Neigung zur Duldung, indem er Menschen von ver- 
schiedenen Bekenntnissen zu einem freundschaftlichen Verkehre einte, 
indem er die Menschen, die auf Grund ihres Glaubens am meisten 
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verfolgt wurden, auf Grund ihrer kaufmännischen Verdienste zu Ehren 
brachte , indem er die Auftnerksamkeit der Menschen mehr auf die 
Praxis als auf die Theorie richtete, und indem er eine Reihe von 
Interessen in das Leben rief, die durch die Verfolgung ernstlieh ge- 
fährdet wären. Schliesslich brachte er die Menschen dahin, mit 
Abscheu auf das mönchische Ideal zu blicken , welches der eigent- 
liche Mittelpunkt der herrschenden Theologie war. Auf allen diesen 
Wegen erwies er sich als der Vorläufer der Reformation, und auf allen 
diesen Wegen war er in Einklang mit dem Geiste der Aufklärung. 
Der kaufmännische Unternehmungsgeist, der diese intellectuellen 
Folgen in sich trug, verbreitete sich rasch über Europa. Die zufällige 
Auffindung einer Handschrift des römischen Rechts in Amalfi soll die 
Schifffahrtsgesetze in das Leben gerufen haben ^); die Erfindung des 
Compasses machte lange Seereisen verhältnissmässig sicher, und 
' bald bedeckten sich alle Küsten von der Ostsee bis zum inittellän- 
dischen Meere mit Häfen. Im dreizehnten und vierzehnten Jahr- 
hundert sehen wir die ersten kaufmännischen Gesellschaften in 
England errichtet^). In einer noch früheren Zeit war Belgien 
mit mehr als dreissig Königreichen oder Staaten in Handelsver- 
bindung getreten 3). Das System der Consulate, welches von den 
Handelsrepubliken ausging und für den besonderen Schutz der 
Kaufleute bestimmt war, entwickelte sich rasch zu höherer Bedeut- 
samkeit ^). Bereits im Anfang des dreizehnten^ Jahrhunderts hatten 
die Consuln von Italien, Spanien und Frankreich in den meisten 
Ländern eine ausgedehnte und anerkannte Autorität erlangt. Im 
vierzehnten Jahrhundert folgte England dem Beispiele^), und um 
dieselbe Zeit wurde die früher auf Seehäfen beschränkte Gerichts- 
barkeit auf die Binnenstädte ausgedehnt. Aus diesen Consulaten, 
oder vielleicht aus den bereits bekannten päpstlichen Legationen, 
erstand zuletzt die Einrichtung von festen Gesandtschaften, welche 
die Organisation der Diplomatie vervollständigte , obgleich sie ihren 



*) Pecchio, Sioria della Economia Publica in Italia (Lugano, 1849), p. 11, 

*) Anderson, Kist. of Commerce^ vol. I. p, 117. Die ersten englischen Handels- 
geseUschaften waren „die Stapelkau^ente'' („the Merchants of the Staple'') und „die 
Kauflente des heiligen Thomas ä Beckef ' („the Merchants of St. Thomaa ä Becket'). 

^) Van Bruyssel, Sist. du Commerce Beige, tom. I. p, 234. 

*) Ueher die Stufen seiner Entwickelung siehe Warden, On Consular JSstablish- 
ments, 

'^) Die älteste Notiz, die Macpherson üher einen englischen Consul finden konnte, 
datirt vom Jahre 1346 (Annales of Commerce^ vol, I. p, 536). 
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YoUen Emfluss erst viel später^ in den Verwickelimgen erlangte, 
welche ans der Nebenbuhlerschaft von Franz und Karl V. erfolg- 
ten^). Der Hansabund unterdrückte die Seeräuberei, verband den 
Handel mit dem ersten Aufblühen der politischen Freiheit, und machte 
im Jahre 1370 durch den Vertrag von Stralsund die kaufmänni- 
schen Interessen hervorragend im Norden, während im Süden die 
Venetianer in gewissem Grade die Lehren der späteren Staatswirth- 
scfaaftslehrer anticipirten, und die ersten schwachen Grundlinien zu 
den Gesetzen zeichneten, welche sie leiten^). Endlich erschienen 
die Medici und umgaben die Industrie mit den Strablenkronen des 
Genies und der Kunst. Zum ersten Male war die intellectuelle 
Hauptstadt Italiens an einen anderen Ort versetzt, und Rom selbst 
verblich vor dem neuen Athen, das an den Ufern des Arno erstan- 
den war. Eine ausschliesslich aus den handeltreibenden und kauf- 
männischen Klassen gebildete Aristokratie ^) lieferte die grossmüthig- 
sten und einsichtsvollsten Beschützer, welche die Kunst jemals ge- 
funden hatte ; beinahe jede intellectuelle Bewegung war von ihrem 
Einflüsse gefärbt, und ihr Glanz strahlte auf die Klasse zurück, 
aus der sie entsprungen war. 

Es dürfte wohl räthlich sein, hier für eine Weile die indu- 
strielle Bewegung, mit der wir uns bisher beschäftigt haben, bei 
Seite zu setzen, und den Versuch zu machen, eine allgemeine Vor- 
stellung von den verschiedenen Gedankenströmungen zu gewinnen, 



*) Yor dieser Zeit wurden Gesandte nur in Nothfällen geschickt. Das erste Bei- 
spiel einer festen Gesandtschaft datirt von 1455, als der Herzog von Mailand, Franz 
Sforza, eine in Genua errichtete, und gegen das Ende des Jahrhunderts wurd^ das 
Institut etwas gewöhnlich in Italien (Cibario, Economi aPolittea del Medio Evo [Torino 
1842] vol, I, p. 319J. Um dieselbe Zeit fcim die Chiffreschrift bei der Diplomatie in 
Gebrauch fibid» De Flassan, Sist, de la Diplomatie Frangai»e, Indrod.J 

^ Blanqui hat einige sehr merkwürdige Belege hierüber gesammelt (Kiitoire 
etEeonomie Folüique, tom. I. pp. 244 — 27 OJ, Auch die Lombarden bekundeten ge- 
legentlich höchst lichtvolle Ansichten über diese Gegenstände (siehe Kossi, JEconomie 
Folitigue, tom. I. p. 260), und Mailand hielt sich länger als andere grosse Städte 
Europas von den mittelalterlichen Corporationssystem frei. Der erste bedeutende 
italienische Schriftsteller über die Staatswirthschaft war wohl Serra, ein geborener 
Neapolitaner, und in Neapel wurde auch durch die Munificenz der florentinischen 
Intieri im Jahre 1754 der erste Lehrstuhl für Staatswirthschaft in Europa be- 
gründet. 

^) Schon 1282 bestand der Magistrat in Florenz ausschliesslich aus Kaufleuten, 
Siena folgte bald dem Beispiele und in hohem Grade auch Venedig und Genua. (Siehe 
Blanqui, tom, L p, 245;iBxim^ tom. I. p. 266. J 
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welche sich damals über Europa ergossen. Eine solche Uebersicht, 
die zum Theil eine Zusammenfassung der Schlüsse sein wird, 
welche ich in den früheren Kapiteln' begründet habe, wird den 
Nachweis vermitteln, wie wunderbar die industrielle Bewegung mit 
den anderen Richtungen der Zeit übereinstimmte, und wie voll- 
ständig die Reformation die normale Folge von dem neuen Zu* 
Stande der Gesellschaft war. 

, Während damals die Entwickelung der Industrie einen neue- 
rungsstichtigen , duldsamen und antimönchischen Geist erzeugte, 
erweckten zwei grosse Wiederbelebungen der Wissenschaft die in- 
tellectuellen Thatkräfte der Christenheit. 

Die erste bestand in der Wiederbelebung der classisehen 
Schriften, welche um das zwölfte Jahrhundert begann, und in den 
Arbeiten von Erasmus und der Scaliger gipfelte. Diese Wieder- 
belebung durchbrach die intellectuelle Einförmigkeit, welche das 
Mittelalter charakterisirt hatte. Sie führte einen neuen Massstab 
der Beurtheilung , ein neues Ideal der Vollkommenheit, eine neue 
Art von Sympathieen ein. Die Menschen begannen sich in einer 
Atmosphäre des Denkens zu bewegen, wohin der religiöse Fana- 
tismus niemals gedrungen war, und wo die Drohungen der Dog- 
matiker unbekannt waren. Der Zauber, welcher ihre Geister so 
lange gebunden hatte, wurde gebrochen, und der alte Charakter- 
typus allmälich zerstört. Der Einfluss der Bewegung ging von der 
speculativen Philosophie auf die Kunst über, welche damals das 
Hauptorgan der religiösen Gefühle war, und unter dem Schutze der 
Medici fand in" der Malerei wie in der Baukunst eine tiefe Um- 
wandlung statt, wodurch die Richtung verstärkt wurde, aus der 
jene hervorging. 

Die zweite Wiederbelebung wurde durch die Einwirkung der 
maurischen Civilisation erzeugt. Sie zeigte sich hauptsächlich in 
einer gesteigerten Begeisterung für die Naturwissenschaften, welche 
allmälich die Vorstellung von einem harmonischen und unveränder- 
lichen Gesetze an die Stelle der Vorstellung von einem durch fort- 
währende Wunder beherrschten Weltall setzte. Durch diese Be- 
geisterung für die Wissenschaft gelangte die Astrologie zu einem 
ausserordentlichen Rufe und bahnte, weil sie eigentlich ein System 
des Fatalismus in sich schliesst, den Weg zu einer Philosophie der 
Geschichte. Aus demselben Bereiche entstanden viele jener pan- 
the'istischen Speculationen über die Alles durchdringende Weltseele, 
denen die Schriftsteller des fünfzehnten, sechzehnten upd sieben- 
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zehnten Jahrhunderts so leidenschaftlich ergeben waren *). Auf 
allen diesen Wegen trug der maurische Einfluss dazu bei, den 
alten Glauben zu erschüttern, neue Stimmungen hervorzurufen, und 
auf diese Weise den Weg für die kommende Umwandlung vorzu- 
bereiten. Roger Bacon, wohl der grösste Naturphilosoph des Mit- 
telalters, war in der arabischen Wissenschaft tief bewandert und 
entnahm daraus viele Keimkerne seiner Philosophie 2). Der Fata- 
lismus der Astrologen und der PantheYsmus des Averro^s färbte 
einige der hervorragendsten christlichen Schriften lange nach dem 
Anbruche der Reformation. In einer Hinsicht hatte der muhamme- 
danische Einfluss in etwas die Wiederbelebung der Classiker anti- 
cipirt. Die muhammedanischen Philosophen waren starke Bewunderer 
des Aristoteles; und es geschah hauptsächlich durch die von den 
Juden aus den arabischen üebersetzungen gefertigten Uebertragun- 
gen, dass die Kenntniss dieses Philosophen nach Europa drang. 

Es gab aber noch einen, theils aus der industriellen Ent- 
wickelung und theils aus der Wiederbelebung der classischen 
Wissenschaft hervorgegangenen Einfluss, der damals auf Europa 
einvrirkte, den zu erwähnen ich noch nicht Gelegenheit hatte, und 
den viele Leser der Erwähnung für viel zu unwerth halten werden, 
der aber mir nichts desto weniger als Symptom wie als Ursache 
so wichtig erscheint, dass ich, auf die Gefahr einer unverzeihlichen 
Abschweifung beschuldigt zu werden, versuchen will, einige Haupt- 
stufen seiner Entwickelung zu zeichnen. Ich meine, jene haupt- 
sächlich durch die Gewohnheiten des Luxus vei^anlasste Umwande- 
lungen in dem Charakter der öffentlichen Vergnügungen, welche 
um das fünfzehnte Jahrhundert stattfand, und die Wiederauflebung 
des Theaters erzeugte. 

Niemand kann die ungeheure Wichtigkeit eines Instituts für 
die intellectuelle Geschichte der Menschheit in Frage stellen, aus 
dena die Dramen von Euripides, Sophokles, Aeschylus, Calderon, 
Lope de Vega, Corneille, Moli6re, Racine, Voltaire, Goethe, Schiller, 
Shakespeare und Ben Jonson hervorgingen, und das sich stets als 
eine der augenfälligsten Kundgebungen und Ursachen einer zu- 
nehmenden Civilisation erwiesen hat. Durch Vereinigung der drei 
grossen Mächte, der Beredsamkeit, der Dichtkunst und der Malerei, 



*) Yiele dieser Ansichten yaren beinahe mit denen von Mesmer und seinen An- 
hängern identisch. (Siehe Bertrand, Hut. du Magnäistne Animal en France pp. 13 — 17 J 
•) Sharon Turners MUtory of Stigland, vol. IV, pp. 39—-40. 
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hat das Theater wohl^mehr, als irgend eine andere einzelne Trieb- 
feder gethan, jenes Streben nach dem Idealen, jenen leidenschaft- 
lichen Enthusiasmus des Geistes zu erzeugen, aus welchem alle 
grossen Werke der Phantasie entsprungen sind. Es war die Pflanz- 
stätte der Lyrik und des Epos, und hat einen beträchtlichen, ob- 
gleich weniger unmittelbaren Einfluss auf die Beredsamkeit geübt- 
Das Zeitalter des Demosthenes und Ae^chines war auch das Zeit- 
alter, da das Theater von Athen der Gegenstand einer solchen 
leidenschaftlichen Verehrung war, dass keinem Staatsmanne auch 
nur der Antrag auf Abschaffung der Zuschüsse aus Staatsmitteln 
gestattet war^). Das goldene Zeitalter der röjnischen Beredsam- 
keit war auch das goldene Zeitalter des römischen Theaters, und 
der Zusammenhang der Schauspiel- mit der Redekunst ein Lieb- 
lingsgegenstand der Erörterung zu damaliger Zeit 2). In neuerer 
Zeit erklärte Burke in einer Versammlung, die in keinem Grade 
irgend einer von Griechenland und Rom nachstand, dass es wohl 
keinen Redner unter Denen gebe, zu denen er spreche, der nicht 
etwas von seiner Fertigkeit dem Spiele Garrick's zu verdanken 
hätte 3). Und dieses Vergnügen, welches sich stets als eine der 
Haupterheiterungen und ajs einer der mächtigsten Antriebe des 
Genies bewährt hat, katte zu gleicher Zeit das seltene Vorrecht, 
mit gleicher Kraft auf die entgegengesetzten, Extreme der Intelli- 
genz einzuwirken, und ist sogar heutiges Tages fast das einzige 
Band, welches Tausende im intellectuellen Streben zusammenhält. 
Aber die merkwürdigste Seite der Geschichte des Theaters 
ist wohl in seinem Einflüsse auf den nationalen Geschmack zu fin- 
den. Wer die Welt betrachtet, wie sie wirklich ist, und nicht wie 
sie in den Schriften der Asketen und Gefühlsmenschen erscheint, 
muss sich überzeugt haben, dass in grossen Städten, wo sehr viele 
Menschen aller Klassen und Charaktere sich zusammenhäufen, und 
wo es unzählige Fremde ohne alle häusliche Bande und Beschäf 



^) Siehe die olynthischen Eeden des Demostlienes. - 

*) Der gefeiertste Schauspieler Roms, Eoscins Gallus, schrieb sogar ein Buch über 
das Yerhältniss der Rede — zur Schauspielkunst, das leider verloren gegangen ist. 
Et leitete auch eine Theatersohule , die von den begabtesten Rednern seiner Zeit besucht 
wurde. Die Leidenschaft für das Theater soll von Aegypten nach Rom gekommen 
sein, und Batyllus, der grösste Schauspieler des augusteischen Zeitalters, war aus 
Alexandrien. Vergleiche über diesen Gegenstand die interressante Dissertation ,JDe 
luxu Romanorum" in Graevius, Thesaurus Antiq. Jt<m, iom, VIIJ, 

") Murphy 's Life of Garriek, 
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tigungen giebt, öffentliche Vergnügungen von anregender Art djirch- 
ans nothwendig sind; und dass, während sie oft das Mittel und die 
Gelegenheit zum Bösen sind, sie unterdrücken^ wie es die Puritaner 
zur Zeit der Republik thaten, gerade so' viel heisst^ wie einen un- 
geheuren Theil der Bevölkerung in die niedrigsten Tiefen des Lasters 
stürzen. Der nationale Geschmack wechselt aber mit de^ yerschie- 
denen Bildungsstufen, und die nationalen Vergnügungen erleiden 
eine entsprechende Umgestaltung; und so waren auf den früheren 
Stufen Kämpfe zwischen Mensch und Thiören das beliebteste Ver- 
gnügen , und auf den späteren dramatische Darstellungen. Auf 
diese Weise ist die Geschichte der Vergnügungen als eine Ab- 
spiegelung der Geschichte der Civilisation wichtig, und wird es 
noch mehr, wenn wir uns erinnern, dass Institute, die durch eine 
bestimmte intellectuelle Richtung in das Leben gerufen werden, 
gewöhnlich auf ihre Ursache zurückwirken, und sie verstärken. 

In dieser wie in den meisten anderen Beziehungen sehen wir 
einen starken Gegensatz zwischen den zwei Hauptvölkem des 
Alterthums obwalten. Die Athener, welche eine lange Zeit die 
gladiatorischen Schauspiele mit Abscheu von sich wiesen, waren 
leidenschaftliche Verehrer des Dramas, das sie auf den allerhöch- 
sten Punkt der Vollkommenheit brachten, und von dem sie einen 
grossen Theil ihrer Geistesbildung empfingen. Die Bömer hingegen 
welche jeden Gegenstand von einem militärischen Gesichtspunkte 
betrachteten, hatten lange alle theatralischen Vorstellungen verboten, 
ausgenommen diejenigen, welche einen Theil der Götterverehrung 
bildeteii. Das erste öffentliche Theater wurde von Pompejus errichtet, 
und er entging dem Tadel der strengen Sittenrichter seiner Zeit nur, 
indem er es einstöckig bauete, wodurch es scheinbar wie ein 
Venustempel aussah. Die Stoiker und die Vertreter des alten 
republikanischen Geistes tadelten das neue Vergnügen, als sei es 
darauf berechnet, den Nationalcharakter zu entnerven. Die öffent- 
liche Meinung brandmarkte die Schauspieler als ehrlos, und in 
unausbleiblicher Folge davon wurden sie es auch bald. Die Civili- 
sation des Kaiserreiches machte zuletzt das Theater überaus volks- 
thümlioh; aber diese Civilisation war die sittenloseste, welche die 
Welt je gesehen hatte, und das Drama nahm in hohem Grade an 
dieser Sittenverderbniss Theil. Einige wenige Strahlen des Genius 
aus den Werken eines Seneca, Plautus, oder Terentius blitzten durch 
das Dunkel; allein £om erzeugte niemals Dramatiker, die denen 
Griechenlands vergleichbar waren, noch auch eine Zuhörerschaft, 
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ähnlich der, welche das Theater durch ihre Entrüstung erbeben 
machte, weil Enripides eine Vertheidigang des inneren Vorbehalts 
in seinen „Hippolytus" eingelegt, oder dem Bellerophon eine zu 
feurige Lobrede auf den Reichthum in den Mund gelegt hatte. 
Nach einiger Zeit wurde der Schauspielerstand so herabgewürdigt, 
dass er eine Art beständiger Knechtschaft wurde ^), und Niemandem, 
der diesen Beruf erwählt hatte, war es gestattet, ihn für die Folge 
aufzugeben. Die schamlose Sinnlichkeit erreichte eine Höhe, die 
wir kaum begreifen können. Frauen traten zuweilen nackt auf 
die Bühne ^). Gelegentlich machte man den Versuch, die theatra- 
lischen Vergnügungen mit jenen blutigen Schauspielen zu vereinen, 
welchen das Volk so leidenschaftlich ergeben war, und die Tragödie 
schloss mit der Verbrennung eines Verbrechers, der den Herkules 
vorzustellen gezwungen wurde ^). Zu gleicher Zeit stand das 
Theater durch eine sonderbare Ideenverbindung noch in inniger 
Beziehung zu den religiösen Bräuchen; der Tempel war oft der 
Schauplatz seiner Orgien, und die Thaten der Götter der Gegen- 
stand seiner Darstellung. 

Es kann daher gewiss nicht über raschen, dass die ersten 
christlichen Schriftsteller ihre ganze Beredsamkeit gegen ein Institut 
wie dieses richteten. Sie verschrien es als eine Schule der Ver- 
worfenheit und als einen Mittelpunkt des Götzendienstes; und in 
einer Sprache, die man unmöglich ohne Bewegung lesen kano, 



^) Nero machte jedoch kräftige Anstrengungen, nm die Schauspieler von dem 
ilinen angehefteten Mackel zu befreien (was er auch that, um die Leiden der Sclaven 
zu verringern), und Gibbon erwähnt die grosse Ehre, welche Nero dem jüdischen 
Schauspieler Aliturus hat angedeihen lassen, und die wiederholten und glücklichen An- 
strengungen dieses Schauspielers, um eine Milderung der Judenverfolgung herbeizu- 
führen. Unter Nero lebte und starb* (vierzehn Jahr alt) eine liebenswürdige und begabte 
Schauspielerin, Namens Eucharis — die erste, welche auf der von Nero eingenchteten 
griechischen Bühne aiiftrat — die mehr Liebe gewonnen und tieferen Eindruck zu- 
rückgelassen zu haben scheint, als beinahe jede andere, die so jung starb. Ihre Beize sind 
in vielleicht der rührendsten von allen aus dem Alterthum auf uns gekommenen Grab- 
schriften geschildert, und ihre schönen Züge bilden eins der letzten Ideale der ster- 
benden Kunst (Visconti, Iconographie Ancienne, 2S7J. 

^) Siehe die hierüber von Sabatier gesammelten Beweise in Eist, de la Legülation 
9ur lea Femmes Fubliques^ pp, 45 — 48 ; Magnin, Origines du Theätre, totn. I. pp. 
284—287, und Lebrun, Dücours aur le Theätre, pp. 79—82, Dieser letzte Schrift- 
steller sucht so viel wie möglich die von ihm zugestandenen Thatsachen zu verkleinern, 
damit die Invectiven der Kirchenväter mit ganzer Kraft auf das neuere Theater falle. 
Die Blumenspiele waren in dieser Hinsicht die schlimmsten. 

'*) -Tertullian, Ad Nationes^ Hb. I. eap. 10, 
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schärften sieDenen, die in jedem Augenblicke gewärtig sein konnten, 
ihres Glaubens wegen die schrecklichsten Folterqualen oder den 
Tod zu erdulden, die Pflicht ein, sich von Allem zu enthaften, was 
ihren Muth entnerven oder ihren Eifer dämpfen könnte. Vermischt 
mit diesen edelen Ermahnungen finden wir viel von jenem mönchi- 
schen Geiste, der das Vergnügen für ein wesentliches Uebel an- 
sieht, und auch zwei oder drei Argumente, die wohl die äussersten 
Grenzen des Kindischen repräsentiren. Nachdem TertuUian mit 
grosser Kraft und Beredsamkeit viele von den schrecklichsten 
Lastern des Theaters aufgezählt hat, fügte er hinzu, der Allmäch- 
tige k^nne wenigstens niemals einem Schauspieler verzeihen, der 
zum Hohne des evangelischen Ausspruches (Matth. 6, 27) sich be- 
müht, durch Stiefeln mit hohen Absätzen seiner Grösse eine Elle 
zuzusetzen, und der gewöhnlich sein Gesicht fälscht^). 

Die Stellung der öffentlichen Vergnügungen in der ersten Ge- 
schichte des Christenthums ist äusserst wichtig. Einerseits war 
die Strenge, mit der die Christen sie verdammten, wohl eine von 
den Hauptursachen des Hasses, und folglich der Verfolgung, deren 
Opfer die erste Kirche war, und die so auffallend mit dem ge- 
wöhnlich duldsamen Charakter des Polytheismus in Widerspruch 
steht. Andererseits, als das Christenthum seinen Sieg errungen 
hatte, als die intellectuelle und sittliche Grundlage des Heiden- 
thums vollständig untergraben war, und als die siegreiche Kirche 
angefangen hatte, etwas von dem Geiste zu bekunden, unter dem 
sie früher gelitten hatte, wurden das Theater und der Circus die 
letzten Zufluchts8tä.tten des sterbenden Glaubens. Theils, weil sie 
thatsächlich aus der heidnischen Gottesverehrung hervorgegangen 
waren, und theils, weil die christlichen Concilien und Kirchenväter 
sie mit unbedingter und rücksichtsloser Strenge verschrien, wurden 
sie bald für den hauptsächlichen Ausdruck des Heidenthnms ange- 
sehen; und das Volk, welches mit kaum einem Murren die Zer- 
störung seiner Tempel und die Unterdrückung seiner Opfer ertrug, 
griff zu den Waffen, sobald seine Vergnügungen bedroht wurden. 
Zwar wurde die Knechtschaft, durch welche der Schauspieler 
lebenslang an das Theater gekettet war, bald aufgehoben, im Falle 
die Betreffenden Christen zu werden wünschten 2); wohl versagten 



^) D$ »peetaculiSf eap. XXIII. 

') Cod.' Tkeod. Hb, XV. Ht. 7. l. 8, Wenn die freigelassene Schauspielerin sich 
schlecht betrug, sollte sie wieder auf die Bühne zurückgeschleppt und dort behalten 
werden, bis sie „ein lächerliches altes Weib war" („ridicula anus"). 
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die Bischöfe jedem Schaaspieler die Taufe, der bei seinem Berufe 
beharrte, uud thaten jeden Christen, der sieh ihm widmete, in den 
Bann*)/ aber dennoch waren die Theater mit eifrigen Zuschauern 
gefüllt. In der That bestimmte eine interessante Verfügung des 
theodosianischen Gesetzbuches, dass einige Tempel von^er allge- 
meinen Zerstörung verschont bleiben sollten, weil sie mit den öffent- 
lichen Schauspielen in Verbindung standen^). Als die Bischöfe 
offenbar ausser Stande waren, die öffen|;lichen Schauspiele zu unter- 
drücken, setzten sie ihre ganze Thatkraft daran, sie auf die nicht 
heiligen Tage zu beschränken. Dem heiligen Ambrosius gelang 
es, die Abschaffung der sonntäglichen Vorstellungen in Mailand 
durchzusetzen, und eine ähnliche Regel wurde zuletzt zu einem 
allgemeinen Gesetze des Kaiserreiches erhoben^). 

Betrachtet man das Verhältniss des Christenthums und Heiden- 
thums zum Theater, so ist es merkwürdig, dass Julian, der bei 
weitem der hervorragendste Verfechter des letzten war, in dieser 
Hinsicht eine vollständige Ausnahme von seinen Beligionsgenosseu 
machte. Sein Charakter war nach dem antiken Muster gebildet, 
und seine Abneigung gegen öffentliche Vergnügen war beinahe eines 
Bischofs würdig. Es ist wahr, Libanius hat eine lange Untersuchung 
zum Lobe der pantomimisichen Tänze hinterlassen, welche, nach 
seiner Behauptung, von einem weit höheren künstlerischen Werthe 
wären, als die Bildhauerkunst, da kein Bildhauer mit der Grazie 
und Schönheit der Tänzer wetteifern könnte; allein hierin erhielt 
er von seinem Herrn keine Aufmunterung. Man hat die sinnreiche, 
und ich meine, zutreffende Bemerkung gemacht, dass diese Strenge 
Julian's, welche ihn in unmittelbaren Gegensatz zu dem Theile der 
Bevölkerung brachte, der dem Christenthnm abgeneigt war, eine 
von den Ursachen bildete, wodurch seine Versuche, die zersplitter- 
ten Kräfte des Heidenthums zu vereinigen, scheiterten. 



^).Neander, Church HUtory^ vol. IL p. 370. Ein altes Concil yerbot den Chri- 
stinnen Schauspieler zu heirathen. Die Schauspieler eigneten sich aher in einer spä- 
teren Zeit einen Heiligen als ihren Patron an. Dies war der heilige Genetus, der zur 
Regierungszeit des Diocletian Schauspieler war. Nach der Legende spielte er die 
Rolle eines Christen in einem Stücke, das die neue Religion lächerlich machen sollte; 
in den Zwischenacten sah er aber eine Erscheinung, die ihn bekehrte, und sofort er- 
klärte er sich auf der BtLhne als einen treuen Christen . . Der £aiser und die Zu- 
hörer applaudirden Anfangs laut, weil sie glaubten, dies gehöre zum Schauspiel, als 
aber die Wahrheit entdeckt wurde, wurde der Schauspieler hingerichtet. 

») Cod. Theod. XVI. 10, 3. ' 

') Lebrun, pp. 111 --118; Cod. Theod. XV. ö, 5. 
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Nach eimger Zeit yerschmachtete das römische. Theater und 
starb dahin. Der Verfall war theils die Folge des unaufhörlichen 
Widerstandes der Geistlichkeit ^ die während des Mittelalters zu 
mächtig war, als dass irgend ein Institut ihrem Bannfluche hätte 
widerstehen können, aber noch mehr, denke ich, des Einfalls der 
Barbaren, der die alte Civilisation auflöste und daher die alten 
Geschmacksrichtungen zerstörte. Das Theater verlor bald »eine 
Anziehungskraft; es fristete zwar noch mehrere Jahrhunderte ein 
kümmerliches Dasein, aber seine Bedeutsamkeit war geschwunden, 
und die meisten Alterthumsforscher scheinen anzunehmen, die letz- 
ten öffentlichen Theater seien gegen Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts zerstört worden. Die Vergnügungen der Manschen waren 
von einem durchaus verschiedenen, und zum grössten Theile, von 
kriegerischem Charakter. Kämpfe und Scheinkämpfe, lärmende 
Gelage, die Jagd, und nach den Kreuzzügen, der Spieltisch wur- 
den die ErgötzUchkeiten der höheren Klassen; während die Armen 
eine entsprechende Ergötzung an Bärenhetzen, Stierkämpien und 
unzähligen ähnlichen Vergnügungen — an Jahrmärkten, Tänzen, 
herumziehenden Musikern, Scheingefechten und rohen Spielen fan- 
den ^). Au-sserdem gab es zahlreiche Marktschreier, die Kunststücke 
zeigten, welche aus Geschwindigkeit und Possenreisserei bestanden, 
aus denen wahrscheinlich die neuere Pantomine entsprang, und 
bei welchen, nach dem Nachweise einer hohen Autorität 2), sie sich 
aller Wahrscheinlichkeit nach, eines Anzuges bedienten, ähnlich 
dem unserer Harlequine. Wahrscheinlich bezieht sich auf diese 
Marktschreier, oder möglicherweise auf die Troubadours oder wan- 
dernden Sänger, die damals allgemein geworden waren, Thomas 
von Aquino in einer Stelle, die einen heftigen Streit im sieben- 
zehnten Jahrhundert veranlasste. Bei Erörterung des Themas über 



^) Strutt's Sports and Faatimes of the English IPeople. Muratori, Aniiguit. ItaL 
Bissert. 29. In Italien wurden die Scheingefechte nach einem grossen Massstabe und 
mit hölzernen Schwertern betrieben, und veranlassten viele Tödtungen. Etwas, diesen 
einst in Italien volksthümlichen Vergnügungen Aehnliches, soll noch jetzt in Russland 
bestehen. Storch, Eeon, Folii. iom. IIL p. 403. 

^ Riccobini, Mist, du Tkeätre Italien depuis Van 1500 Jusqu'ä l*an I6ß0, 
tom, I. pp. 4—6. Der Yerfesser dieses merkwürdigen Buches (als Kunstler unter 
dem Namen Lelio bekannt) war einer von den grössten italienischen So^auspielcrn 
seiner Zeit. Er reiste viel von Theater zu Theater, und in den verschiedenen Städten 
besuchte und durchstöberte er die öffentlichen Büchersammlungen, um Werke aufzu- 
finden, die zu seiner Geschichte Beiträge liefern könnten. Sein Buch war ursprüng- 
lich französisch geschrieben und ist der Königin Caroline von England gewidmet. 

Lecky*B Gesch. der Aufklärnng. II. 2. Anfl. 16 



242 Sechstes Kapitel. 

die Vergnügungen wirft der Heilige die Frage auf,* ob der Beruf 
eines „Schauspielers" wesentlich sündhaft sei; und nach Aufzäh- 
lung einiger Umstände, die ihn dazu machen könnten, verneint er 
die Frage ^), „weil"^ wie er sagte, „Erholung dem Menschen noth- 
wendig sei", und dann auch^ „weil dem seligen Paphnutius offen- 
bart worden war, „ein Possenreisser werde sein Gesellschafter im 
Himmel sein" 2). 

Solcher Art war also der Charakter der öffentlichen Vergnü- 
gungen vor der Wiederbelebung der Wissenschaften. Gleichwohl 
war die Zeit da, wo eine tiefe mit gewichtigen Folgen fUr die 
Kirche schwangere ümwandelung zu Tage trat; und es ist be- 
merkenswerth,' dass, während diese Umwandlung schliesslich durch 
den Fortschritt der Civilisation verursacht wurde, die Kirche selbst 
ihr vorgearbeitet hatte. Die erste Wiederbelebung des Theaters 
ist unzweifelhaft in den religiösen Schauspielen zu finden. Von 
den ältesten Zeiten her waren die Menschen gewohnt, die Gegen- 
stände ihres Glaubens in dramatische Formen zu kleiden ; und die 
heidnischen Mysterien, die wesentlich dramatisch waren ^), behielten 
ihre Macht über den Volksgeist, lange nachdem jeder andere Theil 
der alten Gottesverehrung in Missachtung gerathen war. Das 



^) Er sagt entschieden: „Officmm Mstrionüm, quod ordinator ad solatium homi- 
nibns ezhibendum, non est secimdum se illicitam*^ £s scheint gewiss, dass, als dieses 
geschrieben wurde, es keine Theater oder öffentliche Vorstellungen gab, ausgenommen 
die religiösen. Auch kann man unmöglich eine schärfere Linie zwischen dem öffent- 
lichen Absingen yon Yersen oder den Darstellungen der Marktschreier einerseits, und 
den einfachsten Formen des Dramas andererseits, ziehen. Bossuet hat aus des heiligen 
Thomas* Werke: De Sententiia eine Stelle angeführt, in welcher er von Darstellungen 
spricht, die früher in den Theatern stattgefunden hatten". Jedenfalls war der Heilige 
diesen „histriones" nicht sehr geneigt, denn er bezeichnet die dabei gewonnene Ein- 
nahme „de turpi causa, sicut de mereiricio et htstrionatu**. Yergl. über den Gegen- 
stand Concina, De Spectaculis, pp, 36^^41; Lebrau, Biaeours aur le Theäire, pp. 
189—194; Bossuet, Ueflcxiom aur la Comedie, §§. 22—25. 

^) „Joculator". Bossuet glaubte anfangs, es wäre ein einfacher wandernder Flöeten- 
spieler gemeint, er musste aber zuletzt das folgende Zugestandniss machen: „Apres 
ayoir purg6 la doctrine dö Saint Thomas des exc(^s dont on la chargeoit, il faut 
avouer avec le respect qui est du ä un si grand homme, qu'il semble ^'6tre un peu 
eloign6, je ne dirai pas, des sentimens dans le fond, mais plutöt des des exprestions 
anciens P^pas sur le sujet des diyertissements". (Reflexiona aur la Comedie, §. 31.) 

*) Mackay 's Religioua Developement of the ^reeks and Heh'ewa, voL II. pp. 
286 — 297., Ausser dem Drama waren wohl auch die Gladiatorenspiele (die etniski- 
schen Ursprunges sind) ursprünglich religiösen Charakters. Sie wurden bei den Leiclien- 
hügeln zur Ehre der Todten aufgeführt. 
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älteste biblische Drama ist der ^^Auszng aus Aegypten^' von dem 
jüdischen Tragödiendichter Ezechiel, der im zweiten Jahrhundert 
in Alexandrien lebte ^ das zweite eine Tragödie , ;,der leidende 
Christus", von dem heiligen Gregor von Nazianz, beide in griechi- 
scher Sprache. Die religiösen Bräuche, und besonders die auf 
Weihnachten, Epiphanias und die heilige Woche, wurden fort- 
während dramatischer, und die Mönche und Nonnen begannen mit 
der Zeit, die Eintönigkeit des Klosters durch private Schauspiele 
zu mildem. Das älteste bekannte Beispiel der Art fällt in das 
zehnte Jahrhundert (980), als die deutsche Aebtissin Hroswitha, 
von Terentius angeregt, zwei oder drei religiöse Dramen in lateini- 
scher Sprache verfasste, die von den Nonnen aufgeftthrt wurden. 
Die Fabel in einem derselbenist merkwürdig. Ein Einsiedler hatte ^ 
aus Mitleid ein schönes Mädchen erzogen, sie lehnte sich aber 
gegen sein väterliches Ansehen auf, missachtete seine Bathschläge 
und entlief in ein übelberufenes Haus. Nachdem der Einsiedler ihre 
Zufluchtsstätte entdeckt hatte, verkleidete er sich als Soldat, drang 
in das Haus, behauptete so geschickt seinen Charakter, dass er 
die Hausgenossen täuschte, und zuletzt eine Gelegenheit fand, sein 
Mündel wieder an sich zu nehmen^). 

In der überaus grossen Langweile des Klosterlebens wurden 
derartige Vergnügungen mit Entzücken begrüsst, und obgleich oft 
und streng gerügt, erhielten sie sich doch in manchen Klöstern 
bis weit in das achtzehnte Jahrhundert hinein ^). Die Form jedoch, 
welche sie gewöhnlich hatten, war nicht' die der weltlichen Dra- 
men mit einem religiösen Inhalt, sondern der Mysterien oder der 
unmittelbaren Darstellungen von Scenen aus der Bibel oder dem 
Leben der Heiligen. Bis in das letzte Viertel des dreizehnten 
Jahrhunderts war ihre Sprache ausschliesslich die lateinische, und 
sie wurden gewöhnlich von Priestern in den Kirchen aufgeführt; 
aber nach dieser Zeit nahmen sie eine volksthümliche Form an, 
ihr religiöser Charakter verfiel rasch, und sie wurden zuletzt eine 
der mächtigsten Triebkräfte, die Kirche und in der That die ganze 



*) Sie Villemain, Mayen Age; Martonne, Pietc du Mayen Age; Leroy, itudea 
sur let Mysieres p. 41. 

*) Concina, der sein Werk ♦,2>c SpeotaeuW* im Jahre 1752 auf Verlangen Bene- 
dicts XIV. heraxisgab, erwähnt, dass die Gewohnheit in einigen Klöstern vorwalte, und 
in einer besondem Abhandlung sucht er zu beweisen, dass Mönche, die ihr kirchliches 
Gewand ablegten, um Laien darzustellen, sich einer Todsünde schuldig machten. 
- ' 16* 
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Religion in Verruf zu bringen*). Die Ursache hiervon ist nicht 
in dem so häufigen Auftreten des Allmächtigen auf der Bühne zu 
finden ^) ; denn dieses war, obgleich in unseren Augen im höchsten 
Gra^e anstössig, in vollkommenem Einklänge mit dem geistigen 
Zustande jener Zeit: sondern vielmehr in der groben Unanständig- 
keit, die kaum von den schlimmsten Zeiten des römischen Theaters 
tibertroffen worden war^), und vielleicht noch mehr in der sonder- 
baren Bolle ; die man dem Satan angewiesen hatte. Anfangs 
hatten die Mysterien wahrscheinlich viel zu dem religiösen Ter- 
rorismus beigetragen. Die^ Glut und der Rauch des Höllenfeuers 
wurden dem Auge fortwährend vorgehalten und die durchdringenden 
Angstrufe der Todesqual 'drangen in das Ohr. Sehr bald aber Hess 
man den Satan die Rolle eines Possenreissers spielen. Sein Anf- 
' treten wurde mit schallendem Gelächter begrüsst. Er wurde sofort 
der hervorragendste und volksthümlichste Charakter des Stückes, 
und kraft seines Charakters wurde er von allen Rücksichten des 
Anstandes entbunden. Auf diese Weise wurde eine der eindring- 
lichsten Lehren der Kir<}he im Volksgeiste unlöslich mit dem 
Lächerlichen verbunden, und ein Geist des Spottes und der Satire 
fing an um die ganze Autoritätslehre zu spielen. 

In wie weit diese rohen dramatischen Darstellungen zur 
Lockerung der alten religiösen Bande beitrugen, welche der Re- 
formation voranging und sie vorbereitete, lässt sich wirklich schwer 
sagen. Zu einer frühen Zeit hatten jene sonderbaren Feste, das 
Narren- und das Eselsfest, unanständige Tänze, Caricaturen anf 

*) Hone, Jubinal, Jacpb etc. geben eine üebersiclit derselben und die Werke 7on 
Leroy, Snard und Collier ihre GescMebte. 

^) Man sehe hierüber Malone, Eist, of the Engliah Stage, pp. 12 — 13. Einige 
interessante Beispiele hat Hone gesammelt, ebenso Strutt in Mistory of the Mannm 
of the Teople of England^ vol. III. pp.131 — 14:0. 

^) Einige schlagende Beispiele von dieser Unanständigkeit, die zwar zur Genüge 
in. den meisten Mysterien offen daliegen, giebt Jacob in der Einleitung zu seiner 
Sammlung von Possen. So oft das siebente Gebot gebrochen werden sollte, ver- 
schwanden die Schauspieler hinter einen Vorhang, der quer über einen Hieil der 
Bühne hing, und dies ist der Ursprung der französischen sprichwörtlichen Eedensart 
über Dinge, die geschehen sind, „derri^re le rideau". In Frankreich unterdrückte die 
Regierung mehr als einmal die religiösen Spiele wegen ihrer nachtheiligen SänvirkuDg 
auf die öffentliche Moral. In England scheinen die Dinge womöglich noch schlechter 
gewesen zu sein, und Warton hat nachgewiesen, dass mindestens bei einer Gelegen- 
heit im fünfzehnten Jahrhundert Adam und Eva in ihrem nackten Naturzustande die 
Bühne betraten. In der zweiten Scene wurden die Feigenblätter vorgerbracht, (MaloBe. 
Hisiory of the English Stagej pp. 15^ 16.) 
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die Priesterschaft und sogar eine Parodie auf die Messe in die 
Kirehen eingeführt <) ; und die Mysterien des vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhunderts verbreiteten denselben Geist überall hin. 
Was ich aber besonders hervorheben will, ist, dass ihre Volks- 
thümlichkeit hauptsächlich dem materiellen Wohlstande znzuschrei- 
ben war, der selbst eine Folge der industriellen Entwickelung war, 
die wir eben erörtern. Diese wachsende Leidenschaft für eine 
Art in gewissem Sinne intellectueller Vergnügungen, diese innige 
Ergötznng an Schauspielen, die besonders die Einbildungskraft 
anregten, war der Anfang jenes unvermeidlichen Ueberganges von 
den rohen, einfachen, kriegerischen, kunst- und phantasielosen 
Geschmacksrichtungen des Barbarenthums zu den prachtliebenden, 
verfeinerten und sinnigen, reichen Geschmacksrichtungen der Civili- 
sation. So roh und unsittlich diese ersten Schauspiele auch waren, 
sie spiegelten den Zustand einer Gesellschaft wieder, die schwach 
einer neuen Bildungsstufe entgegenstrebte, und die, obgleich sie 
noch immer ihre Vorstellungen von der Kirche ableitete, gleich- 
zeitig sicher und rasch der Verweltlichung entgegen ging. 

Die Umwandlung vollzog sich zuerst in Italien und Frank- 
reich. In diesen Ländern, die damals die Mittelpunkte des mate- 
riellen Wohlstandes waren, war natürlich der dramatische Geschmack 
am meisten entwickelt worden, und die Mysterien hatten eine 
ausserordentliche Volksthümlichkeit erlangt. Ein neuerer italieni- 
scher Bibliograph konnte sogar noch jetzt mehr als ein hundert 
derartige Stücke sammeln, die im fünfzehnten und sechzehnten 
Jahrhundert in Italien aufgeführt wurden 2). Um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts begannen die Schaubühnen der Markt- 
schreier eine systematische Form anzunehmen. Eine vollständige 
Geschichte wurde dargestellt, worin der Harlequi», als Hauptschau- 
spieler, zu grosser Bedeutsamkeit emporstiegt). Wir finden auch 
I 

^) Das Narrenfest und das Eselsfest sollen (wahrscheinlich unter anderen Namen) 
in der griechischen Kirche um 990 entstanden sein. (Malone's Eüt, of Engliah 
Stage, p. 9.) La M^re Sötte in Frankreich entstand oder wurde wenigstens foUcs- 
thömlich zu Anfang des zehnten Jahrhunderts. (Monteil, Hi»t. des Frangaü des Di^ 
Verses Etats^ tom, IIL p, 342, ed. 1853). 

^) Bibliograßa deüe Antiche JRappresentazioni Italiane Saere e Frofane stampaie 
nei secoli XV, e XVI., dal Colomb de Batines (Firenze, 1852). Eins dieser Myste- 
rien, die S. Giovanni e Paolo war von Lorenzo de' Medici selbst verlasst (Roscoe, 
Lorenzo de' Mediei eh. V,). 

') Biccoboni, tom. I. p. 89. Einer der berühmtesten unter den ersten Harlequinen 
war Cecchino, der auch deshalb berühmt ist, weü er zu Venedig im Jahre 1621 wohl 
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einige wenige Darstellnngen heidnischer Fabeln, und ebenso einige 
sogenannte Stegreifspiele (impromptus), in welchen der Verfasser 
nur die Umrisse des Stückes zeichnete, aber den Dialog der Er- 
findung des Schauspißlers überliess. Ausserdem wurden noch 
Zwiegespräche und Erörterungen von der Art der Possenspiele all- 
gemein^); und nachdem sie von Italien nach Frankreich überge- 
gangen waren, erlangten sie den Umfang von regelmässigen Dra- 
men, und "isuweilen von bedeutendem Werthe. Eins derselben, die 
berühmte Posse „Patelin", die wahrscheinlich etwa 1448 von Peter 
Blanchet, einem Rechtsanwalt zu Poitiers, verfasst wurde, behauptet 
noch ihre Stellung auf der französischen Bühne 2). Die Leiter der 
religiösen Schauspiele versuchten diesen neuen Nebenbuhlern durch 
die Erfindung der halbreligiösen ,,Moralitäten'' entgegen zu ar- 
beiten, die eigentlich Darstellungen von allegorischen Bildern der 
Tugenden und, Laster 3), und bestimmt waren, die Bolle eines Aus- 
gleiches zu spielen; allein die Possenspiele wurden bald die herr- 
schende Form, und alle anderen theatralischen Darstellungen 
sanken zu secundärer Bedeutsamkeit herab ^). Lateinische Schan- 



die erste Yertheidigung des Theaters veröffentlichte. Der Kaiser von Deutschland er- 
hob ihn in den Adelstand. % 

*) Diese Possenspiele in ihrer ältesten und einfachsten Form, Messen im Italieni- 
schen ,,contrasti", und im Französischen ,4öhats'\ De Batines hat ein Yerzeichniss 
von mehreren angefertigt, die ans dem Italienischen in das Französische übersetzt 
wurden, z. B. die Unterredung zwischen Wein und Wasser, zwischen Leben und Tod, 
zwischen Mann und Frau u. s. w. Italienische Schauspieler wanderten zuweilen nach 
Frankreich, und im Jahre 1577 finden wir dort eine regelmässige Gesellschaft, ge- 
nannt 1 Gelosi. 

*) Als komische Oper und auch, wie ich glaube, als Lustspiel. Die Volksthüm- 
lichkeit der Posse Patelin erzeugte Le Nouveau Patelin und Ze Testament de Patelin, 
beide sind bei Jacob wieder abgedruckt. Hallam sagt (Eist, of Lit. vol. I. p, 216), 
dass die Posse Patelin zum ersten Mal 1490 gedruckt wurde, üeber die alte Zeitfolge 
lies Dramas herrscht viel Ungewissheit, kaum zwei Autoritäten stimmen in dieser Be- 
ziehung überein. 

8) Die Benennung „Moralität" war sehr oberflächlich. So hat Jacob ein altes 
Schauspiel, genannt La Moredit4 de VAveugle et du Boiteux, wieder abgedruckt, das 
nichts mehr als eine Posse ist. Von den religiösen Schauspielern gingen die Personi- 
ficationen auf das Ballet über, wo sie noch zuweilen erscheinen. Ein altes franzö- 
sisches Gedicht schildert in den hinreissendsten Worten das Spiel einer gewissen 
Madame de Brancas in der Eolle der Geometrie in einem Ballet auf die sieben freien 
Ktüiste, welches vor Ludwig XIV. im Jahre 1663 getanzt wurde. 

*) Possenspiele scheinen auch die hauptsächlichste Form der dramatischen Litera- 
tur Spaniens im iunfzehnten Jahrhundert gewesen zu sein. Siehe Bouterweck's Ge-. 
gchiehie der spanischen Literatur, Ihnen folgten die Schäferspiele. 
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spiele wurden zuweilen auch von den Schülern in den Lehr- 
anstalten aufgeführt^ ein Gebrauch, den die Jesuiten später sehr 
volksthiimlich machten. 

Dies war die erste Stufe der Entwickelung. Die zweite war 
die Schöpfung weltlicher Schauspiele von einer höheren Bedeutung, 
welche die Mysterien vollständig überholten und zerstörten ^). Wie 
der erste, so ging auch dieser Fortschritt aus der commerciellen 
Civilisation von Florenz hervor, aber es ist höchst merkwürdig, 
dass die Häupter der Kirche in Italien zu seinen eifrigsten Beför- 
derern gehörten. Die erste regelrechte italienische Komödie scheint 
die „Calandra" gewesen zu sein, und ihr Verfasser, Cardinal Bib- 
biena war lange Secretär von Lorenzo de' Medici gewesen ^), Der 
Verfasser hat das Stück wahrscheinlich in seiner Jugend zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts geschrieben, aber auf jeden Fall 
verhinderte es seine Beförderung in der Kirche nicht. Die zwei 
ersten italienischen Trauerspiele waren die „Sophonisba" von 
Trissino, die nach Euripides, und die „Rosimunda" von Ruccellai, 
die nach Seneca gearbeitet war. Die „Sophonisba" wurde zuerst 
in Vicenza um das Jahr 1514, und bald darauf in Eom unter dem 
besonderen Schutze von Leo X. aufgeführt, der den Verfassser zum 
Gesandten am Hofe des Kaisers Maximilian ernannte. Die „Rosi- 
munda" wurde in Gegenwart desselben Papstes zu Florenz im 
Jahre 1515 aufgeführt 3). Das älteste Beispiel eines weltlichen 



*) Einige üeberbleibsel der Mysterien haben sich indessen noch bis auf den heu- 
tigen Tag, besonders in den Dörfern von Tyrol, erhalten. Auch wird noch aUe zehn 
Jahre in dem kleinen Dorfe Oberammergau in Bayern, nahe der tyroler Grenze, 
ein sogenanntes „grosses Passions-Schauspiel" aufgeführt, das, obgleich es nicht älter 
ist als dreihundert Jahre, und obgleich es fast ganz und gar der grotesquen Scenen 
ermangelt, doch im Ganzen als ein Vertreter der mittelalterlichen Schauspiele ange- 
sehen werden kann. Es besteht aus Scenen aus der Leidensgeschichte Christi, (fängt 
mit dem triumphirenden Einzüge in Jerusalem an und schÜesst mit der der Magdalena 
nach der Auferstehung gewordenen Erscheinung) zwischen welchen Bilder aus dem 
alten Testament (theils Wachsfiguren, theils lebende Bilder) als Typen der Leidens- 
geschichte yorgeftthrt werden. Ein Chor singt, wie in den griechischen Schauspielen, 
Hymnen über den Zusammenhang des Typus und Antitypus. Als ich es im Jahre 
1860 sah, dauerte es 7Va Stunden und fesselte die Aufmerksamkeit einer ungeheueren 
Zuhörerschaft bis zum Schlüsse. 

^) Kiccoboni, iom. I. pp, 32, 33. Die Calandra ist jetzt beinahe vergessen, aber 
ihres Verfassers wird man stets eingedenk bleiben, da er der Gegenstand zweier der 
edelsten Portraits Rafael's ist — eins in Florenz und das andere in Madrid. 

*) Vergleiche Riccoboni, tont. IL pp. 9y 10. und Sismondi, Hüi. de la Zütera- 
iure du Midi, tom. II. pp. 188 — 199, Die zwei Stücke scheinen beinahe zu der- 
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musikalischen Dramas ist der „Orpheus" von Politiano, der zur 
Unterhaltung des Gardinais Gonzaga von Mantaa verfasst und in 
seiner Gegenwart aufgeführt wurde i). Einige Jahre später sehen 
wir Clemens VII. mit dem Kaiser Karl V. zu Bologna der Auf- 
führung des Schauspiels „die drei Tyrannen" von Ricci beiwohnen ^), 
Aus dieser Gönnerschaft scheint hervorzugehen, dass das italienische 
Theater . anfangs nicht sehr feindlich gegen die Kirche war; das 
französische Theater bildet hingegen in dieser Beziehung einen 
auflfallenden Gegensatz. Die „Eug6nie" von Jodelle, das erste 
regelrechte Lustspiel, das über die französische Bühne ging, war 
durchweg, was viele der älteren Possenspiele waren, eine bittere 
Satire auf die Geistlichkeit^). 

Eine höchst wichtige Folge dieser Wiederbelebung des 
Theaters war die theilweise Verweltlichung der Musik. Diese 
Kunst, welcher die alten Griechen eine so grosse Wirkung, 
sowohl auf den Geist als auf den Körper zugeschrieben, und 
welche einige ihrer Staaten sogar ;5U einem wesentlichen Be- 
standtheile ihrer bürgerlichen Verfassung gemacht hatten*), war 
seit vielen Jahrhundeiiien ganz und gar in den Händen der Kirche 
gewesen. Beinahe alle Musik, die wirklich diese Benennung ver- 
diente, war kirchlicher Natur, und alle grosse Namen in der 
Geschichte der Musik gehörten 'den Geistlichen. Der heilige Igna- 
tius ftthrte den Gebrauch des Wechselgesanges ein, nachdem er, 
wie die Legende berichtet, die Engel vor dem Throne Gottes hatte 

selben Zeit aufgeführt worden zu sein, aber die Sophonisba wurde eist einige Jahre 
später gedruckt. Kuccellai schrieb auch ein Schauspiel, genannt Oresiea^ das jedoch 
damals nicht auf die Bühne kam. 

^) Eoscoe's Lorenzo de* Medici, eh. V. ; Hogarth's Memoirs of the Opera, pp. 6 — 8. 
Natürlich war, wie Hallam bemerkt, das Becitati^ noch nicht erfunden, die Musik be- 
schränkte sich auf die Chöre und Gesänge, die durch das ganze Stück liefen. 

^) Kiccoboni, iom. I, p, 183, 

^) Siehe Charles, Za Comidie en France au Seizieme Steele (1862). Biccoboni 
versichert hingegen, dass Molidre den Charakter und selbst die Hauptpunkte und Beden 
seines Tartufe einem alten italienischen Schauspiele, betitelt Boetor Baehetone, ent- 
lehnt habe (tom. I. p. 131 J. 

*) Bei den Arkadiern, z. B., war die Musik eine Bürgerpflicht, und der eine Di- 
strict, in welchem diese Gewohnheit verfiel, soU tief unter die Civilisation der anderen 
herabgesunken sein. Ein überaus interessantes Kapitel über die Wirkungen, welche 
die Griechen der Musik beimassen» bietet Burney's Hiatory ef Musie, vol. I. pp. 
173 — 194. Die Legenden von Orpheus, der die Hölle entzückt, von Arion, der die 
Wogen beruhigt, und von Amphion, der die Steine durch Musik bewegt, ebenso „die 
Sphärenmusik'' des Pythagoras, sind Jedem bekannt. 
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Psalmen in abwechselnden Chören singen hören. Der heilige 
Ambrosins regelte die Kirchenmusik für den Sprengel vop Mai- 
land, und der heilige Gregor der Grosse für die übrige Christen- 
heit. Der heilige Wilfrid und der heilige Dunstan waren die 
Apostel der Musik in England. Im elften Jahrhundert erfand der 
Mönch Guido von Arezzo das jetzige Notensystem. Beinahe zu 
derselben Zeit kam der Gesang in einzelnen Partieen, und die 
angemessene gleichzeitige Verbindung der Töne zu einem Ganzen, 
welche die Grundlage der neueren Harmonielehre istO, zuerst bei dem 
Kirchengottesdienste in Gebrauch. Von sehr früher Zeit her war 
die Musik angewendet worden, um die Wirkung der religiösen 
Schauspiele zu erBöhen, uud da sie auch nach der Verweltlichung 
des Dramas dieselbe Stellung behauptete, errichtete der heilige 
Philipp Neri im Jahre 1540, um dieser neuen Anziehungskraft ent- 
gegen zu wirken, das Oratorium in Bom. Ungefähr zwanzig 
Jahre später reformirte Palestrina, ein Kaplan des Vaticans, das 
ganze System der Kirchenmusik. Diese Anstrengungen würden 
ihr vielleicht etwas von ihrer alten Oberherrschaft bewahrt haben, 
wenn nicht die Erfindung des Becitativs im Jahre 1600, welche, 
da sie ganze musikalische Dramen möglich machte, sofort die 
Oper in das Leben rief, das Scepter der Musik der Kirche entwun- 
den , und den vorherrschenden Geschmack tief verändert hätte. Von 
dieser Zeit an begann der Stern der heiligen Cäcilie zu erbleichen 
und der des Apollo von neuem zu erglänzen. Jene „lydischen 
und ionischen Klänge'^, welche Plato so eifersüchtig aus seiner 
Republik ausschloss, und welche Milton so hoch schätzte, wurden 
wieder vernommen, und ganz Italien erzitterte vor Leidenschaft 
unter' ihrer Gewalt. Venedig fand in ihnen besonders den ge- 
treuesten Ausdruck seines Charakters, und nicht weniger als drei- 
hundert und fünfzig verschiedene Opern wurden von 1637 bis 
1680 dort aufgeführt. In Frankreich wurde die Oper auf Wunsch 
des Cardinais Mazarin eingeführt, und es ist merkwürdig, dass 
Perrinf der erste französische Operndichter, ein Priester, Cambert, 
der die Musik dazu machte, ein Kirchenorganist war, und dass 
beinahe alle ersten Sänger Choristen in den Kathedralen waren. 
Von dieser Zeit an gingen die besten Sänger von den Kirchen zu 



*) Ursprünglich ,,discaiitus'' genannt. Ueber das genaue Datum der Erfindung 
herrscht ein grosser Streit. Sie soU durch die mannichfachen Töne der Orgel veran- 
lasst TTorden sein. 
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dem Theater über. In England riefen die anter dem Namen 
Masken bekannten musikalischen Dramen einige der edelsten Dich- 
tungen von Ben Jonson und Milton hervor ^). 

Ein anderer Einfluss , den die Kirche , wie ich glaube , mittel- 
bar auf die Bühne übte, ist nicht so augenfällig wie der vorge- 
nannte. Welcher Meinung man auch über die allgemeine Frage 
rttcksichtlich der verhältnissmässigen Vorzüge der classischen und 
der gothischen Baukunst sein mag, so viel ist wenigstens gewiss, 
dass die letzte darin unermesslich höher steht, dass sie die Wir- 
kungen grosser Entfernungen zu würdigen verstand — und nicht 
bloss auf den Geschmack, sondern auch auf das Gemüth wirkte 
durch eine geschickte Anwendung aller Mittel der Täuschung, 
welche ein wunderbarer Sinn für die Gesetze der Perspective bie- 
ten kann. Der griechische Tempel konnte ,den Geschmack befrie- 
digen, aber nie berührte er eine tiefere Saite des Gemtiths oder 
schuf eine Täuschung, oder erweckte eine Vorstellung von dem 
Unendlichen. Das Auge und der Verstand erfassten sofort seine 
Verhältnisse und begriffen das volle Mass seiner Grösse. Ganz 
verschieden davon ist die Empfindung, welche wach gerufen wird 
durch die gothische Kathedrale mit ihren fast unendlichen Per- 
spectiven der zurücktretenden Bogen, mit ihrem Hochaltar, der 
durch Hunderte von Lichtern beleuchtet, sich mächtig emporhebt 
mitten aus dem Düster der bemalten Fenster, während das Auge 
weiter und immer weiter sich in die unbestimmbare Entfernung 
zwischen den reichen Verzierungen der reichgeschmückten Kanzel, 
oder den düsteren Säulen der Marienkapelle verliert. Das Sicht- 
bare führt da die Einbildung zu dem Unsichtbaren. Das Getuhl 
der Endlichkeit ist überwunden. Eine Ahnung der Unermesslich- 
keit und ein Schauer drückt unwiderstehlich auf das Gemüth. 
Und diese Ahnung, welche die Bauart und das Dunkel des Tem- 
pels erzeugen, ist in dem Katholicismus immer geschickt durch 
Bräuche unterstützt worden , die vorwiegend darauf berechnet sind, 
durch das Auge auf das Gemüth zu wirken. ^ 

Nun ist es sicherlich ein merkwürdiges Zusammentreffen, dass, 
während die christliche Baukunst durch Schaffung der Entfemungs- 
täuschung unbestreitbar die heidnische Baukunst übertraf, das 

^) Siehe Bumey's Hist. of Muaie; Castil-Balze , ChapeUe Muaiqtte des Itois de 
Trance; Hogarth's Mist, of the Opera; Monteil, Hut. des Frangaü (XVIIe Siöcle), 
die Notiz über Palestiina in Hallam's Hut. of Züerature und die Ensays on Musical 
Notation von Vitet und Coussemaker. 
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neaere Theater sich genan durch denselben Vorzag vor dem alten 
anszeiehnete. Eine Grundregel des neueren Theaters ist; dass die 
Bühne mindestens zweimal so tief wie breit sein muss. In den 
Theatern des Alterthums, war die Bühne fünf oder sechs mal so 
breit wie tief). Sie glich dem, Theile, den wir jetzt sehen, wenn 
der Vorhang heruntergelassen ist. Die Btthnenwand, anstatt ver- 
deckt zu seiu; war dem Zuschauer durch reiche Bildhauerverzie- 
rungen nahe gebracht, und eine Täuschung wurde weder gesucht 
noch erlangt. In dem neueren Theater entwickelte sich unser 
gegenwärtiges Decorationssystem allerdings nur sehr langsam von 
den rohen Darstellungen des Himmels und der Hölle, die bei den 
Mysterien erforderlich waren, zu der vollendeten Scenerie unserer 
Tage; aber doch zeigt der beständige Fortschritt in dieser Bich* 
tung einen Begriff von der Natur des Theaters, der wesentlich 
von dem der Griechen verschieden, und wohl in hohem Grade 
dem Einflüsse der kirchlichen Bräuche auf den Geschmack zu ver- 
danken ist. 

Die Ursache, aus welcher Leo und seine Zeitgenossen sich 
dem Theater so gewogen zeigten, ist nicht schwer zu erkennen. 
Sie gehörten zu einer Generation von Geistlichen, die weit den 
rohen Ueberlieferungen der Kirche entrückt waren, die sich von 
ganzem Herzen in die neuen Geschmacksrichtungen gestürzt hatten, 
welche durch den Luxus und die wiederbelebte Wissenschaft waren 
erzeugt worden, und die mit unverhülltem Widerwillen vor aller 
religiösen Schwärmerei, vor aller Unduldsamkeit gegen das Schöne 
schauderten. Ihr Leben war ein langer Traum der Kunst und 
Poesie. Ihre Einbildungskraft, veredelt und geregelt durch anhal- 
tendes Studium der edelsten Werke des griechischen Genius gab 
ihrem Berufe eine neue Färbung und verzierte mit einer heidnischen 
Schönheit jede Schöpfung der Kirche. Männer wie diese waren 
nur wenig dazu angethan , die intellectuelle Leidenschaft zu unter- 
drücken, welche sich gleichzeitig in Italien, Frankreich und Spa- 
nien erhob 2) und das neue Theater in das Leben rief. Als aber die 



*) Die Btthne von Orange, die wohl die am vollständigsten erhaltene römische 
Buhne ist, ist 66 Yard breit und 12 Yard tief (siehe Yitet's Essay on the Aniiquities 
of Orange in seinen J^tudes sur VHiatoire d^ArtJ. Die Länge der Btthne von HercU' 
laniun ist grösser als die von San Carlo in Neapel, aber ihre Tiefe misst nur ein 
paar Fuss. 

*) Das spanische Theater erhob sich sehr früh zur Vollkommenheit, und nach 
1600 wurden bald die spanischen Tragikomödien selbst in Italien vorherrschend. 
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Lehre Luther's Europa durchzittert hatte, wurde dem Vatican ein 
neuer Geist eingeflösst. An die Stelle des Metaphysikers und des 
Kunstrichters traten Männer von heiligem Leben, aber von verfol- 
gendem Eifer, und ein erbitterter Kampf zwischen der Kirche und 
dem Theater begann, der bis fast zum Schlüsse des achtzehnten 
Jahrhunderts dauerte , und mit dem vollständigen Siege des letzten 
endete. 

Die Lehre der Kirche über diesen Gegenstand war klar und 
entschieden. Das Theater wurde unzweideutig verdammt, und 
alle berufsmässigen Schauspieler wurden für Todsünder erklärt, 
und daher, wenn sie in ihrem Berufe starben, zur ewigen Ver- 
dammniss verurtheilt ^). Dieses fürchterliche ürtheil wurde mit 
der nachdrücklichsten Bestimmtheit von unzähligen Bischöfen und 
Theologen ausgesprochen , und sogar dem canonischen Gesetze und 
den Ritualen vieler Kirchensprengel einverleibt 2). Das Ritual für 
Paris sprach es mit mehreren anderen deutlich aus, dass Schau- 
spieler schon durch ihren Beruf nothwendigerweise excommunicirt 
seien*). Dies war das ürtheil der Kirche über Diejenigen, die 
ihr Leben dazu verwendeten , die Summe der menschlichen Genüsse 



(Siehe Biccoboni und Bouterwek's Geschichte der spanischen Literatur.) Aus zwei 
Gründen habe ich in der gegebenen üebersicht ?on einer Erörterung des englischen 
Theaters abgestanden: .erstens weil seine Erweiterung beinahe ganz und gar isolirt 
war, während die dramatische Literatur von Italien, Spanien und Frankreich eng mit 
einander verbunden waren, und zweitens weil mein gegenwärtiger Zweck ist, die Be- 
ziehungen des Eatholicismus zum Drama darzustellen. 

^) Folgendes war der Richterspruch der Doctoren der Sorbonne im Jahre 1694: 
„Les com6diens, par leur profession comme eile s'exerce, sont en 6tat de p6che 
mortel." — Biet, des Cos de Comeiencey de Lamet et Fromageau, iom. I. p. 803. 

*) Eine überaus grosse Menge von Beweisen hierüber sind gesammelt bei Desprez 
de Boissy, Lettres sur les Speetacles (1780); Lebrun, Liaeoun tur la Comidie; Con- 
cina. De Speetaeulia, 

^) „Arcendi [a sacra communione] sunt publice indigni, quales sunt excommuni- 
cati , interdicti , manifeste infames ut meretrices , concubinarii , comoedi." (Angeführt 
von Concina, De Spectaeulis, p. 42. Siehe auch Lebrun, Diseourt, p. 34.) Um ihre 
Anschauungen mit der angeführten Stelle aus dem heiligen Thomas zu versöhnen, 
sagten einige Theologen, dass nur die Schauspieler unsittlicher Stücke excommunicirt 
wären, sie fügten aber hinzu, der Zustand des Theaters wäre von der Art, dass alle 
Schauspieler der Rüge anheim fielen. Moliöre wurde als besonders und vorwiegend 
schlecht angesehen. Racine war weit von unschädlich, und Bossuet behauptete ent- 
schieden , dass jedes Stück unsittlich sei , in welchem eine Liebesgeschichte vorkomme, 
80 unschuldig ihr Charakter auch immer sein möge. (Siehe seine M4flexum$ sur la 
Com^die.) 
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ZU erhöhen I die Wolken des Trübsinns zu zerstreuen und den 
Ueberdruss des ermatteten Geistes hinweg zu zaubern. Niema;nd 
kann sagen, wie viele Herzen dieses Urtheil durch Angst zerrissen, 
oder wie viele edle Naturen es in die Tiefen des Lasters gestürzt 
hat. Als eine nothwendige Folge dieser Lehre wurden den Schau- 
spielern, welche sich weigerten ihrem Berufe zu entsagen, die 
Sacramente vorenthalten, und in Frankreich wenigstens war ihr 
Begräbniss wie das eines Hundes ^). Zu Denen , welchen auf diese 
Weise eine Stätte auf geweihetem Boden verweigert wurde , gehörte 
die schöne und begabte LeCouvreur, die wohl die glänzendste Zierde 
der französischen Bühne gewesen war. Sie starb ohne den Beruf 
abgeschworen zu haben, den sie verherrlicht hatte, und wurde auf 
einem Anger für Schafe an den Ufern der Seine begraben. Eine 
von dem tiefen Feuer eines entrüsteten Pathos durchglühte Ode 
von Voltaire hat ihr Andenken zugleich geweihet und gerächt. 

Es ist für Diejenigen, welche mit den Gewohnheiten der neueren 
römisch-katholischen Länder bekannt sind, schwer sich die scharfe 
Erbitterung vorzustellen, welche die Theologen des siebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts gegen das Theater an den Tag 
legten. Moli^re, dessen Schauspiele beständig unter den offenbar- 
sten Beweisen für die Verderbtheit des Theaters angeführt wurden, 
war der Gegenstand einer besonderen Anklage, und als er starb, 
wurde nur mit der grössten Schwierigkeit die Erlaubniss erlangt, 
ihn in geweihtem Boden zu begraben*^). Die religiöse Gesinnung 
Bacine's schrak vor der geistlichen Büge zuf ück. Er hörte auf für 
die Bühne zu schreiben als er auf dem Gipfelpunkte seines An- 



*) .JJighse condamne les com6diens, et croit par-lä d^fendre assez la com6die: 
la d6cision en est pr6cise dans les rituels f£it. de Par%9j pp. 108^114), la pratique 
en est constante. On prire des sacrements et ä la yie et ä la mort, ceux qul jouent la 
com6di6 s'ils ne renonceoit ä lenr art; on les passe ä la sainte table comme des 
pecheuis pnblics; on les exclut des ordres sacr6s comme des perscmnes infames; paJ 
une suite infaillible ; la s6pulture eccl6siastiqae leur est d^ni6e''. — Bossuet , Reflexiom 
sur la Comidie, § XI. 

^) Lebrmi öxählt dies mit vieler Freude. Indem er über Moli^e spricht, sagt 
er: „Ce qui est constant, c'est qne sa mort est une morale temble pour tous ses 
confrdres, et pour tous ceux qui ne cherchent qu'ä rire — un peu de terre obtenu par 
priere, c'est tout oe qu'il a de Tl^g^Lise, et encore fallut-il bien protester qu'il avoit 
donn6 des marques de repentir. Kosimond etant mort subitement en 1691, fut enterr6 
Sans . clerg6 , sans lumi^re , et sans aucune priere, dans un endroit du cimetiere de Saint 
Sulpice Oll Ton met les enfants morts sans baptdme". (Dücoura sur la Comedie, 
ed. 1739, p, 269.J 
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sebens stand , und eine ausserordentlicbe Grabschrift besagt nach 
Aufzählung seiner Verdienste ^ dass ein Flecken an seinem An- 
sehen hafte — er sei ein Scbauspieldichter gewesen*). Im Jahre 
1696 und wieder im Jahre 1701 bei Gelegenheit des Jubiläums 
ersuchten die Schauspieler den Papst, die Rtigen des canonischen 
Gesetzes gegen sie aufzuheben , aber ihr Gesuch war vergeblich; 
und als bei der Genesung Ludwig's XIV. von einer schweren Krank- 
heit jede andere Genossenschaft in Paris ein Te Deum veran- 
staltete, wurden sie besonders ausgeschlossen^). Wenigstens ein 
Erzbischof verbot seinen Geistlichen ausdrücklich Schauspieler zu 
trauen 3); und als ein Bechtsanwalt, Hueme de la Mothe im Jahre 
1761 es wagte, dieses Verbot als einen Skandal zu denunciren und 
den Schauspielerberuf zu vertheidigeh , wurde sein Werk durch 
Henkershand verbrannt, und sein Namen aus der Advocatenliste 
gestrichen ^). LuUi, der erste grosse musikalische Componist von 
Frankreich, konnte nur dadurch die Absolution erlangen, dass er 
eine Oper verbrannte, die er eben componirt hatte ^). 

Doch, trotz air dem entwickelte sich das Theater stetig, und 
da der Widerstand unbedingt und unzweideutig war, war sein 
Fortschritt der Massstab für die Niederlage der Kirche. Obgleich 
in Frankreich das Gesetz die Schauspieler für ehrlos erklärte, und 
folglich sie von jeder Art von öffentlichen Ehren und Aemtem aus- 
schloss, und obgleich bis tief in das achtzehnte Jahrhundert die 
Sitte Allen, die irgend ein richterliches Amt bekleideten, den Besuch 
des Theate\*s verbot, behielt doch das Drama seine unverkürzte 
Volksthümlichkeit. In Spanien scheint es sich dadurch einen ge- 
wissen Grad von Duldung gesichert zu haben^ dass es sich in die 
Arme der Kirche warf. Calderon flösste ihm sogar den Geist der 



*) Dieses i^^undervolle Geistesproduct ist yollständig abgedruckt bei Besprez de 
Boissy, Lettrea auf les Spectachs, iom, I. pp. 510 — 512, Sein Verfasser hiess Tronchon. 

2) Daselbst p, 124. 

') Der Erzbiscbof von Paris. Dieses Verbot lag allerdings in der aUgemeinen 
Kegel, dass Schauspieler als excommnnicirte Personen von den Sacramenten ansge^ 
schlössen sein müssen (Desprez de Boissy, totn. I, p, 447, Siehe besonders Grimm et 
Diderot, Memoires historiques ^ tom. III. pp, 327—328). und doch hatten diese 
Priester die Unverschämtheit, den Schauspielern ihre ünsittlichkeit vorzuwerfen! Das 
Concil von Illiberis , eines der ältesten in der EirchengescMchte , verbot jeder Ghnstin 
einen Schauspieler zu heirathen. (Lebrun, Duoours, p. 157.) 

^) Siehe das interessante Arr^t du Parlament bei Desprez de Boissy, U>m, I 
pp. 473^481, 

^) Hogarth, Memoirs qf (he Opera, p. 28» 
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Inquisition ein. Die religiösen Schauspiele bestanden fort, nachdem 
sie in beinahe jedem anderen Lande abgeschafft waren; und ob- 
gleich Mariana und einige andere tonangebende Theologen alle 
dramatischen Unterhaltungen tadelten, konnten sie doch nicht ihre 
völlige Unterdrückung erwirken 0« Die Oper wurde allerdings 
etwas strenge behandelt; denn als einige Geistliche ihr den Ein- 
tritt der Pest und der Dürre zugeschrieben hatten, wurde sie eine 
Zeit lang abgeschafft^); aber zuletzt behauptete sie ihre Stellung 
in Spanien. Die Italiener drängten sich zu allen Zeiten mit Freu- 
den in das Theater, und selbst die Römer zeigten eine so aus- 
geprägte Leidenschaft für diese Art von Vergnügungen, dass die 
Päpste nachgeben mussten. Anfangs wurden die dramatischen 
Vorstellungen in Korn nur "während des Camevals gestattet, und 
Benedict XIV. erliess, während/ er diese Erlaubniss gab, einen 
Hirtenbrief an die Bischöfe seines Gebietes^ worin er ihnen ver- 
sicherte , er habe es nur mit dem äussersten Widerstreben und zur 
Verhütung grösserer Uebel gethan, und dass diese Erlaubniss 
keineswegs für ei)ie Billigung anzusehen sei^). Allmälich aber 
erweiterten sich diese Vergnügungen auf die anderen Zeiten des 
Jahres; und sogar die Oper wurde, den Wünschen des Volked 



*) Philipp n. jedoch und Philipp IV. verbannten alle Schauspieler aus Spanien 
(Boissy, Lettret aur lea Speetaclea , tom. I. pp. 483 — 484), und der ehrwürdige und 
wnnderthätige Pater Fossada Hess in einer späteren Zeit das Theater in Cordoya zer- 
stören. (Goncina, De Spect. p. 178.) üeber den Umfang bis zu welchem die Schau- 
spieler sich bemüheten , die Gunst der Kirche durch Aufführung von religiösen Stttcken 
und durch Mitwirkung bei dem Gesänge an Kirchenfesten zu gewinnen, siehe die 
boshaften Bemerkungen von Mariana, J)e Hege, pp. 406-419. 

*) Buckle, Geschichte der Civilisation , erster Band, 1. Abtheilung (18G4) S. 327, 
Ania. 84. In derselben Weise schreibt Lebrun die Erdbeben, welche das alte An- 
tiochien zerstörten, der Leidenschaft seiner Bewohner für das Theater zu fBiaeour» 
pp. 132 — 133). Die englischen Bischöfe massen im Jahre 1563 die Pest den Theatern 
bei (Froude's Riat. vol. VII. p. 619). 

') Siehe den umständlichen Auszug davon in dem Eihgange von Concina 's Buch. 
Einige Cardinäle waren indessen weniger streng und in der ersten Hälfte des siebenzehnten 
Jahrhunderts waren die musikalischen Gesellschaften des Cardinais Barberini sehr be- 
rühmt. Dort wahrscheinlich, gewiss aber in Kom, traf Milton die berühmte grosse 
italienische Opernsängerin Leonora Baroni, der er mit einer sehr unpuritanischen 
Galanterie drei lateinische Gedichte widmete. (Hogarth, Memoira of the Opera, 
pp. n , 18.) Die Camevalsdramen erregton den scharfen Zorn des Calvinisten Dallaeus 
(Concina, pp. 302 — 303). Die italienischen Priester scheinen nicht solche heftige 
(iegner des Theaters gewesen zu sein, wie die französischen, obgleich De Boissy eine 
etwas lange Liste ihrer betreffenden Verdammungsurtheile zusammengestellt hat. 
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gemäss, eingeführt. Endlich wurde im Jfhre 1671 ein öffentliches 
Opernhaus in Rom erbaut; aber Künstlerinnen wurden lange 
streng ausgeschlossen , und ihre Bollen wurden von Gastraten 
ausgefüllt, — eine unglückliche Menschenklasse, die in Folge 
dessen in der heiligen Stadt sehr gesucht wurde ^). 

Der Mann, welcher mehr als irgend ein anderer that, um das 
Brandmal zu verwischen, das an den Schauspielern haftete, war 
ohne Zweifel Voltaire. Es liegt, wahrlich, etwas eigenthümlich 
Edles in dem rückhaltslosen Eifer, mit welchem er die Dichtkunst 
und dib Beredsamkeit, den beissendsten Witz and das scbäriste 
Raisonnement zur Vertheidigung Derer anwandte, die so Ispge 
schutzlos und geächtet gewesen waren. Er nahm sie unter die 
Aegide seines eigenen mächtigen Namens^ und der Erfolg aeiner 
Fürsprache zeigte sich in der Verfügung der französischen Revo- 
lution , die mit einem Schlage alle Beschränkungen aufhob, welche 
auf den Schauspielern lasteten. Die Stellung, welche die Schau- 
spieler seit damals in beinahe jedem Lande erlangt haben, und 
die Ausdehnung, bis wohin das Theater ein anerkanntes Institut 
geworden ist, muss Jedem in die Augen fallen. Unter den vielen 
'Belegen für die Ohnmacht der modernen kircfalieben Anstrengun- 
gen, die naturgemässe Entwickelung der Gesellschaft aufzuhalten, 
giebt es wenig interessantere, als die Thatsache, dass an dem Eröff- 
nungsabende des römischen Theaters der Cardinal-Gouvemeur von 
Rom dort als Vertreter des Papstes erschien, um das öffentliche 
Vergnügen durch seine Gegenwart zu weihen, den süssen, von 
Sängefinnen vorgetragenen Opemliedem zu lauseben , und die 
Schneckenwindungen des Tanzes mit anzusehen. 

Ich hoffe, der Leser wird die grosse Ausdehnung verzeihen, 
welche diese Erörterung über das Drama angenommen hat. Sie 
ist durchaus nicht als eine wesentliche Abschweifung anzuj»eben, 
weil, obgleich ein Institut wie das Theater ganz und gar nicht 
als die Schöpfung irgend einer Nation betrachtet werden kann, 
es doch sicherlich seinen ersten Antrieb und einige seiner Haupt- 
merkmale jener Vereinigung einer industriellen und intellectuellen 
Givilisation verdankt, die ihren Gipfelptokt unter den Medici 
erlangte. Auch ist sie nicht ohne wichtige Beziehung auf den 
'Gegenstand meines Werkes, weil die von mir erörterten stctien- 
mässigen Umwandlungen die schlagendsten Beispiele für jenen 



*) Desprea de Boissy, tarn. IL pp. 234 — 236. 
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Process der allmälichen Verweltlichnng aufweisen, der sieh unter 
dem Einflüsse des Geistes der Aufklärung der Reihe nach in jedem 
Bereiche des Denkens und Handehis entfaltete. Ausserdem giebt 
es wenige stärker zersetzende Kräfte, als Gewohnheiten oder 
Institute, mögen sie auch noch so wenig aggressiv sein, * die eine 
Kirche mit Anspruch auf die höchste Autorität zu unterdrücken 
sich bemüht, und die nichts desto weniger ihre Stellung in der 
Welt behauptet haben. Durch die einfache Thatsache ihres Be- 
standes lösen sie zuerst die Unterthänigkeit der Menschen, machen 
zuletzt einen gewissen Theil der Kirchenlehre wirkuiigslos und 
verleihen dadurch der ganzen einen Charakter der Beweglichkeit 
und Biegsamkeit. In dieser Beziehung ist der Protestantismus 
weit weniger, als sein Nebenbuhler, von der Umwandlung berührt 
worden, denn der Protestantismus beansprucht nicht dieselbe ein- 
schränkende Autorität, und kann sich daher in gewissem Grade 
mit den Entwickelungen der Gesellschaft verschmelzen und letztere 
läutern und massigen, wenn auch nicbl^ganz und gar beherrschen. 
Man muss auch anerkennen, dass während die calvinische Secte 
der reformirten Kirchen stets eine Frömmelei rücksichtlich der 
Vergnügungen entfaltete, die wenigstens der der römischen Kirche 
gleich ist ^), der Anglicanismus sich immer von diesem Flecken 
des Fanatismus besonders frei gehalten hat^); auch halte ich es 
nicht für überflüssig hinzuzufügen, dass seine Nachsicht belohnt 
wurde, und dass, wenn man die Periode der Veaderbtheit aus- 
nimmt, welche zwischen der Restauration und der Veröffentlichung 
des Werkes von Jeremy Collier im Jahre 1 698 verstrich, und welche 
mit Recht in *hohem Grade dem Rückschlage gegen den Puritanis- 
mus beigemessen werden kann, das englische Theater dasjenige 



\ 



*) üeher die Vjerordnuiigeu der französischen Protestanten gegen das Theater, 
siehe Lebrun, p. 2öö, Calvin in Genf war ebenso streng und seine Ansicht fand 
lange hernach einen begeisterten Vertheidiger an Rousseau. In England veranlasste 
daa Buch Hütriomaatix von Prynne eine der grausamsten Handlungen, deren sich 
Karl I. schuldig machte, und eine der ersten Folgen von dem Siege der Puritaner 
yar die Unterdrückung des Theaters. « 

*) Ich habe angeführt, in welcher Weise Meliere, Lulli und die Le Couvreur in 
Frankreich behandelt wurden. Als eine einzelne Beleuchtung des verschiedenen 
(jcistes von Katholicismus und Anglicanismus will ich das Schicksal ihrer englischen 
Parallelen — Shakespeare, Lawes und Mrs. Oldfield erwähnen. Kein Murren eines 
religiösen Haders störte jemals das Grab Shakespeare*s, und der grosse Dichter des 
Puritanismus sang sein requiem. Lawes und Mrs. Oldfield ruhen beide in der West- 
minster-Abtei, wohin die letzte mit fast königlicher Pracht getragen wurde. 

L ec ky'8 Geschichte der AufklUrang. 11. 2. Aufl. 17 
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war, an welchem der Sittenrichter am wenigsten zu verurtheilen 
finden kann. 

Die Schöpfung des weltlichen Theaters war eine der letzten 
Folgen der industriellen Uebermacht Italiens. Eine Eeihe v.on Ur- 
sachen, auf welche einzugehen jetzt nicht nöthig ist, hatte dieses 
politische System, dem die Welt so vielen Dank schuldig ist, zer- 
nagt, und die Entdeckung des Seeweges um das Vorgebirge der 
guten Hoffnung durch Vasco de Gama, die Entdeckung von 
Amerika durch Columbus, gesammt einigen anderen Ursachen 
leiteten den Strom des Handels in neue Kanäle. Zur Zeit als die 
Wirkungen dieser Entdeckungen sich zuerst fühlbar machten, hatte 
die Reformation die Christenheit in zwei entgegengesetzte Secten 
gespalten, und es entstand die wichtige Frage, welcher von diesen 
Secten das Scepter der Industrie zufallen würde. 

Ich glaube, man muss zugeben, dass für einen Zeitgenossen 
des sechzehnten Jahrhunderts keine Vermuthung einleuchtender 
scheinen konnte, als die^ dass die commercielle Oberherrschaft 
Europas bestimmt sei, von dem Katholicismus ausgeübt zu werden. 
Die zwei, von mir erwähnten, grossen Entdeckungen waren beide 
durch die erzkatholischen Völker der spanischen Halbinsel ge- 
macht worden. Besonders zeigte Spanien eine Vereinigung von 
Vortheilen, die wohl schwerlich iu der Geschichte ihres Gleichen 
hat. Seine prächtigen Colonieen erschlossen eine grenzenlose Aus- 
sicht auf Reichthum, und es schien alle zu ihrer Entwickelung 
erforderlichen Eigenschaften und Fähigkeiten zu besitzen.^ Die 
Nation stand im Zenith ihrer Macht. Der Ruhm von Granada 
rnhete noch auf ihr. Karl V. hatte mit dem spaniscHen das kaiser- 
liche Scepter vereint, hatte eine grosse Marine organisirt, hatte 
sich zum anerkannten Haupte der katholischen Interessen gemacht, 
hatte die französische Macht gedemüthigt, welche allein seine Ober- 
herrschaft gefährden konnte, und hatte sich den Ruf des vollendet- 
sten Politikers seiner Zeit erworben. Nimmt man noch hinzu, dass 
die Sucht nach Reichthum nirgends sich stärker zeigte als bei den 
Spaniern, so möchte es scheinen, -als wenn kein Grundbestandtheil 
zur commerciellen Grösse gefehlt hätte. A priori hätte man nattir- 
lich schliessen sollen, Spanien würde eine lange und ruhmreiche 
Laufbahn des Handels betreten, würde das Uebergewicht des 
materiellen Wohlstandes entschieden auf die Seite der Religion 
hinübergezogen haben, deren Verfechter es war, und der commer 
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cielle Geist würde schliesslich auf seinen religiösen Fanatismus 
eingewirkt und ihn umgestaltet haben. 

Nichts von allem dem erfolgte. Waren auch die spanischen 
Katholiken einige wenige Jahre die Schiedsrichter und die Leiter 
des Handels, und sind die Wirkungen ihrer Oberherrschaft selbst 
jetzt noch nicht verschwunden, so verdunkelte sich doch rasch der 
Glücksstern Spaniens. ,Zur Zeit, als es auf dem Wege zu einem 
fast grenzenlosen Reichthum schien, sank es in die niedrigste Ar- 
muth. Seine Herrlichkeit war dahin, seine Macht war erschüttert, 
sein Fanatismus allein erhielt sich. 

Es giebt verschiedene Gründe, welche diese scheinbare Regel- 
widrigkeit erklären. Der erste ist in der irrthümlichen Wirth- 
schaftslehre zu finden, welche durch die ganze spanische Gesetz- 
gebung ging. Würde es auch unzweifelhaft eine grosse Ueber- 
treibung sein, die italienischen Republiken dafür anzusehen, als 
wären sie zur Erkenntniss der wahren Gesetze gelangt, die den 
Reichthum beherrschen, so kann doch keine Frage sein, dass ihre 
Politik weit mehr mit den Grundsätzen der Staatswirthschaft in 
Einklang stand, als die irgend einer ihrer Nachfolger, bis nach 
der Zeit von Quesnay und Smith. Die ausgezeichnete practische 
Geschicklichkeit, welche sie besassen, und auch die Eigenthümlich- 
keit ihrer Lage, welche die meisten von ihnen ganz und gar von 
dem JSandel abhängig, und folglich zu natürlichen Feinden der 
Schutzprivilegien machte, bewahrte sie vor den schlimmsten gesetz- 
geberischen Irrthtimern der Zeit ; und wirklich war es der gerechte 
Stolz der italienischen Staatswirthschaftslehrer, dass, mit Ausnahme 
von Serra, Genovesi und vielleicht einen oder zwei anderen, sogar 
ihre philosophischen Schriftsteller sich immer besonders frei gehalten 
haben von den Irrthtimern des „Mercantilsystems", welches in 
anderen Leandern so lange vorherrschend war. Erst als Spanien 
zur Macht emporgestiegen war und der Strom des amerikanischen 
Goldes Europa zu überschwemmen begann, wurde die Lehre, auf 
welcher das unheilvolle System beruht, der Mittelpunkt der Han- 
deisgesetzgebung. 

Dieser Lehre lag der Glaube zu Grunde, dass^ aller Reichthum 
in kostbaren Metallefn bestehe, und dass ein Land nothwendiger- 
weise durch jeden Geschäftsbetrieb verarmen müsse, der seinen 
metallischen Reichthum verringert, gleichviel wie sehr er auch 
seine anderen Besitzthümer vermehrte. Wenn demnach zwei 
Völker ihre Waaren in der Absicht austauschten, ihren Reichthum 



»' 
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ZU vergrössern, so war das einzige Ziel eines jeden, den Umsatz 
in einer solchen Weise zu bewerkstelligen, dass es einen grösseren 
Geldbetrag erlangte, als es vorher besass, oder mit anderen Wor- 
ten, dass der.Werth seiner niehtmetallischen Ausfuhr grösser sei, 
als seine Einfuhr. Da aber das Uebermass der Ausfuhr über die 
Einfuhr auf einer Seite ein entsprechendes Uebermass der Ein- 
fuhr über die Ausfuhr auf der anderen in sich schloss, so war die 
Folge, dass die Interessen der beiden Völker diametral entgegen- 
gesetzt waren, dass der Verlust des einen die Bedingung und der 
Massstab des Gewinnes für den Gewinn des anderen war, und 
dass für das Volk, welches die sogenannte ,,Handelsbilanz^' nicht 
zu seinen Gunsten gestalten konnte, das ganze Geschäft ein Uebel 
war. Auch war die Folge, dass die Wichtigkeit der inländischen 
Erzeugnisse ganz und gar der Aus- oder Einfuhr des Goldes unter- 
geordnet wurde. 

Aus diesen Principien gingen drei wichtige, practische Folgen 
hervor, die sehr viel zum Sturze Spaniens beitrugen. Erstens 
concentrirte sich die ganze Thatkraft der Begierung und des Volkes 
auf die Goldminen, und Manufacturen und beinahe alle Arten von 
Industrie wurden vernachlässigt. Zweitens wurden die Colonieen 
durch ein sorgfältig ausgearbeitetes System von Handelsbeschrän- 
kungen und Monopolen schnell ruinirt, welches in der eiteln 
Hoffnung, das Mutterland zu bereichern, ersonnen wurde, und 
einige Colonieen wurden endlich zu einer erfolgreichen Empörung 
aufgestachelt. Schliesslich wurde eine ungewöhnliche Masse Goldes 
nach Spanien eingeführt, welche die sehr natürliche, aber für die 
Spanier die höchst überraschende Folge hatte, das ganze Finanz- 
system des Landes zu erschüttern. Denn der Werth des Goldes 
wird, wie der jeder andern Waare, von dem Gesetze des Angebots 
und der Nachfrage beherrscht; und die Thatsache, dass dieses 
Metall zum allgemeinen Tauschmittel erwählt worden ist, macht 
wohl jede plötzliche Veränderung seines Werthes besonders gefähr- 
lich, entrückt es aber nicht im geringsten diesem Gesetze. Wird 
es plötzlich zu allgemein, so wird sein Werth — das heisst, seine 
Kaufkraft — herabgedrückt; oder mit anderen Worten, der Preis 
aller anderen Artikel geht in die Höhe. Nach einiger Zeit regeln 
sich die Dinge nach dem neuen Goldwerthe, und viele Staatswirth- 
schaftslehrer haben, in Erwägung des plötzlichen Antriebes, den 
die Industrie dadurch erhält, der besonderen Klasse von Unter- 
nehmungen, welche die Veränderung im Werthe des Goldes vor- 
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zugsweise begünstigt, und noch mehr in Erwägung seiner Wirkung, 
den Druck der Nationalschulden zu erleichtern, ihn schliesslich 
für eine Wohlthat erachtet; jedenfalls aber begründen die Ver- 
wirrung, Unsicherheit und Ungewissheit des Ueberganges eine 
ernste Gefahr für die Gesammtheit, und der gewisse Klassen *) 
treffende Verlust wird höchst bedenklich. Obgleich in unserer 
Zeit der Einfluss von australischem und californischem Golde sehr 
empfindlich auf die Preise eingewirkt hat, so haben das unge- 
heuere Gebiet von Unternehmungen, über welches es sich ver- 
breitete, der entgegenwirkende Einfluss der Maschinen, welcher die 
Waaren wohlfeiler macht, und auch einige aussergewöhnliche Ur- 
sachen der Nachfrage 2) die Erschütterung wesentlich al)geschwächt. 
Aber die Flut von Gold, welche nach der Entdeckung von Amerika 
nach Spanien hinübergeleitet wurde, erzeugte beinahe das volle 
Mass des Uebels, während der wirthschaftliche Irrthum des Zeitalters 
die Spauier fast all' des Guten beraubte, das sie hätten erwarten 
können. Das zeitweilige Uebel einer heftigen Preissteigening tätte 
nur verringert und das andauernde Uebel des Verfalls der National- 
Industrie hätte nur durch die freie Verwendung des amerikanischen 
Goldes zum Ankaufe von fremdländischer Industrie einigermassen 
ausgeglichen werden können; allein dies würde die Ausfuhr des 
kostbaren Metalles in sich begriffen haben, welche die Regierung 
unter den schärfsten Strafen verbot. Es ist wahr, dass, da kein 
Verbot schliesslich den natürlichen Verlauf der Dinge aufhalten 
kann, das Gold doch ausgeführt wurde 3), aber es geschah 
in der ftif Spanien am wenigsten vortheilhaften Weise. Karl V. 
und Philipp 11. verwendeten es zu ihren Kriegen; aber Kriege 
sind beinahe immer der Industrie schädlich; viele von ihnen waren 



*) Welche umnittelbar oder mittelbar von einem festen Einkommen abhängen. 

*) Nach Chevallier (dessen Buch über diesen Gegenstand von Kicjiard Cobden 
übersetzt nnd umschrieben worden ist) ist die Annahme einer Goldwährung von Seiten 
Frankreichs die Hauptursache. 

^) Die berühmte Predigt' des Bischofs Latimer, welche die Revolution der Preise 
in England schildert, wurde 1548, nur zwanzig Jahre nach der Eroberung von Mexico, 
gehalten, zu einer Zeit, als die reichen Minen von Potosi (die erst 1545 entdeckt 
wurden) kaum irgend welche Einwirkung auf Europa haben konnten. Den schlagend- 
sten Nachweis der Preisschwankungen in England im ^sechzehnten Jahrhundert giebt 
„A Compendious or Briefe Exctmination of Certhyne Ordinary Complaints of divers of 
cur Countrymeny hy W. S/* [wahrscheinlich William Stafford], 1581. Der grösste 
Theil dieser interessanten Flugschrift ist im fUnften Bande des Famphleteer (1815) 
wieder abgedruckt. 
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Überdies in ihrem Ausgange unheilvoll^ und die KarFs mehr im 
Interesse des deutsehen Kaiserreiches als Spaniens unternommen, 
während Philipp jede andere Rtlcksicht dem Vortheile der Kirche 
opferte. Die einzige andere Art der Goldausfuhr "geschah durch 
Verletzung des Gesetzes. Nach einigen Jahren traten die vollen 
Wirkungen dieser Regierungskunst zu Tage*). Die Fabriken lagen 
darnieder, die Preise waren über die Massen gestiegen, Verwirrung 
und Unsicherheit kennzeichneten jedes finanzielle Unternehmen. 
Um das Bild eines grossen Staatswirthschaftslehrers zu gebrauchen, 
bewährte sich an den Spaniern der Fluch des Midas, sie sahen alle 
Lebensbedürfnisse in Gold verwandelt, während, um Allem die 
Krone aufzusetzen, die Regierung dessen Ausfuhr bei Todesstrafe 
verbot 

Diese wirthschaftlichen Ursachen werden zeigen helfen, woher 
es kam, dass der materielle Wohlstand dieser katholischen Macht 
so vorübergehend war, und warum kein kräftiger industrieller Geist 
wachgerufen wurde, um dem vorherrschenden Fanatismus entgegen- 
zuwirken. Diese letzte Thatsache wird noch mehr in das Licht 
gestellt, wenn wir die gesellschaftlichen und religiösen Einrichtungen 
erwägen, welche der spanische Katholicismus ermunterte. Die Klöster 
hatten in Bezug auf Zahl und Reichthum eine Höhe erreicht, die 
kaum jemals ihres Gleichen hatte, und abgesehen davon, dass sie 
viele Tausend Menschen und. einen ungeheueren Betrag des Reich- 
thums den productiven Quellen entzogen, erzeugten sie Geistes- 
richtungen, die mit der Industrie durchaus unverträglich sind. Der 
Geist, welcher die Menschen veranlasst, sich in grosser Zahl einem 
mönchischen Leben der Askese und der Armuth zu widmen, ist so 
wesentlich dem Geiste entgegengesetzt, der die Thatkraft und den 
Enthusiasmus der Industrie erweckt, dass ihr dauernder Bestand 
neben einander als unmöglich zu erachten sein dürfte. Ausserdem 
erstand wieder jenes aristokratische System, welches mit einer 
theologischen Gesellschaft in so gutem Einklang steht. Ein krie- 



*) In einem hohen Grade noch erschwert durch die nichtswürdige Münzfälschimg, 
deren sich Karl V. wie die meisten Fürsten seiner Zeit schuldig machten. Die haupt- 
sächlichsten Folgen der Münzfälschung sind erstens, dass die guten Münzen ausser 
Umlauf kommen, da die Menschen natürlich lieber den möglich kleinsten Werth 
für ihre Einkäufe bezahlen; zweitens, dass die nominellen Preise steigen, da der 
innere Werth der Münzen verringert ist; drittens, dass alle die üebel der üngewiss- 
heit, des Schreckens und des Leidens, welche demgemäss auf Gläubiger und Personen 
mit festem Einkommen gewälzt werden, zu Tage treten. 
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gerischer und müssiggängiger Adel trat an die Stelle der alten 
kaufmännischen Nobili Italiens, und die Arbeit wurde in Folge 
dessen mit einem Brandmal gestempelt ^\ was sich durch Wieder- 
belebung der Sclaverei noch mehr steigerte. 

Die Wiedererweckung dieses letzten Instituts* wird gewöhnlich 
Las Casas, dem einzigen wirklich hervorragenden Menschenfreunde 
zugeschrieben, den Spanien jemals erzeugte. Diese Behauptung 
ist indessen etwas tlbertrieban. Las Casas landete erst 15J3 in 
Amerika^ und er scheint erst einige Jahre später einen Schritt in 
Betreff der Sclaverei gethan zu haben, während die Portugiesen 
gleich am Anfang des Jahrhunderts auf ihren Golonieen Neger als 
Sclaven beschäftigten^), und eine gewisse Anzahl in die spanischen 
Golonieen schon 1511 eingeführt wurde. Sie scheinen aber nicht 
von der Regierung vollständig anerkannt worden zu sein, und 
fernere Einfuhren wurden untersagt bis 1516, wo die Mönche des 
heiligen Hieronymus, die damals der Verwaltung in Westindien vor- 
standen, ihre Verwendung empfahlen. In dem darauf folgenden 
Jahre sprach Las Casas sich nachdrücklich in demselben Sinne 
aus; und so sonderbar es heute scheinen mag, kann doch kein 
Zweifel sein, dass er dabei von dem reinsten Wohlwollen geleitet 
wurde. Als er bemerkte, dass die unglücklichen Indianer, deren 
Wohl er sein Leben gewidmet hatte, zu Tausenden unter der 
schweren Bergwerksarbeit dahinstarben, während die von den 
Portugiesen zu gleichem Zfwecke verwendeten Neger die Mühsal 
ohne den geringsten Nachtheil ertrugen, glaubte er durch die Ein- 
führung der letzten eine That der Menschenliebe zu vollziehen; 
und so kam es, dass Einer, dessen Charakter ein fast ideales 
Vorbild des Wohlwollens bietet, ein Hauptbeförderer der Neger 
sclaverei wurde ^). 



') Siehe Blanqui, Hut. tPJEconamie Folitique, tom, I. pp. 271 — Z84, wo die 
Staatswirthschaft Karl's Y. wunderschön behandelt ist. 

.') Der Beginn des Handels datirt von 1440, als portugiesische Kaufleute einige 
Mauren an der Küste von Afrika kaperten und darein willigten, sie gegen einen Aus- 
tausch von Negern frei zu lassen. (M'cPherson's Annais of Commerce vol. I. p. 661.) 
®) Der erste Schriftsteller, welcher eine Vertheidigung des Las Casas schrieb, war 
Gr^goire, Bischof von Blois, er las sie vor dem französischen Institut im Jahre 1804 ; 
später behandelte den Gegenstand, obgleich aus einem etwas verschiedenen Gesichts- 
punkte, ein mezicanischer Priester Don Gregorio Funes in einem Briefe und Llorente 
in einem Yersuch. Sie sind gesammt mit einer Uebersetzung der wichtigsten Stellen 
aus Herrera (der ursprünglichen Autorität über den Gegenstand) in Llorente's Ausgabe 
von Las Casas Werken (1822) wieder abgedruckt. Der erste der genaiuiten Schriftsteller 
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Dieser einmal organisirte und von der Regierung ermuthigte 
Handel verbreitete sich rasch. Sein Monopol wurde den Belgiern 
gewährt, die es den Genuesen verkauften; aber Eaufleute von 
Venedig, Barcelona und England betheiligten sich schon frühzeitig 
an dem Handel. * Der erste Engländer, der daran Theil nahm, war 
ein gewisser John Hawkins, der im Jahre 1562 eine Expedition 
nach der afrikanischen Küste machte^). Kaum irgend Jemand 
scheint den Handel für ein Unrecht angesehen zu haben. Die 
Theologen hatten mit so vielem Erfolge daran gearbeitet, einen 
Sinn für den erstaunlichen, ich möchte fast sagen, generischen 
Unterschied . zwischen Christen und NichtChristen zu erwecken, dass 
auf letztere die Grundsätze anzuwenden, welche bei ersteren zur 
Geltung kamen, für ein offenbares Paradoxon wäre erachtet wor- 
den. Wenn der Zustand der Neger in dieser Welt zum Schlimmem 
sich veränderte, so glaubte man, dass ihre Aussichten in der zu- 
künftigen sich dadurch bedeutend besserten. Ausserdem erinnerte 
man sich, dass kurz nach der Sündflut Ham sich ungebührlich 
gegen seinen trunkenen Vater betragen hatte, und Viele glaubten, 
der Allmächtige hätte in Folge dessen die Negersclaverei einge- 
setzt. Die Spanier waren im Allgemeinen keine schlimmen Herren. 
Im Gegentheil, als das Goldfieber nachzulassen begonnen hatte, 
zeichneten sie sich in dieser Hinsicht durch itre Menschenfreund- 
lichkeit aus 2); und ihre betreffenden Gesetze bieten noch jetzt in 
einigen Punkten einen günstigen Gegensatz gegen die Amerika's. 
Gleichwohl war die Wirkung der Sclaverei auf den National- 
charakter nicht weniger gross. 

Ausser diesen Erwägungen müssen wir noch die grossen Acte 

suchte die Autorität Herrera's zu verdächtigen, aber dafür giebt es keinen hinreichen- 
den Grund, auch scheint es nicht, dass Herrera oder sonst irgend Jemand von seinen 
Zeitgenossen das Benehmen des Las Casas als unrecht ansahen. Die Mönche des 
heiligen Hieronymus sind weit mehr als Las Casas für die Einführung der Neger 
verantwortlich zu machen. Man kann unmöglich die von Llorente gesammelten Beweise 
lesen, ohne zu, fühlen, dass im Allgemeinen (mit wenigen pffenbaren Ausnahmen) die 
spanischen Geistlichen sich ernstlich bemüheten, den Zustand der gefangenen Indianer 
zu erleichtem, dass dieses einer ihrer Hauptgründe war, warum sie der Einfuhr von 
Negern das Wort redeten, und dass sie die aus dem Handel bald erwachsenen Schrecken 
niemals erwogen. Man muss noch hinzufügen, dass der spanische Dominicaner Soto 
der erste Mann war, welcher den Handel unzweideutig verdammte. 

*) M'Pherson's Annais of Commerce, voL II. p. 638. In einer viel späteren Zeit, 
im Jahre 1689, schlössen die Engländer mit Spanien eine Convention, Westindien von 
Jamaica aus mit Sclaven zu versorgen. / 

^) Dies hatte Bodin zu seiner Zeit bemerkt. Siehe La Ripublique, p. 41 (1577), 
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der religiösen Unduldsamkeit in Betracht ziehen, deren sich Spanien 
schuldig machte , und die mit unheilvoller Wirkung auf sein indu- 
strielles System zurückfielen. Niemals bestätigte ein Volk über- 
zeugender die grosse Wahrheit, dass Industrie und Fanatismus 
Todfeinde sind. Viermal richtete das spanisclie Volk seine ganze 
Thatkraft auf die Sache der Kirche , und viermal erhielt sein Wohl- 
stand dadurch eine Schädigung , von der er sich nie erholte. Durch 
die Vertreibung der Juden beraubte sich Spanien seiner grössten 
Finanzmänner und beinahe seiner sämmtlichen unternehmendsten 
Kaufleute. Durch die Vertreibung der^ Mauren verlor es seine 
besten Landwirthe; ungeheuere Landstriche blieben unbewohnt, 
ausgenommen von Banditen, und einige der wichtigsten Handels- 
zweige wurden für immer lahm gelegt. Durch die Expedition der 
Armada entfiel seinen Händen jene maritime Oberherrschaft, welche 
zugleich die commercielle Herrschaft in sich schloss , seit die Ent- 
deckungen der Wege um das Cap und nach Amerika den Handel 
ausschliesslich zum Seehandel gemacht hatten, undtheilte sich 
bald zwischen den protestantischen Völkern von England und 
Holland. Durch seine Verfolgungen in den Niederlanden erzeugte 
Spanien einen Greist des Widerstandes, der seiner Armeen spottete, 
sein Ansehen vernichtete , und die Errichtung eines anderen Staates 
zur Folge hatte, der sich durch seinen Handelsgeist, seine Tapfer- 
keit und seinen Protestantismus gleichmässig auszeichnete. 

Es gab natürlich andere Umstände, welche den Sturz Spaniens 
beschleunigten oder verschlimmerten; allein die wirklich vorherr 
sehenden Ursachen sind, denke ich, gesammt in den von mir 
erörterten wirthschaftlichen und theologischen Hauptpunkten zu fin- 
den, und es ist wohl der Beachtung werth, wie sie durch ihre gegen- 
seitige Beziehung zusammen dahin wirkten, das politische Gebäude 
zu zerstören, welches einst so mächtig war, und welches einst so 
viele Bestandtheile der Dauerhaftigkeit zu besitzen schien. Auch 
steht es ausser Frage, dass die Zerstörung geradezu eine Wohlthat 
für die Menschheit war. Blinde Thorheit , schändliche Selbstsucht, 
zermalmende Tyrannei und schreckliche Grausamkeit bezeichnen 
jede Seite in der Geschichte der spanischen Herrschaft, gleichviel 
ob wir den Blick nach der neuen Welt oder nach den Nieder- 
landen, oder nach jenen herrlichen italienischen Städten wenden, 
die es durch seine Herrschaft verwüstete. Während der Zeit 
seiner Oberherrschaft, und besonders während der Regierung 
KarFs V. und Philipp's H. , welche die treuesten Vertreter seines 
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Geistes waren , machte es sich einer Verfolgungswnth schuldig, vor 
der alle Ungeheuerlichkeiten der römischen Kaiser zur ünbedeutend- 
heit erblasseti. Es reorganisirte das fluchwürdige Institut der 
Sclaverei nach einem riesigen Massstabe und in einer Form, die in 
manchen Beziehungen schlimmer war, als irgend eine, die je vor- 
her Bestand hatte; es war die eigentliche Begründerin des Mer- 
cantilsystems und der Colonialpolitik, welche die Quellen von un- 
glücklichen Kriegen waren für jedes europäische Volk; es setzte 
an Stelle der municipalen Unabhängigkeit einen centralisirten 
Despotismus, und an Stelle der Aristokratie der Industrie die 
Aristokratie des Krieges^); und es setzte gleichmässig die ganze 
Kraft seiner Autorität daran, bei allen Gegenständen und in allen 
Formen den Fortschritt der Forschung und der Wissenschaft zu 
hemmen. Hätte es lange fortgefahren, den assimilirenden , ver- 
schlingenden und beherrschenden Einfluss einer Grossmacht auszu- 
üben, der Fortschritt Europas würde unendlich verzögert worden 
sein. Glücklicherweise aber bezweckt die Vorsehung in den Ge- 
setzen der Geschichte wie in denen der Natur immer die Vervoll- 
kommnung, und indem sie den Widerstand gegen diese Gesetze 
mit unheilvollen Strafen behaftet, zerstört sie jedes Hinderniss, ver- 
blendet sie Diejenigen, welche den Fortschritt zu hemmen suchen, 
und bewirkt durch die Verbindung vieler Triebfedern die von ihr 
beabsichtigten Zwecke. 

Bevor ich den Gegenstand der spanischen Industrie verlasse, 
will ich noch eines Artikels erwähnen, der damals nach Europa 
eingeführt wurde, nicht weil er an sich sehr wichtig ist, sondern weil 
er der Anfang einer grossen gesellschaftlichen Veränderung war, die 
sich ungefähr ein Jahrhundert später vollständig vollzog — ich meine 
die Einführung der warmen Getränke. Um die Mitte des sechzehn- 
ten Jahrhunderts importirten die Spanier die Chocolade aus 
Mexico. Etwas mehr als ein halbes Jahrhundert später wurde 
der Thee aus China und Japan eingeführt. Marco Polo hatte 
seiner schon im dreizehnten Jahrhundert erwähnt , aber wahrschein- 
lieh wurde er erst in d^n ersten Jahren des siebenzehnten Jahr- 
hunderts von den jesuitischen Missionären nach Europa gebracht, 
und bald darauf von den Holländern reichlich eingeführt. Im 
Jahre 1636 finden wir seinen Gebrauch in Frankreich und 
unter dem eifrigen Schutze des Kanzlers Seguier. Die älteste Er- 



*) Blanqni, Eist. Econ. Fol. iom, I. p. 277. 
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wähnung seiner in England findet sich in einer Farlamentsacte 
von 1660. Die Entdeckung des Bluturalaufes , welche eine über- 
triebene Schätzung^ des medicinischen Werthes des Aderlasses und 
der warmen Getränke erzeugte, und die Schriften zweier Aerzte, 
Namens Tulpius und iBontekoe, thaten seiner Verbreitung grossen 
Vorschub. Madame de Sevigne bemerkt in einem Briefe vom 
Jahre 1680, dass die Marquise de la Sabli^re soeben den Gebrauch, 
Thee mit Milch zu trinken , eingeführt habe. Um die Mitte dessel- 
ben Jahrhunderts begann der Kaffee sich von der Türkei her zu 
verbreiten. Die Eigenschaften dieser Bohne waren 1591 von dem 
venetianischen Arzte Alpinus, und bald darauf von Bacon in seiner 
„Naturgeschichte" dargelegt, und das Getränk wurde in England 
1652 von einem landsmännischen levantinischen Kaufmann, Namens 
Edwards, eingeführt. In Frankreich wurde das erste Kaffeehaus 
zu Marseilles im Jahre 1664 errichtet. Einige Jahre später brachte 
Soliman Aga,, der Gesandte Mohammed's IV., das neue Getränk in 
Paris sehr in Mode, und 1672 eröffnete dort ein Armenier, Namens 
Pascal, ein Kaffeehaus. Er hatte bald unzählige Nachahmer; und 
man bemerkte, dass dieser neue Geschmack; der Trunkenheit, die 
in Frankreich vorherrschend gewesen war, einen nachdrücklichen 
und beinahe augenblicklichen Einhalt that. Die Kaffeehäuser 
waren die entschiedenen Vorläufer der Clubs des achtzehnten Jahr- 
hunderts. Sie wurden die wichtigsten Mittelpunkte der Gesellschaft, 
und verliehen den nationalen Sitten eine neue Färbung. In Eng- 
land haben sie keine Wurzel gefasst, obgleich sie einst sogar 
volksthtimlicher als in Frankreich waren, und obgleich sie mit 
einer der glänzendsten Perioden der Literaturgeschichte unauflös- 
lich verbunden sind; aber die Wirkung der warmen Getränke auf 
das häusliche Leben ist wahrscheinlich sogar grösser gewesen als 
auf dem Festlande. Indem sie die lärmenden Gelage zügelten, 
die einst allgemein waren, und die Frau zu einer neuen Stellung 
im häuslic;hen Kreise emporhoben, haben sie sehr viel zur Ver- 
feinerung der Sitten, zur Einführung einer neuen Geschmacksrich- 
tung, und zur Milderung und Ausbildung des menschlichen Cha- 
rakters beigetragen. Darum, glaube ich, sind sie einer flüchtigen 
Erwähnung in einer Skizze über die sittlichen und intellectuellen 
Folgen des Handels nicht unwürdig*). 



*) Die umständlichste Geschichte der warmen Getränke, die mir zu Gesichte ge- 
kommen ist, steht in einem interessanten und gelehrten Buche t,Si»t. de la Vie 
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Als die spanische Oberherrschaft zerstört war , hörte das, was 
man den commerciellen Antagonismus der beiden Religionen nennen 
kann, anf. England und Holland blieben lange die Führer des 
Handels; und wenn die katholischen Völker seitdem in dieser 
Beziehung sich hervorgethan haben, so geschah es, als ihr reli- 
giöser Eifer lass und ihr politisches System verweltlicht worden 
war. Die allgemeine üeberlegenheit der Industrie in protestan- 
tischen Ländern ist immer, hervorgehoben und oft erklärt worden. 
Die Aufhebung der Klöster, die Unterdrückung der Bettelei und 
der Bau von Kirchen, die in keiner Weise nach dem asketischen 
Princip eingerichtet waren, beförderten den Fortschritt; die Haupt- 
ursache war aber wohl der durch die Reformation gegebene intel- 
lectuelle Anstoss, welcher auf jedem Gebiete des Denkens und 
Handelns empfunden wurde ^). , 

Während aber die verhältnissmässigen Interessen des Prote- 
stantismus und Katholici*smus nicht sehr ernstlich mit der Geschichte 
der Industrie seit dem siebenzehnten Jahrhundert verwickelt sind, 
machte eine andere Form des Antagonismus viel später diese Ge- 
schichte zum getreuen Spiegel des theologischen Fortschritts. Ich 
meine den Kampf zwischen Stadt und Land, zwischen den 
Interessen des Fabrikwesens und der Landwirthschaft. Die Frage, 
welche von diesen zwei Wirkungskreisen dem Wohlstande und der 
Sittlichkeit der Menschheit am zuträglichsten ist, wird, ohne 
Zweifel, immer eine offene bleiben; allein die Thatsache, dass sie 
durchaus verschiedene intellectuelle Richtungen, sowohl in der 
Religion als in der Politik erzeugen, wird kaum bestritten werden. 
Das Land ist immer der Vertreter des Stillstandes, der Unbeweg- 
lichkeit und der Reaction. Die Städte sind die Vertreter des 
Fortschritts , der Neuerung und der Revolution. Die Landbewohner 



privee des Frangais'^j par D'Aussy (Paris 1815), tom. III. pp. 116 — 129 ; ich bin ihm 
genau gefolgt. Siehe auch Pierre Lacroix, Hütoire des Anciennes Corporations, p. 76; 
Pelletier, Ze The et le Cafe; Cabanis, Rapports du Fhysique et du Moral, 8me Me'-l 
moire, und über den englischen Theü der Geschichte M'Pherson's Annais of Commerce, 
vol. II. pp. 447—439 

*) Ich zähle zu diesen Ursachen nicht die Verringerung der Kirchenfeste, denn 
obgleich sie in einigen wenigen Ländern in Missbrauch entartet sein mögen, so isi 
ihre Zahl doch gewaltig übertrieben worden, und überdies scheint mir, dass die 
grössere Erholung, welche sie den arbeitenden Klassen schafilen, den geringen Sohaden, 
den sie der Arbeit zufügten, viel mehr als ausglichen. In Fitzpatrick's Zife of Doyle 
ist ein Briefwechsel zwischen Dr. Doyle und Lord Cloncurry über diesen Gegenstand 
»b^edrqckt, welcher der Beachtung werth ist. 
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mögen immerhin sehr lasterhaft sein; aber gerade selbst in ihrer 
Lasterhaftigkeit sind sie äusserst abergläubig; äusserst verbissen 
auf die religiösen Gewohnheiten, welche anderwärts versehwunden 
sind, und besonders der religiösen Anschauung ergeben, welche dem 
Oeiste der Aufklärung am meisten entgegengesetzt ist. All der 
alte Aberglaube von Hexen, Feen, erblichen Flüchen, prophe- 
tischen Träumen, Zauberkräften, glücklichen oder unglücklichen 
Tagen, Orten od^er Ereignissen, ist noch unter den Armen im 
Schwange, während selbst die Gebildeten sich durch den rück- 
wärtsgekehrten Charakter ihres Geistes und durch ihre ausser- 
ordentliche Abneigung gegen Neuerungen auszeichnen. Der allge- 
meine Charakter der grossen Städte, und besonders der Fabrikstädte, 
ist ganz und gar verschieden^). Wohl ist es wahr, dass die 
grosse Theilung der Arbeit, während sie in hohem Grade günstig 
auf die Entwickelung des Wohlstandes wirkt, eine Zeit lang der 
geistigen Entwickelung des Arbeiters nachtheilig ist; denn der 
Geist , dessen Aufmerksamkeit ausschliesslich auf die Verfertigung 
eines einzelnen Theiles von einem einzigen Gegenstande concen- 
trirt ist, befindet sich auf jeden Fall m einer weit weniger glück- 
lichen Lage, als wenn er mit der Anfertigung eines complicirten 
Gegenstandes beschäftigt wäre, der die Anstrengung aller seiner 
Fähigkeiten fordert. Allein dieser Nachtheil wird mehr als aus- 
geglichen durch den geistigen Antrieb der Vereinigung und durch 
die vermehrten günstigen Gelegenheiten, welche höhere Löhne 
und beständiger Fortschritt erzeugen. Soviel ist gewiss, weder 
die Tugenden, noch die Laster der grossen Städte nehmen die 
Form der Reaction in der Politik oder des Aberglaubens in der 
Religion an. Die Vergangenheit liegt ihnen leicht, oft zu leicht 
am Herzen. Das Neue wird bewillkommnet, der Fortschritt wird 
eifrig angestrebt. Unbestimmte Ueberlieferungen werden scharf 
kritisirt, alte Lehren werden aufgelöst und nach dem Urtbeile des 
Einzelnen umgestaltet. Ausserdem ist das Fabrikinteresse auch 
das des Handels , und die grosse intellectuelle Wichtigkeit des 
Handels haben wir bereits kennen gelernt. Da dieses nun « die 
entgegengesetzten Stimmungen sind, welche die Beschäftigungen 

*) Den Unterschied zwischen Stadt und X<and in dieser Beziehung- hat Buckle 
(Geschichte der Civilisation Bd. L, Abth. L, S. 325) umständlich erörtert, er schreibt 
ihn hauptsächlich der Thatsache zu , dass die Wohlfahrt der Ackerbauer von atmosphä- 
rischen 'Yeränderungen abhängt, die sich weder vorher bestimmen, noch beherrschen 
lassen. 
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der Landwirthschaft und der Fabriken hervorrufen, wird es ein 
Gegenstand von bedeutendem Interesse und grosser Wichtigkeit, 
die Geschichte ihrer verhältnissmässigen Entwickelung zu verfol 
gen; und zu diesem Zwecke wird es nothwendig, einen kurzen 
Umriss von dem Fortschritt der wirthschaftlichen Meinungen tibei 
den Gegenstand zu geben. 

Vor der Aufdämmerung einer richtigen Staatswirthscbaftslehrc 
im- achtzehnten Jahrhundert war Europa zum gröi^s,ten Theile in. zwei 
Doctrinen über den Handel gespalten. - Beide Schulen betrachteten 
das Geld als die einzige Form des ßeichjhums; aber nach dei 
einen sollte der Handel , weil im besten Falle eine gefährliche uüd 
gewagte Speculation , ganz und gar unterdrückt, nach der anderen 
sollte er als das Hauptmittel zur Erwerbung des Reichthums be- 
fördert werden, aber nur unter der Bedingung, dass die Ausfuhr 
die Einfuhr tibersteige. Die erste dieser Schulen unterdrückte 
gewöhnlich die Manufacturen und concentrirte ihre Aufmerksamkeii 
auf die Landwirthschaft; die andere war den Manufacturen äusserst 
günstig. Vor dem sechzehnten Jahrhundert waren die Ansichten 
der ersten Schule, ohne dsCss sie ein System oder eine bestimmte 
Form angenommen hatten^ allgemein verbreitet; die Staatsmännei 
arbeiteten dahin , jedes Volk ganz und gar selbstständig zu machen, 
und es herrschte ein Widerwillen, oder wenigstens eine Abneigung 
gegen jede Speculation, die eine Ausfuhr des Goldes in sich 
schloss, selbst ^enn damit das voraussichtliche Ziel verbunden 
war, einen grösseren Waarenvorrath dafür zu erlangen*). Dazu 
kam noch die rohe Einfachheit der Lebensweise, welche die Nach- 
frage nach Manufacturwaaren sehr gering machte , der Aberglaube 
betrefls des Wuchers , der mit drückender Schwere die industriellen 
Unternehmungen niederhielt, die Mangelhaftigkeit der Verkehrs- 
mittel, der Eifer, mit welchem die Mönche die Landwirthschaft 
betrieben , die besondere Angemessenheit dieser Beschäftigung, 
wegen ihrer verhältnissmässigen Leichtigkeit füf eine frühe Stufe 
der Civilisation , und die Erinnerung an die besondere Verehrungj 
wefche sie bei den Alten genoss — Alles ging auf dasselbe Ziel 
hinaus. Mit Ausnahme der italienischen Freistaaten und der Städra 
des Hansabundes, welche wenig oder gar kein Land zu bebauen 
hatten und durch ihre Verhältnisse beinahe zum Handel gezwungen 



*) Siehe M'Culloch's Folitical Economy und seine Einleitung zu Smith's Wealth 

of Kations. 
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wurden, war der Ackerbau überall die herrschende. Form jder 
Arbeit, und die durch ihn erzeugte Geistesrichtung trug viel dazu 
bei, dem mittelalterlichen Aberglauben Färbung, Festigkeit und 
Dauer zu verleihen. 

► Als aber die grossen Entdeckungen des Goldes in Amerika 
bei allen Völkern ein eifriges Verlangen darnach weckten, begann 
die Industrie eine neue Form und grossartigere Verhältnisse anzu- 
nehmen; und obgleich sie, aus den bereits angeführten Ursachen, 
in Spanien darniederlag , entwickelte sie sich doch rasch iu anderen 
Ländern , und die betreffenden Meinungen der Staatsmänner änder- 
ten sich zusehends. SuUy war wohl ^er letzte Minister von wirk- 
lich bedeutender Begabung, der systematisch den Manufacturen 
als einem üebel entgegenitrat. Die entgegengesetzte Ansicht, die 
in ihnen den stärksten Magnet für das fremdländische Gold sah, 
fand in Colbert ihren grössten Vertreter i); und obgleich die ver- 
heerenden Kriege Ludwig'« XIV* und noch mehr der Widerruf des 
Edicts von Nantes in hohem Grade seinen Anstrengungen ent- 
gegenarbeiteten, obgleich ferner die schliesslichen Wirkungen des 
Schutzsystems der Industrie höchst schädlich waren, kann doch 
wenig Zweifel sein, dass dieser Minister mehr als irgend ein 
früherer Staatsmann dazu beigetragen hat, die Manufacturen zur 
vorwiegenden Form der europäischen Industrie zu machen. Er 
hob viele sie beschränkende Abgaben auf, schützte ihre Interessen, 
wo und wenn sie bedrohet wurden, und bot Alles, was in seiner 
Kraft stand, auf, ihre Entwickelung zu fördern. 

Freilich, auf den ersten Blick möchte es scheinen, dass die 
Schule, welche der Ansicht Colbert's huldigte, obgleich in Wirk- 
lichkeit ein ungeheurer Schritt vorwärts, den Fabrikinteressen 
weniger günstig war. Allein, die sogenannten Oekonomisten, wie 
Quesnay und jene sehr befähigten Schriftsteller und Staatsmänner, die 



*) Siehe Blanqui. In England begann das Mercantilsystem unter dem Einflüsse 
der ostindischen Compagnie, 'die im Jahre 1600 die Erlaubniss erhielt, edle Metalle 
bis zum Betrage von 30,000 L. jährlich auszuführen unter der Bedingung, innerhalb 
sechs Monate von jeder Expedition (mit Ausnahme der ersten) eine gleiche Summe 
einzuführen, unter Heinrich VIII. , und' mehr als einmal in früherer Zeit , war alle 
Ausfuhr der edlen Metalle verboten. Die betreffenden Kestrictivgesetze wurden im 
Jahre 1663 beseitigt (M'CuHoch's Introd, Discourse). Die zwei hervorragendsten eng- 
lischen Vertheidiger des Mercantilsystems — Thomas Mun , dessen Treasure hy Foreign 
Trade im Jahre 1664, und Sir Josiah Child, ftessen New Liscourse of I^ade im 
Jahre 1668 erschien — schrieben beide im Interesse der ostindischen Handelsge- 
sellschaft. 
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seine Ansiebten annahmen, waren nicht einfach die Vorläufer der 
Staatswirthschaftslehre, sondern sie waren die eigentlichen Be- 
gründer von vielen ihrer Theile; und obgleich ihr System, als ein 
Ganzes, untergegangen, und ihr ßuhm durch den grossen Denker 
von Schottland verdunkelt worden ist, werden sie doch immer 
eins der wichtigsten Glieder in der Geschichte der Wissenschaft 
bilden, Ihr Hauptverdienst liegt wohl in der Verwerfung der 
alten Lehre, dass aller Reichthum in Gold bestehe — einer Lehre, 
die, nachdem sie die Arbeiten der Alchymisten emporgebracht* 
und alle Eldorado-Träume des Mittelalters eingegeben hatte, das 
Grundprincip der Handelsgesetzgebung geworden war 9. Beinahe 
zu derselben Zeit und ungefähr fünfundzwanzig Jahre vor der 
Veröffentlichung „des Nationalreichthums" (The Wealth of Nations) 
wurd^ diese Lehre angegriffen, und die Möglichkeit, dass die Zu- 
nahme des Beichthums in umgekehrtem Verhältnisse zur Zunahme 
-des Goldes stehe, von Hume in England und von Quesnay in 
Frankreich behauptet. Allein , während die französischen Oekono- 
misten den Irrthum ihrer Vorgänger sehr klar bemerkten , verfielen 
sie, als sie daran gingen, ihre eigene Lehre zu begründen, in 
einen Irrthum, der ein schlagender Beweis ist von der Schwierig- 
keit, mit welcher selbst die scharfsinnigsten Geister auf einer 
Stufe des Fortschritts sich zu Wahrheiten erheben, die auf einer 



*) Der älteste Schriftsteller, welcher sehr klar die wahre Natur des Geldes eröi^ 
terte, war. wohl der Bischof Berkeley, dessen Querist, in Betracht der Zeit seiner 
Abfassung (1735), eines der merkwürdigsten Beispiele von politischem Scharfblicke 
aus jener Zeit ist: ich halte den Querist in dieser Hinsicht für weit höher, als die 
wirthschaftlichen Schriften von Locke. Berkeley brach sich beinahe los von dem System 
der „Handelsbilanz". Folgende Fragen sind ein interessantes Beispiel für die Kämpfe 
eines scharfen Verstandes gegen den allgemeinen Irrthum: — „Mtisste nicht jener 
Handel als der verderblichste gelten, wo die Bilanz meistens gegen uns ist? und 
sollte dieö nicht der Handel Frankreichs sein?" „Sei nicht der jährliche Handel 
zwischen Italien und Lyon ungefähr vier Millionen zu Gunsten des ersten , und sei 
nicht Lyon doch der Gewinner bei diesem Handel?" „Gestattet nicht die allgemeine 
Eegel, den Nutzen eines Handels nach der Bilanz zu bestimmen; wie andere Regeln 
Ausnahmen?" „Würde es nicht eine ungeheuere Thorheit sein, nichts als Gold und 
Süber von jedem Lande , mit dem wir handeln , einzuführen , gesetzt dass wir es thun 
könnten?" „Muss Der nicht ein verrückter Patriot oder Staatsmann sein, dessen 
schliessliche Ansicht dahin geht, Geld in das Land zu ziehen und es da zu behalten?' 
(Querüt, 161, 555, 556, 557, 559.) 

Berkeley ist ein Beispiel von gäelleicht der seltensten Form eines Genies, das 
ebenso in der politischen Speculation wie in den erhabensten Begionen der Metaphysik 
heimisch war. 
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anderen Stufe ais vollkommen selbstverständlich erscheinen. Nach 
ihrer Ansicht kann nichts wirklich den Nationalreichthum vermeh- 
ren, was nicht einen neuen Stoff in das Dasein ruft, oder ihn wenig- 
stens in den Dienst der Menschen einführt. Bergwerke, Fischereien 
und Ackerbau erfüllen diese Bedingungen, und folglich vergrössern 
sie den Nationalreichthum. Fabriken dagegen, die dem Stoffe 
lediglich eine neue Gestalt geben, können, obgleich sie der Ge-. 
sammtheit überaus nützlich sind, und obgleich sie einen Einzelnen 
in den Stand setzen können, seinen Antheil an dem National- 
reichthum zu vergrössern, niemals das grosse Ganze vermehren. 
Erfahrungsmässig sei daher für die grosse Mehrzahl der Völker 
der Ackerbau die einzige Quelle des Beichthums, alle Fabriken 
werden schliesslich dadurch unterhalten und seine Förderung 
müsse das Hauptziel einer verständigen Staatskunst sein. Baynal 
trennte sich allerdings in dieser Hinsicht von den übrigen An- 
hängern der Schule. Er sah ein, dass die Fabriken dem Rohstoffe 
nei^e Eigenschaften verliehen, und da sie ihn zum Gegenstande 
eines neuen Begehrs machen, seinen Werth steigerten; aber bei 
diesem Punkte blieb er stehen '). Den Ackerbau und die Industrie 
sah er als die beiden Quellen des Nationalreichthums an, aber 
nicht so den Handel. Weil er übersah, dass ein Artikel einen 
weit grösseren Werth in einem Lande haben kann, wohin er ein- 
geführt wird, als in dem, wo er einheimisch ist und dass, wenn 
die betreffenden Vertriebskosten von dem erhöhten Preise abge- 
zogen werden, der Rest ein reiner Gewinn ist, behauptete er, der 
Handel könne, da er lediglich eine Ortsvertauschung der Waare 
sei, den allgemeinen Reichthum nicht vergrössern. 

Diese Lehren waren unzweifelhaft in mancherlei Hinsicht den 
Fabriken sehr ungünstig, doch waren ihre Folgen nicht so schlimm, 
wie man hätte erwarten können. Zunächst machten sich die 
Oekonomisten unwissentlich einer argen Ungerechtigkeit gegen ihr 
Lieblingsstreben schuldig. Alle Steuern, meinten sie, müssten von 
dem Reingewinn des Landes erhoben werden, und da dieser Ge- 
winn ausschliesslich aus dem Ackerbau erzielt werde, schlössen 
sie, wie Locke aus etwas verschiedenen Gründen im vorherge- 
gangenen Jahrhundert geschlossen hatte, dass die Grundbesitzer die 
ganze Steuerlast tragen müssten. Dann waren die Oekonomisten, 
als die ersten Hauptgegner des Mercantilsystems , bei allen Ge- 



^) Say, Traue du Economic Toliiiquc, liv. I. eh. 2, 
Lecky*8 Gesch. der Aufklärung. II. 2. Aufl. IB 
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leg^nheiten die Verfechter des Freihandels, die Zetstörer jeder Art 
von Monopol, die Verbesserer aller Verkehrsmittel. Durch das 
Ministerium Turgot und durch die Gesetzgebung der Revolutions- 
Parlamente wurden so unzählige Missbräuche im Einzelnen besei- 
tigt und so viele nützliche Massregeln eingeführt, dass man iu 
Wahrheit sagen kann, die Manufacturen verdanken ihnen mehr, 
als irgend welchen früheren Gesetzgebern. 

Endlich trat Adam Smith auf; und während er jenen ganzen Theil 
der von den Oekonomisten aufgestellten Lehre zerstörte, der den 
Manufacturen nachtheilig war, erbauete er auf der festen Grundlage 
der Demonstration, und entwickelte und beleuchtete mit unvergleich- 
licher Geschicklichkeit Alles, was ihrem Portschritt am förderlichsten 
war. Durch den Nachweis, dass die Arbeit die Grundlage des 
Werthes, dass das Geld nur eine einzelne Waarenform ist, welche 
man als Tauschmittel erwählt hat, und dass die fremdländischen 
Waaren schliesslich durch einheimische Erzeugnisse erkauft werden, 
— durch Entwickelung einer Kette der klarsten, aber feinsten 
Auseinandersetzungen über die Functionen des Kapitals, die Weise, 
wie es sich durch die Verbindung von Sparsamkeit und Gewerb- 
fleiss bildet, und den besonderen Vorschub, den. die Fabriken durch 
die bei ihnen mögliche Theilung der Arbeit seinem Wachsthum 
bieten — endlich durch den empfindlichen Schlag, den er dem 
Prohibitivsystem versetzte, durch welches die Staatsmänner so 
lange die Interessen des .Wohlstandes fördern zu können gewähnt 
hatten — leistete Adam Smith einen doppelten Dienst; er zerstörte 
den Glauben, dass die Fabriken nutzlos und verderblich sind, und 
entfaltete die wahren Gesetze, die ihr Gedeihen regeln. Von Ge- 
schlecht zu Geschlecht, und fast von Jahr zu Jahr sind seine 
Principien tiefer in die Politik Europas eingedrungen; und von 
Geschlecht zu Geschlecht erlangen die von ihren alten Fesseln, 
befreiten Fabriken eine grössere Verbreitung, und die aus ihnen 
hervorgehende Denkweise eine entsprechende Bedeutsamkeit. 

Es bleibt aber eine äusserst merkwürdige Thatsache, welche 
zeigt, mit welcher Zähigkeit die Lehren der „Oekonomisten" in 
den Gemtithern hafteten, dass selbst Adam Smith bei der Classifi- 
cirung der Wohlstandsquellen für nöthig erachtete, dem Ackerbau 
als dem ergiebigsten dieser Quellen eine besonders hervorragende 
Stellung einzuräumen^). Er kam zu diesem* Schlüsse nicht aus 



*) WeaUh of NationSy book II. eh. 5. 
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Berücksichtigung dessen, was wirklich der Fall war, sondern aus 
zwei allgemeinen Erwägungen. In den Fabriken, behauptete er, 
erzeugt sich der Reichthum durch die blosse Arbeit des Menschen, 
während bei dem Ackerbau die Natur der menschlichen Anstren- 
gung zu Hülfe kommt. Ausserdem kann der Ackerbau, wie keine 
andere Beschäftigung, ausser Lohn und Gewinn, noch eine Rente 
bringen. Die erste dieser Behauptungen ist, wie oft bemerkt worden, 
oflFenbar ungenau, denn die Natur ist in vielen Fällen dem Fabri- 
kanten äusserst dienstbar, so zum Beispiel, wenn Dampf und Wasser 
seine Maschinen treiben. Das zweite Argument verlor seine Kraft, 
als Ricardo die wahre Ursache der Rente entdeckte und bewies, dass 
sie ein Zeichen der beschränktesten Zeugungskraft des Bodens ist und 
nicht seiner Ueberlegenheit über die anderen Quellen desReichthums^). 
Aber während diese tortgesetzte Umgestaltung der wi^thschaf^ 
liehen Ansichten zu Gunsten der Fabriken eine wesentliche 
Ursache von dem Fortschritt der letzteren war, würde sie 
sich wahrscheinlich ohne die Mitwirkung zweier anderer Ein- 
flüsse ungenügend erwiesen haben. Der erste war das System 
des Creditwesens. Diese merkwürdige Triebkraft, welche d^rch 
den ungeheueren Werth, den sie auf den Charakter legt, sich lange 
als einer der grossen versittlichenden Einflüsse der Gesellschaft, 
und durch die zwischen verschiedenen Völkern hergestellte Ver- 
bindung als eine der grossen Bürgschaften des Friedens, und 
gleichzeitig als der mächtigste aller Hebel des Krieges bewährt 
hat, haben wir hauptsächlich dem industriellen Genius von Holland 
zu verdanken; denn obgleich man einige Spuren davon bei den 
Juden und den italienischen Freistaaten des Mittelalters finden 



*) So lange das culti virbare, gute Land im Verhältnisse zu der Bevölkerung wirk- 
lich unbeschränkt ist, bringt es keine Rente. Sobald aber das beste Land nicht mehr 
genügt die Bedürfnisse einer vermehrten Bevölkerung zu befriedigen, wird man es 
zwar noch immer bebauen, aber man wird auch nebenher Land von schlechter Quali- 
tät bebauen müssen. Die Produetiouskosten fur eine bestimmte Quantität des besten 
Getreides werden natürlich bei dem letzten grösser sein, als bei dem ersten; aber aui 
dem Markte wird alles Getreide von gleicher Qualität denselben Preis haben, da der 
Preis sich nach den höchsten Productionskosten regulirt (denn Niemand würde das 
schlechte Land bebauen, wenn der Verkauf des Productes ihn nicht für die Auslagen 
entschädigte); demnach wird der Gewinn beim Verkauf des Getreides von gleicher 
Qualität zu gleichem Preise für die Besitzer des guten Landes grösser, als der für die 
Besitzer des schlechten. Dieser unterschied ist der üfsprung der Rente, welche daher 
nicht ein normales Element des Ackerbaues ist, und die auch keinen Einfluss auf den 
Preis hat. 

18* 
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kann, das System wurde erst bei der Errichtung der Bank von 
Amsterdam im Jahre 1609 organisirt Der unmittelbare Zweck war, 
den Betrag des umlaufenden Geldes zu vermehren und auf diese 
Weise der Industrie einen neuen Anstoss zu geben; und innerhalb 
gewisser Grenzen ist, trotz der damit verbundenen Gefahren, die wir 
jetzt nicht zu erwägen haben, das Ziel vollkommen erreicht worden. 
Der zweite Einfluss ist die schnelle Entwickelung der 
mechanischen Erfindungen. Genau gesprochen, datirt das Ma- 
schinenwesen von dem rohesten Werkzeuge, mit welchem der 
Mensch den Boden pflügte; . aber seine höheren und voUkommne- 
ren Verrichtungen sind immer das Erzeugniss der Civilisation, auf 
welche sie wiederum mächtig zurückwirken. Öie wichtigste im 
Mittelalter erfundene, oder wenigstens in Europa eingeführte Ma- 
schine, war wohl die Windmühle*), die ein Förderungsmittel der 
landwirthschaftlichen Interessen wurde. Im fünfzehnten Jahrhun- 
dert gab die Buchdruckerpresse dem intellectuellen Zustande 
Europas eine neue Gestalt. Im neunzehnten Jahrhundert haben 
die Maschinen von Arkwright, Watt, und Sephenson, uj^d die 
kleineren, sie vervollkommnenden Erfindungen dem Handel sowohl, 
als den Fabriken einen Aufschwung gegeben, der in der Geschichte 
der Menschheit nicht seines Gleichen hat. Neben den unumgäng- 
lichen Schwierigkeiten, mit denen die Einführung einer neuen Art 
von Industrie verbunden ist, stiess jeder Fortschritt des Maschinen- 
wesens auf einen ungestümen Widerstand, der erst von den be- 
fähigtsten Staatsmännern geleitet 2), und lange hernach von den 
niederen Klassen fortgesetzt wurde, die selbstverständlich diese 
Erfindungen als ihren Interessen verderblich ansahen. Und gewiss 
ist die erste Folge des Maschinenwesens, dass eine grosse Zahl 
von Armen, durch Ersparung von productiver Arbeitskraft, ausser 
Beschäftigung geräth, und dass, durch vermehrte Concurrenz die 
Löhne der übrigen herabgedrückt werden. Die zweite Folge ist 
die Preisverringerung des Fabrikats zum Nutzen des Consumenten, 
und in den meisten Fällen führt diese Preisverringerung zu einer 
ungeheueren Zunahme der Nachfrage, die eine Vermehrung der 



*) Die älteste Erwähnmig der europäischen Windmiililen findet sich," nach meinem 
Dafürhalten, in einem Privilegium von Wilhelm, Graf von Mortain (Enkel von Wil- 
helm dem Eroberer), aus dem Jahre J 105, welches von Mabülon veröffentlicht vurde. 
Sie sollen 'aus Kleihasien stammen. (D'Aussy , La Vie privee des Franqaia,^ tom. I. 
pp. 62, 63.) 

*) unter Anderen Colbert. 
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Mascbinen nothWendig macht, und gewöhnlich andauert, bis die 
Zahl der beschäftigten Personen bei weitem grösser ist, als sie vor 
der Einführung der Maschinen gewesen war. Zu gleicher Zeit 
erzeugen die grössere Leichtigkeit der Production und diese ver- 
mehrte Nächfrage eine weit raschere Ankäufung des Kapitals, als 
es früher der Fall war, welche, da die Lohnsätze ganz und gar 
von dem Verhältnisse abhängen, in welchem das nationale Kapital 
zu den arbeitenden Klassen steht, unter welche es sich vertheilt, 
eine Hauptbedingung für das materielle Wohl der letzten wird. 
Selbst in solchen Fällen, wo, aus der Natur der Sache, die Nach- 
frage nach der fabricirten Waare sich nicht so steigern kann, um 
die durch die Einführung der Maschinen veranlasste Einbusse an 
Beschäftigung auszugleichen, wird die Veränderung, wenngleich 
die vorübergehenden üebelstände sehr gross sind, doch gewöhnlich 
zum Vortheil ; denn die beschränkte Production schliesst gesteiger- 
ten Reichthum in sich, und das auf dem einen Gebiete erworbene 
Kapital findet auf anderen seinen Abzugskanal. 

Es giebt, ohne Zweifel, andere Wirkungen der Maschinen, die 
diesen Vortheilen erheblichen Abbruch thun, — einige davon sind 
von dieser Art Production unzertrennlich, aber viele sind grossen- 
theils oder ganz und gar dem Process des Ueberganges zuzuschrei- 
ben. Dahin gehört die grosse Zunahme der Vermögens-Üngleichheit, 
welche durch die grossartigen Fabriken erzeugt wird, welche alle 
Production verschlingetf, die unnatürliche Vermehrung und Anhäufung 
der Bevölkerung, die sie veranlassen, die plötzlichen und unheil- 
vollen Schwankungen, denen die Fabrik- Industrie besonders aus- 
gesetzt ist, die nächtheiligen Wirkungen, welche, sie häufig auf die 
Gresundheit ausüben, und die Versuchung, kleine Kinder für ihren 
Dienst zu beschäftigen. Alle diese Punkte haben eine sehr leb- 
hafte Erörterung veranlasst, deren Beleuchtung nicht in das Bereich 
dieses Werkes gehört ; jedenfalls ist es unzweifelhaft, dass, ob zum 
Guten oder zum Schlimmen, der unveränderliche Erfolg des neueren 
Maschinenwesens war, die Bedeutsamkeit der Fabriken zu steigern, 
die Zahl der dabei Beschäftigten zu vermehren und daher in 
dem Streite, der zwischen den Landwirthen und den Fabrikbesitzern 
obwaltet, den Ausschlag zu Gunsten der letzten zu gilben. 

England hat sich in dieser Hinsicht vor allen anderen Nationen 
ausgezeichnet. Sowohl in den intellectuellen, als in den mechani- 
schen Einflüssen, die ich erörtert habe, steht es ohne Nebenbuhler 
da; denn, ich glaube, mit Ausnahme von Say hat Frankreich 
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keinen Staatswirthschaftslehrer von grosser origineller Befähigung 
seit Turgot hervorgebracht; und Amerika kann sich, ungeachtet 
seines seltenen mechanischen Genius, bis jetzt noch keines Watt oder 
Stephenson rühmen. Es ist daher nicht überraschend, dass ein 
Land, welches dieses zweifache Uebergewicht erlangt hat, und 
welches zu gleicher Zeit unerschöpfliche Kohlengruben, eine unver- 
gleichliche Seemacht und eine Regierung besitzt, die ^nicht lange 
der natürlichen Entwickelung der Dinge widerstreben kann, vor- 
zugsweise das Land der Fabriken geworden ist. In keinem anderen 
Lande sind die intellectuellen Interessen mit ihnen so mächtig ver- 
bunden, und die beständige Zunahme der Bevölkeriing in Fabrik- 
orten bewahrheitet rasch, in einem Sinne, der von der Politik 
nicht eingeschränkt werden sollte, die Voraussagung von Richard 
Cobden, dass am Ende „die Städte England regieren müssen*)". 
In der vorhergehenden Erörterung der Weise, wie die allmä- 
lichen Entwickelungen der europäischen Industrie die Geschichte des 
Glaubens abgespiegelt oder beeinflusst haben, habe ich oft Ge- 
legenheit gehabt auf die verschiedenen Zweige der Staats wirth- 
schaft in ihrer Beziehung zu den verschiedenen Seiten des indu- 
striellen Fortschritts hinzuweisen. Es bleibt mir jetzt nur noch 
übrig, von einem allgemeinen Gesichtspunkte aus die theologischen 
Folgen dieser grossen Wissenschaft zu betrachten, die wohl mehr, 
als irgend eine andere, zur Enthüllung der wahren Psychologie 
der Gesellschaft beigetragen hat. Denn, obschon die Staatswirth- 
schaftslehrer, besonders die englischen, sich oft bemüht haben, das 
Phänomen des Reichthums zu isoliren, haben sich alle derartigen 
Versuche als durchaus eitel erwiesen. Sogar Adaiü Smith beleuchtete 
durch seine Wissenschaft eine grosse Reihe von sittlichen und 
gesellschaftlichen Interessen. Malthus erweiterte ihren Umfang 
noch bedeutend durch Eröflfnung der grossen Frage über die Be- 
völkerung, und jetzt kann man sich unmöglich mit den tonangeben- 
den Schriften über den Gegenstand ernstlich beschäftigen, ohne 
sich einen bestimmten Massstab für die Vortrefflichkeit, gewisse 
allgemeine Begriffe von dem Ziele und den Gesetzen des mensch- 
lichen Fortschritts zu bilden, der von den materiellen Interessen 



*) Einige schlagende, obgleich jetzt etwas veraltete statistische Zahlen giebt 
hierüber Babbage, On Machines^ eh. I. Während der ersten dreissig Jahre dieses 
Jahrhunderts wuchs die Bevölkerung von England um ein und fünfzig Procent, die 
der grossen Städte 128 Pröcent. 
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nicht eingeschränkt werden kann. Ich werde versuchen, ohne auf 
kleinliche Einzelheiten einzugehen, die allgemeinen Umrisse dieser 
BegriflFe zu skizzircn und zu zeigen, in welchen Beziehungen sie 
mit den theologischen Anschauungen übereinstimmen oder denselben 
zuwiderlaufen. 

Die erste wichtige Folge der Staatswirthschaft habe ich in 
gewissem Grade in dem letzten Kapitel anticipirt. Sie besteht 
darin, dass sie sehr viel zur Verwirklichung der grossen christ- 
lichen Vorstellung vom allgemeinen Frieden beigetragen hat. Die 
Geschichte der Schicksale dieser Vorstellung in den Händen der 
Theologen ist eine tief betrübende. Obgleich der Frieden auf 
Erden zuerst als das Hauptziel des Christenthums verkündet wurde, 
und obgleich fast drei Jahrhunderte lang die christlichen Lehrer 
einen unermüdlichen Eifer und staunenswerthen Heldenmuth bei 
dessen Vertheidigung entfalteten, erblasste doch die erhabene Vor- 
stellung einer sittlichen Einigkeit allmälich^ vor der Vorstellung von 
einer Einigkeit der kirchlichen Organisation, und viele Jahrhunderte 
hindurch waren die Theologen so weit davon entfernt, zur Unter- 
drückung des Krieges beizutragen, dass sie vielmehr mit Rpcht als 
dessen haupsächlichste Anstifter anzusehen sein dürften. So viel 
steht fest/ dass der Zeitraum, als die katholische Kirche eine 
tiberwiegende Oberherrschaft ausübte, auch der Zeitraum war, als 
Europa am meisten durch Kriege verheert wurde; und dass die ' 
sehr wenigen Fälle, Wo die Geistlichen ihren riesenhaften Einfluss 
zu deren Unterdrückung geltend machten, mehr als aufgewogen 
wurden von solchen, wo sie die unmittelbaren Urheber des Blut- 
vergiessens waren. Ja, sie heiligten beinahe den Krieg durch die 
Lehre, dass sein Ausgang nicht das Ergebniss natürlicher Hülfs- 
mittel, sondern der übernatürlichen Dazwischenkunft sei. Als die 
besondere Sphäre der providentiellen Thätigkeit bekam der Krieg 
einen heiligen Charakter, und der Erfolg wurde ein Beweis, oder 
wenigstens eine starke Vermuthung des Rechts. Hieraus entsprang 
jene -Vereinigung zwischen dem klerikalen und dem militärischen/ 
Geiste, der uns auf jedem Blatte der Geschichte entgegentritt; 
femer die unzähligen religiösen Bräuche, welche mit dem Militär- 
wesen verwebt wurden, die Legenden von sichtbaren Wundern, 
welche die Schlacht entschieden, der gerichtliche Zweikampf, welchen 
die Geistlichkeit oft zu unterdrücken wünschte, der aber nichts desto 
weniger sich Jahrhunderte lang erhielt, weil alle Klassen den Aus- 
gang für die richterliche Entscheidung der Gottheit ansahen. Als 



280 Sechstes Kapitel. 

dieser Aberglauben eiDigermassen verfiel, begannen die Religions- 
kriege. Das Band der katholischen Einigkeit, welches zur Verhin- 
derung von Kriegen zwischen katholischen Völkern durchaus un- 
zureichend war, erwies sieh mächtig genug, schreckliche Er- 
schütterungen herbeizuführen, wenn es angetastet wurde; und 
einer der sichersten Massstäbe für den Verteil des theologischen 
Einflusses ist das allmäliche Aufhören der Kriege gewesen, die 
durch sie hervorgerufen wurden. 

Da die Unzulänglichkeit der theologischen Systeme als Grund- 
lage des europäischen Friedens durch die Erfahrung mehrerer 
Jahrhunderte sich klar erwiesen hatte, entstand im achtzehnten 
Jahrhundert eine Schule, welche diesen Frieden durch einen rein 
intellectuellen Process zu begründen suchte — indem sie nämlich 
den intellectuellen Bestrebungen und den politischen Principien 
einen entschiedenen Vorrang über den militärischen Geist einräum- 
ten. Ich meine hiermit die französischen Philosophen, welche in 
dieser, wie in manchen anderen Beziehungen, sich einfach be- 
müheten, in ihrer eigenen Weise eine von den grossen idealen 
Vorstellungen des Christenthums zu verwirklichen. Sie erstanden 
zu einer; ihrem Unternehmen sehr günstigen Zeit. Frankreich war 
ermattet, erschöpft und beinahe zu Grunde gerichtet durch die 
langen Kriege Ludwig's XIV. Der Scheinglanz, welchen Conde 
und Turenne auf die französischen Waffen geworfen hatten, war 
vor dem noch viel grösseren Genie von Marlborough erloschen. 
Ein starkes intellectuelles Leben war erwacht, begleitet von allen 
sanguinischen Träumen der Jugend. Nachdem Voltaire eine kurze 
Zeit mit dem militärischen Geiste geliebäugelt hatte, warf er sich 
mit ganzem Herzen auf die Sache des Friedens. Er wendete alle 
seine erstaunlichen Fähigkeiten und seinen ganzen unvergleichlichen 
Einfluss an, um den Krieg in Verruf zu bringen, und mit Hülfe 
seiner Anhänger gelang es ihm, die innigste Verbindung zwischen 
den hervorragenden Geistern Frankreichs und Englands zu begrün- 
den, und an Stelle ihrer alten theologischen und militärischen 
Antipathie die Sympathie für gemeinschaftliche Bestrebungen zu 
setzen. 

Aber einige wenige Jahre gingen vorüber und dies Alles ver- 
änderte sich. Der unbillige Krieg gegen die französische Revo- 
lution, in welchen Pitt sein Vaterland stürzte, und das verdefben- 
bringende Genie Napoleon's erweckten alle reactionären Einflüsse 
in Europa, belebten den militärischen Geist zu voller Kraft, und 
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stürzten den grösseren Theil der civilisirten Welt in die Leiden 
eines tödtlichen Kampfes. 

Ich glaube, es kann wenig Zweifel sein, dass in der Civilisa- 
tion die Tendenz liegt, sich dem Ideal der französischen Philo- 
sophen zu nähern. Es kann kaum in Frage gestellt werden, 
dass der Fortschritt der intellectuellen Cultur einen Verfall des 
militärischen Geistes erzeugt, und dass die aus einer Gemeinschaft 
der Principien und der intellectuellen Richtungen hervorgehende 
Cohäsionskraft rasch die künstlichen staatsmännischen Berechnun- 
gen über den Haufen wirft. Andererseits aber ist es auch nicht 
weniger gewiss, dass das Band der intellectuellen SympaM:hie allein 
bei weitem zu schwach ist, die Wirksamkeit der coUidirenden 
Leidenschaften zu beschränken, und es blieb der Staatswirthschafts- 
lehre vorbehalten, ein stärkeres und dauerndes Princip der Ver- 
einigung aufzustellen. 

Dieses Princip ist ein aufgeklärtes Selbstinteresse. Früher 
hielt man, wie ich sagte, die Interessen der Völker für geradezu 
einander entgegengesetzt. Der vermehrte Reichthum des einen war 
nothwendigerweise dem anderen entzogen, und aller Handel war 
eine Art Schaukel, wo ein Gewinn atif der einen Seite einen ent- 
sprechenden Verlust auf der entgegengesetzten in sich schloss. Jeder 
Schlag, der dem Wohlstande eines Volkes versetzt wurde, war ein 
Vortheil für die übrigen, denn er verringerte die Zahl Derer, auf 
welche der Reichthum der Welt sich zu vertheilen hatte. Zwar 
trat die Religion dazwischen und belehrte die Menschen, sie sollten 
sich nicht über das Missgeschick Anderer freuen, sie sollten ihre 
Interessen höheren Rücksichten unterordnen, aber doch war jedes 
Volk, so weit es seine eigennützigen Interessen verfolgte, seinem 
Nachbar feindlich^); und selbst in den besten Zeiten sind die 
leitenden Principien grosser Gesammtheiten von Menschen fast 
immer selbstsüchtiger Natur. Unabhängig von den vielen Kriegen, 
die unmittelbar durch das Verlangen herbeigeführt wurden, die 
commerciellen Beziehungen zu ändern, wurde durch das Gefühl 
eines gewohnheitsmässigen Antagonismus ein stets glimmendes 
Uebelwollen geschaffen, das bei der geringsten Differenz zu 
hellen Flammen aufloderte. 



*) Selbst Voltaire sagte : „Teile est la condition humaine, que souhaiter la grandeur 
de son pays c*est souhaiter du mal ä ses vqisins .... 11 est clair.qu'uji pays ne 
peut gang«r saas qu'iin autre perd". (Biet, Fhil. art. FatrieJ 



282 Serhstes Kapitel. 

Gegen dieses grosse Uebel ist die Staatswirthschaft das 
einzige Heilmittel. Sie lehrt zunächst, dass die Ansicht, ein 
HandelsYolk könne nnr durch den Schaden seines Nachbars ge- 
deihen, wesentlich falsch ist. Sie lehrt ferner, dass jedes Volk 
ein unmittelbares Interesse an dem Wohlstande desjenigen hat, 
mit dem es in Handelsverbindung steht, gerade so wie ein Krämer 
an dem Wohlstande seiner Kunden ein Interesse hat. Sie lehrt 
endlich, dass die verschiedenen Märkte der Welt so eng mit 
einander verbunden sind, dass eine ernstliche Störung ganz un- 
möglich auf einem statthaben könne, ohne dass seine üblen 
Wirkungen alle durchzitterte, und dass in dem gegenwärtigen Zu- 
stande Europa's die commerciellen Bande so zahlreich,^ und die 
Interessen der Völker so eng mit einander verwebt sind, dass der 
Krieg selbst für den Sieger gewöhnlich ein Uebel ist. ' Jede fol- 
gende Entwickelung hat diese Wahrheiten der' Staatswirthschaft in 
ein klares Licht gestellt, und mit ihrer Verbreitung muss die Ab- 
neigung gegen den Krieg, das Verlangen, wenn er ausbricht, ihn 
möglichst auf die dabei unmittelbar Betheiligten und die Feind- 
schaft gegen Alle, die ihn hervorgerufen, in Verhältniss stehen. 
Jede neue commercielle Unternehmung ist daher eine verstärkte 
Gewähr für den Frieden. 

Ich weiss, dass gegenwärtig, wo Europa in einem fast beispiel- 
losen Grade von der Beunruhigung zu leiden hat, die aus dem 
Zwiespalt zwischen entgegengesetzten Principien und ungleichen 
Bildungsgraden hervorgeht, Speeulationen dieser Art Vielen hohl 
und utopisch erscheinen müssen. Und ganz gewiss, so lange die 
Völker Monarchen dulden, die auf Grund von Ueberlieferungen 
einer abgenutzten Theokratie ihre Machtvollkommenheit als ein 
göttliches Recht ansehen, und es für ihre Hauptpflicht erachten, 
die politische Entwickelung der Civilisation mit Gewalt zu hem- 
men, so lange müssen stehende Heere und Meinungskriege fort- 
dauern. Auch würde es der sanguinischste Staatswirth nicht 
wagen, eine Zeit vorher zu bestimmen, wann das Schwert ganz und 
gar unbekannt sein wird. Die Ausbrü(^he der Leidenschaft lassen 
sich nicht immer durch die augenfälligsten Bande des Interesses 
zügeln; aussergewöhnliche Umstände wirken den allgemeinen 
Richtungen entgegen, und selbst der Handel, welcher civilisirte 
Völker mit einem Bande der Einigkeit umschlingt, hat sich seinen 
Weg zu den Barbaren stets durch Blutvergiessen erzwungen. Um 
aber die Aussicht auf eine grosse und tiefe Umwandlung in den 
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Beziehungen der europäischen Völker zu rechtfertigen, ist es nur 
nöthig zwei Postnlate zu machen. Erstens, dass das industi^ielle 
Element, welches trotz gesetzlicher Beschränkungen und militäri- 
scher Störungen, sich jedes Jahr mit zunehmender Geschwindig- 
keit weiter entwickelt, bestimmt ist, eines Tages der herrschende 
Einfluss in der Politik zu werden. Zweitens, dass die. Grundsätze 
der Staatswirthschaft, welche jetzt für die richtigen von einem 
Jeden anerkaniit werden, der sie studirt hat, eines Tages als 
Axiome von den Massen werden realisirt werden. In den Ver- 
schlingungen und Entwickelungen der Civilisation wird der störende 
Einflnss der Leidenschaft, sei es zum Guten oder zum Bösen, fort- 
während geringer, und das Interesse wird mehr und mehr der 
Leitstern, wenn auch nicht der Einzelnen, so doch der Staaten. Im 
Verhältnisse zu dem commerciellen und industriellen Fortschritt eines 
Volkes wird sein Interesse dem Frieden günstig und in Folge dessen 
vermindert sich die Liebe zum Kriege. Wenn' also die verschiedenen 
Staaten Europas durch commercielle Interessen innig mit einander 
verbunden werden, wenn diejenigen Klassen, welche diese Interessen 
vertreten, die leitende Macht im Staate werden, und wetin sie voll- 
kommen von der Wahrheit durchdrungen sind, dass der Krieg auf 
irgend einem Ende ihrer Wohlfahrt schädUch ist, wird eine Bürg- 
schaft für den europäischen Frieden, wenn auch nicht eine vollkom- 
mene, mindestens aber eine viel stärkere, als jede, die irgend Religion 
oder Philanthropie bis jetzt zu Tage gefordert haben, erlangt sein. 
In einem solchen Zustande der commerciellen Thätigkeit und der 
Volksaufklärung würde eine politische Umgestaltung nothwendiger- 
weise erfolgen, und die Hauptursachen der gegenwärtigen Ruhe- 
störungen würden verbannt sein. Gleichzeitig würden zwei von 
mir bereits vermerkte, verwandte Bewegungen — die Anerkennung 
des Princips von den Rechten der Nationalitäten, als Grundlage 
der politischen Moral, und das zunehmende üebergewicht der 
intellectuellen Bestrebungen, welches die Bewunderung des militäri- 
schen Ruhmes verringert — die Interessen des Friedens befestigen. 
Viele Jahre müssen aber ohne Zweifel noch verstreichen, bevor 
ein solcher Zustand der Gesellschaft kann erreicht werden ; Ströme 
Bluts müssen noch vergossen werden, bevor die politischen Hin- 
demisse werden hinweggeräumt sein, bevor die Nationalitäten, die 
sich unter einem fremden Joche krümmen, werden erlöst werden, 
und bevor die fortschreitende Wissenschaft schliesslich die theolo- 
gischen Lehren über die Verhältnisse der Souveräne zu den Völkern 
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wird zerstört haben, welche die Grundlage al? . der schändlichsten 
Tyranneien bilden, welche der Fluch der Menschheit sind; aber 
so gewiss wie die Civilisation fortschreitet, so gewiss muss der 
Sieg kommen. Freiheit, Industrie und Frieden sind in den neueren 
Staatsgesellschaften unauflöslich mit einander verbunden, und ihre 
schliessliche Oberherrschaft hängt von einer Bewegung ab, die ver- 
zögert, aber unmöglich aufgehalten werden kann. 

Man muss aber auch bemerken, dass, während die der Indu- 
strie ergebenen Völker die reichsten und friedlichsten, sie auch, 
einer allgemeinen Regel zu Folge, die sind, welche höchst wahr- 
scheinlich die grösste Kraft im Kriege entwickeln. Dies ist, wie 
Adam Smith scharfsinnig bemerkte, einer der wichtigsten Unter- 
schiede zwischen den alten und den neueren Staaten. Früher, als der 
Krieg beinahe ganz und gar von der blossen Tapferkeit abhing, 
war die militärische Stellung eines reichen Volkes gewöhnlich 
ungünstig; denn, während der Beichthum seinen Charakter ent- 
nervte und die Habgier seiner Nachbarn reizte, brachte er ihm in 
der Stunde der Gefahr durchaus nicht die Vortheile, welche diese 
üebelstände hätten aufwiegen können. Daher der Untergang von 
Karthago, Korinth und Tyrus, den grossen Mittelpunkten der com- 
merciellen Thätigkeit im Alterthum. Aber seit der Erfindung des 
Schiesspulvers und der Vervollkommnung des militärischen Ma- 
schinenwesens ist der Krieg in hohem Grade von dem mechani- 
schen Genie, und vor Allem, von dem finanziellen Wohlstande 
abhängig, und die Richtung von dem Gleichgewichte der Macht 
neigt sich darum beständig auf die Seite der Völker, welche bei 
der Erhaltung des Friedens am meisten interessirt sind. 

Der Einflus«, wdchen die Staatswirthschaftslehrfe auf die Ver- 
einigung verschiedener Staaten durch das Band eines gemeinschaft- 
lichen Interesses ausübt, macht sich auch ''in den Beziehungen 
zwischen den verschiedenen Klassen ein und desselben Staates 
kund. Es ist wirklich keine Uebertreibung zu sagen, dass eine 
weite Verbreitung der Principien dieser Wissenschaft wesentlich 
nothwendig ist, wenn die Demokratie nichts Anderes als ein furcht- 
bares Uebel werden soll. Denn, wenn die Massen der Armen aus 
der Erstarrung der Unwissenheit erwachen und ihre Stellung in 
den Abstufungen der Gesellschaft genau zu untersuchen beginnen, 
wird das Eigenthum ihnen beinahe sicher als eine Regelwidrigkeit 
und Ungerechtigkeit erscheinen. Von dem Qedanken, dass alle 
Menschen frei und gleich geboren sind, werden sie sehr rasch zu 
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der Uebereeugung gelangen, dass alle Menschen mit der gleichen 
Berechtigung auf die Güter dieser Welt geboren sind. Paley mag 
Unrecht gehabt haben, wenn er die allgemeine Nutzbarkeit für die 
schliessliche Grundlage von den Rechten des Eigenthums betrachtete, 
aber ganz gewiss wird keine andere die Anerkennung Derer finden, 
die^ selbst noch im Kampfe mit der Armuth, die höchste Macht im 
Staate erlangt haben. Die lange Reihe von unmittelbar oder 
mittelbar die Rechte des Eigenthums verletzenden Massregeln, 
welche die Demokratie Frankreichs geschändet haben'), und die 
Meinung von der natürlichen Feindschaft zwischen Kapitel und 
Arbeit, welche so allgemein ist unter den arbeitenden Klassen des 
Festlandes, genügen, in Denen eine tiefe Unruhe zu wecken, welche 
sich tiberzeugt haben, dass die Demokratie die schliessliche Form 
der politischen Entwickelung ist. Die Staatswirthschaftslehre, und 
nur sie allein, kann dem Uebel abhelfen. Sie lehrt keinesweges 
den Optmismus oder den Fatalismus, wie Einige sich eingebildet 
haben, und es kann keine Frage sein, dass ihre Oberherrschaft 
dem Kanal des Reichthums in vieler Hinsicht neue Richtungen 
geben muss durch Abschaffung von gewissen Ausgaben, die man 
lange als besonders ehrenwerth ansah, und die in einem ganz 
anderen Lichte erscheinen werden, wenn man sie allgemein als 
nutzlos oder schädlich für die Gesellschaft erkennt 2) Auch lehrt 



>) Eine umständliche Schilderung derselben giebt das im Jahre 1848 geschriebene 
Buch von Chevallier, Lettres sur V Organisation du Travail. 

^) Es liegt im Hauptinteresse der Armen, dass der grösstmöglichste Theil des 
Nationalreichthums in Kapital verwandelt, oder mit anderen Worten, aus unproductiven 
in prodüctiye Kanäle geleitet werde. Der Reichthum in der Form yon Diamanten oder 
Goldschmuck, der nur zum Schaugepräge dient, hat keine Wirkung auf den Arbeits- 
lohn. Der in Festen und Geprängen, verausgabte Reichthum schafft unzweifelhaft den 
Veranstaltern einen Nutzen, gereicht aber der Gesammtheit zu keinem zweckdienlichen 
Heile, weil die gekauften Artikel beim" Gebrauche unproductiv verloren gehen. Würden 
die auf diese Weise verausgabten Summen zu productiven Zwecken verwendet werden, 
so wlirden sie sich nach jeder Verwendung reproducirt und für die Zwecke der Ge- 
sellschaft wieder nutzbar, gemacht haben, und Die, welche jetzt ihren Lebensunterhalt 
dadurch sich erwerben, dass sie das beschafFen, was der Menschheit nutzlos ist, wür- 
den sich auf das grosse Gebiet der productiven ünternelimungen begeben. Aber dieses 
Raisonnement muss durch folgende Betrachtungen eingeschränkt werden: Erstens, ist 
der Reichthum ein Mittel, aber nicht ein Zweck, sein Zweck ist die Glückseligkeit, 
und darum ist seine blosse Ansammlung ohne weiteren Zweck offenbar unvernünftig. 
Einige Arten von Ausgaben (z. B. öffentliche Vergnügungen), die zwar sehr tief stehen, 
wenn nach dem einen Massstabe bourtheilt, stehen sehr hoch, wenn nach einem anderen 
beurtheilt. Die Intensität und die weite Verbreitung des Genusses, den sie erzeugen. 
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sie nicht, dass die Interessen der Reichen und der Armen in dem 
Sinne identisch sind, dass der Lohn des Arbeiters und der Ver- 
dienst seines Herrn zusammen steigen und fallen müssen, da viel- 
mehr das Gegentheil Thatsache ist. Auch lehrt sie ferner nicht, 
dass eine Regierung ganz und gar ausser Stande sei, die Ver- 
theilung des Reichthums zu regeln, denn die Erbfolgegesetze und 
die Art der Besteuerung haben in dieser Beziehung einen riesen- 
haften Einfluss. Was sie aber beweist, ist, dass der Arbeitslohn 
so nothwendig von dem Verhältnisse abhängt zwischen der Summe, 
welche zur Bezahlung der Arbeit ausgeworfen ist, und der Zahl 
Derjenigen, unter welche sie vertheilt wird, dass alle unmittelbaren 
Anstrengungen der Regierung eine andauernde Erhöhung der Löhne 
zu bewirken, anv Ende gerade den Klassen, für die sie gemacht 
werden, schädlich sind. Sie beweist, dass der materielle Wohl- 
stand der arbeitenden Klassen von der schnelleren Zunahme des 
Kapitals, als der der Bevölkerung abhängt, und dass dies nur sicher 
gestellt werden kann, wenn einerseits der Arbeiter durch Enthalt- 
samkeit sich vor zu grosser Vermehrung schützt, und andererseits, 
wenn die Production im höchsten Grade ermuthigt wird, was den 
vollkommenen Schutz der Kapitalisten in sich schliesst; denn wer 
keine Zuversicht hat, dass er das, was er gesammelt hat, behalten 
kann, wird entweder niemals sammeln, oder sein Eigenthum un- 
productiv verbergen. Mit anderen Worten, die Staatswirthschafts- 
lehre beweist über die Möglichkeit des Zweifels hinaus, dass, wenn 
das Eigenthum der Reichen in Beschlag genommen und unter die 
Armen vertheilt würde, diese Massregel schliesslich die furchtbarste 



entschädigen für ihren ünbestand. Zweitens giebt es eine immaterielle Production. 
Ausgaben auf dem Gebiete der Kunst und Wissenschaft, die in nichts den materiellen 
Keichthum der Gesammtheit vermehren, können nicht bloss Genuss erzeugen, sondern 
auch die Quelle des Genusses und Fortschritts fttr alle zukünftigen Zeiten Verden. 
Drittens, entspringt der grosse Antrieb zur Production aus dem Verlangen in die 
höheren Stände emporzusteigen; und für die Mehrzahl der Menschen liegt die An- 
ziehungskraft dieser Stände in dem sie begleitenden Schaugepränge, so dass Ausgaben, 
unmittelbar unproductiy, jnittelbar höchst productiv werden können. Ausserdem müssen 
wir noch die Wirkungen der plötzlichen Ausbrüche des Luxus zu verschiedenen Zeiten 
der Geschichte und ihre verschiedenen Einflüsse auf die Moral in Betracht ziehen. 
Ans diesem Gesichtspunkte wird die Frage über die vortheilhafteste Ausgabe äusserst 
verwickelt, und ändert sich sehr mit den verschiedenen Umständen. Als eine allgememe 
Regel geht aber die Tendenz der Staatswirthschaftslehre dahin, den Luxus der Osten- 
tation zu unterdrücken. 
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Katastrophe, welche die letzten betreffen könnte, herbeiführen 
würde. 

Die grosse Wahrheit , däss vom finanziellen Gesichtspunkte 
aus, mit nur sehr wenigen Ausnahmen jedes Volk, jedes Hand- 
werk oder Gewerbe bei der Wohlfahrt jedes anderen interessirt 
ist, wird mit jeder neuen Entwickelung der Staatswirthschaftslehre 
imnier klarer ^), und kann nicht verfehlen, einen grossen sittlichen 
Einfiuss auf die Gesellschaft auszuüben. Denn, obgleich eine 
Uebereinstimmung der Handlungen, die lediglich auf einer Gemein- 
schaft der Interessen beruht, an und tür sich betrachtet, keinen 
sittlichen Werth hat, so ist doch ihre Wirkung- auf die Zerstörung 
einiger Hauptursachen der Zwietracht überaus wichtig. Und in 
der That, ist die menschliche Natur so eingerichtet, dass es für 
menschlische Körperschaften unmöglich ist mit dem Bewusstsein 
eines gemeinsamen Interesses zusammenzuwirken, ohne dass sich 
unter ihnen ein warmes Gefühl der Freundschaft bildet. Gemein- 
same Bestrebungen und Hoffnungen verknüpfen sie mit dem Bande 
der Sympathie. Jeder Einzelne gewöhnt sich allmälich, mit einer 
Rticköicht auf die Wohlfahrt Anderer zu handeln, und eine Einheit 
der Stimmungen ersetzt oder heiligt in der Regel die Einheit der 
Interessen. Die auf diese Weise erzeugte Stifiimung ist ohne 
Zweifel eine sittliche Stimmung, und ist sie nicht ganz so mächtig 
wie jene, welche durch Antriebe erzeugt wird, die sich unmittelbar 
an den Enthusiasmus wenden, so ist sie dafür allgemeiner, gleich- 
massiger und im Ganzen vielleicht nicht minder wohlthätig für das 
Menschengeschlecht. Es würde ein Leichtes sein, darzuthün, dass 
die Staatswirthschaftslehre durch Enthüllung der wahren Ursachen 
von der nationalen Wohlfahrt eine beträchtliche Veränderung in 
mehreren unserer sittlichen Urtheile bewirkt hat oder bewirkt. Von 
der Art ist zum Beispiel, die Veränderung in der verhältnissmässi- 
gen Stellung von Verschwendung und Geiz, von jugendlichen Un- 
besonnenheiten und übereilten Ehen in der sittlichen Scala; von 
der Art sind auch die wichtigen Umgestaltungen, welche der Be- 
griff der Barmherzigkeit durch die Schriften von Defoe, Ricci und 
Malthus erfahren hat. Es wird aber tür meinen gegenwärtigen 

*) Mindestens bis auf Say, dessen Theorie des Bebouckes (gegen die Theorie der 
üebervölkerung von Sismondi und Malthus) als die höchste Demonstration der Wahr- 
heit anzusehen ist. Der erste Schriftsteller, welcher die Identität der Interessen der 
Nationen, die mit einander in Verbindung stehen, hervorhob, war Dudley North 
in seinem 1691 veröffentlichten berühmten Buche über den Handel. 
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Zweck gentigen, die vorherrschende Richtung zu bezeichnen, welche 
durch diese Speculationen hervorgerufen wird, um die Klasse von 
Meinungen auf die Färbung der Phiioöophie festzustellen, welchen 
sie am meisten Vorschub leisten, lieber diesen Punkt kann wenig 
Zweifel obwalten. Es ist zu wiederholten Malen anerkannt worden, 
dass die Staatswirthschaftslehre die entschiedenste Verneinung der 
Askese vertritt. 

Was man die asketische und die industrielle Philosophie 
nennen könnte, hat zu allen Zeiten zwei der wichtigsten Abthei- 
lungen der menschlichen Meinungen gebildet; und da jede eine grosse 
Reihe von moralischen und intellectuellen Folgen mit sich bringt, 
berührt ihre Geschichte beinahe jeden Theil des intellectuellen 
Fortschritts. Das Losungswort der ersten Philosopie heisst Selbst- 
verläugnung, das der »weiten, Entwickelung Die erste sucht die 
Begierden zu verringern, die andere zu vermehren; die erste 
erkennt die Glückseligkeit als einen Gemüthszustand und sucht sie 
desswegen durch unmittelbare Einwirkung auf das Gemtith, *die 
zweite durch Einwirkung auf die äusseren Verhältnisse zu erreichen. 
Die erste giebt den Gefühlen eine grössere Stärke und erzeugt 
die hingehendsten Menschen, die zweite lenkt die vereinte Thätig- 
keit der Gesellschaft und bewirkt dadurch die höchstmögliche 
sociale Ausgleichung. Die erste hat sich dem Bildungsstande von 
Asien und Aegypten, die zweite dem von Europa am entsprechend- 
sten erwiesen. 

Von dem Anfang des vierten Jahrhunderts, als das Mönchs- 
system zuerst von Aegypten her in die Christenheit eingeführt 
wurde ^), bis beinahe zur Reformation war die asketische Theorie 
überall vorherrschend. Die Bewegung, welche durch die Beispiele 
des heiligen Antonius und des heiligen Pachomius, und durch die 
Schriften des heiligen Hieronymus und des heiligen Basilius her- 
vorgerufen wurde, erhielt ungefähr zwei Jahrhunderte später ihre 



') Die yon Philo (De Vita coktemplativa) erwähnten Therapeuten waren 
wahrscheinlich Heiden: in Asien- nnd Afrika existirte immer ein Mönchsthiim mit 
ähnlichen Formen, wie das christliche. Die. schrecklichen Kasteiungen der Buddhisten 
wetteifern mit denen jeder christlichen Secte, und die Abneigung gegen das schöne 
Geschlecht ist bei den heidnischen Anachoreten beinahe ebenso gross, wie bei den 
christlichen. Einige heidnische Frömmlinge in Slam machten es sich zurBegel, nie- 
mals Hühner zu halten,, weil diese Thiere weiblichen Geschlechts sind. (Bayle, Nou- 
veUes Leitres, lettre XXI.J Aus gleicher Weisheit beschlossen einige syrische Christen 
kein Fleisch eines weiblichen Thieres zu essen. (Das.) 
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vollständige Organisation von dem heiligen Benedict. Die Kreuz- 
züge und der heilige Bernhard riefen die Bitterorden in das Leben, 
die Lehre des heiligen Bruno die Karthäuser, die religiösen Kämpfe 
des dreizehnten Jahrhunderts, die Franciseaner, Dominicaner und 
Karmeliter*), der Gonflict der Reformation, die Theatiner und die 
Jesuiten. Mit Ausnahme des letzten Jahrhunderts, während dessen 
ein Widerstand gegen die Mönche sich erhoben hatte, repräsentirt 
dieser lange Zeitraum die fortwährende Hochhaltung des asketischen 
Princips a\& die höchste Form, mit der sich all^ Arten des Helden- 
maths natürlich vereinigten und verschmolzen. 

Vergleicht man diesen Zeitraum mit den letzten drei Jahrhun- 
derten, so ist der Gegensatz sehr augenfällig. Früher repräsentirte 
die Askese den höchsten Punkt der sittlichen Würde und genau 
in dem Verhältnisse, wie eine Gesellschaft diesem Begriffe der Voll- 
kommenheit nachstrebte, vermehrten sich die Klöster. Gegenwärtig 
ist die Aufhebung der Klöster als beständige Begleiterin der fort- 
schreitenden Civilisation die unmittelbare Folge von jedem wichtigen 
Schritte in der nationalen Entwickelung. Der Protestantismus war 
der erste grosse Protest gegen die Askese ; aber die im sechszehn- 
ten Jahrhundert von ihm begonnene, und damals für den schreck- 
lichsten Kirchenfrevel erachtete Einziehung der Klosterguter ist 
seit damals fast von jeder katholischen Begierung in Europa 
nachgeahmt worden. Nicht allein Frankreich zur Zeit, als es den 
Katholieismus verworfen hatte, sondern selbst Oesterreich und 
Spanien haben diesen Weg eingeschlagen. Joseph U. von Oester- 
reich hat nicht weniger als 184 Klöster aufgehoben und Kirchen- 
güter bis zum Werthe von mehr als zwei Millionen Gulden einge- 
zogen: 3,000 Klöster sollen in Europa zwischen den Jahren 1830 
und 1835 aufgehoben worden sein; 187 in Polen im Jahre 1841'^). 
Und diese Vorgänge sowohl, als die, welche sich neulich in Italien 
vollzogen haben, sind grösstentheils durch keine Schandthaten von 
Seiten der Mönche veranlasst worden, sondern sie waren einfach 
die Kundgebung einer öffentlichen Meinung, welche das Kloster- 
leben als wesentlich verächtlich und schimpflich ansah. 

Von dieser industriellen Civilisation ist die Staatswirthschafts- 
lebre der intellectuelle Ausdruck, und es ist nicht zu viel gesagt, . 

*) Die Karmeliter existirten früher am Karmel und hatten ihren Ursprung auf den 
Propheten Elia zurückgeführt; im dreizehnten Jahrhundert siedelten sie nach Europa 
über, reorganisirten sich und nahmen an Zahl zu. 

*) Montalembert, Maines ä'Üeeiäatt, Introd. pp. 190, tdOU. 
(jecky, Geschichte der Aufkläruug. II. 2. Aufl. lU 
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dass sie eine vollständige Theorie des menschlichen Fortschritts an 
die Hand giebt, die der Theorie der Askese gerade entgegen- 
gesetzt ist. Von ihrem Standpunkte ans ist der Reichthum die 
Grundlage aller intellectuellen 4ind socialen Entwickelung; denn 
so lange die Menschen so gestellt sind, dass Alle für ihren Lebens- 
unterhalt arbeiten müssen ^ ist ein Fortschritt unmöglich. Eine 
Ansammlung des Kapitals ist daher der erste Schritt zur Civilisa- 
tion, und diese Ansammlung hängt hauptsächlich von der Ver- 
mehrung der Bedürfnisse ab. Wenn die Bewohner eines Landes 
sich mit Dem begnügen, was lediglich zur Fristung des Lebens 
hinreicht, werden sie nur das Minimum von Arbeit verrichten, sie 
werden keine anhaltenden und andauernden' Anstrengungen zur Ver- 
besserung ihrer Lage machen, und da sie ihrer Fortpflanzung wenig 
oder gar keinen Zwang auflegen werden, muss ihre Zahl schneller 
als ihre Subsistenzmittel wachsen, und das schrecklichste Elend 
schliesslich über sie hereinbrechen. Um ein solches Volk aus 
seiner Barbarei zu erheben, ist das erste wesentliche Erfordemiss, 
es mit seiner Lage unzufrfeden zu machen. Sobald der Massstab 
seiner Bedürfnisse sich vergrössert, sobald die Mensehen dahin 
gelängen, einen gewissen Grad von Lebensbehaglichkeit für eine 
Nothwendigkeit zu erachten, bilden sich die Gewohnheiten der 
Sparsamkeit und Selbstbeschränkung, und der materielle Fort- 
schritt beginnt. Aber es ist den Menschen unmöglich, hiermit ihre 
Bedürfnisse zu befriedigen. Der Horizont ihrer Begehrlichkeit 
erweitert sich immer mehr. Jeder befriedigte Wunsch weckt viele 
andere, und auf diese Weise werden neue Anstrengungen gemacht, 
und damit ist die weitere Entwickelung der Gesellschaft gesichert. 
In der Atmosphäre des Luxus, welche der erhöhete Beichthum 
erzeugt, treten verfeinerter Geschmack und Sinn für das Schöne 
und geistige Bestrebungen hervor. Fähigkeiten, die früher ge- 
schlummert haben, werden geweckt, der menschlichen Thatkraft 
eröffnen sich neue Richtungen, und unter dem Antriebe des Ver- 
langens nach Reichthum suchen die Menschen sich jedes neue 
Bedürfniss zu verschaffen, welches der Reichthum erzeugt hat. 
So heben sich meistentheils Kunst, Literatur, Wissenschaft und 
alle die Verifeinerungen und Entwickelungen der Givilisation und 
alle die Erfindungen, welche die Leiden der Menschen gemildert 
oder ihre Genüsse vermehrt haben. Und dasselbe Princip, welches 
die Givilisation schafN;, schafft auch die Freiheit und regelt und 
erhält die Sitten. Die ärmeren Klassen hören auf^ die hülflosen 
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Werkzeuge ihrer Herren zu sein, da in Folge des grösseren Beieb- 
thums die Nachfrage nach ihrer Arbeit zunimmt. Die von der 
Staatswirthschaftslehre verurtheilte Sclaverei verschwindet allmälieb. 
Das der Arbeit aufgedrückte Brandmal wird beseitigt, der Krieg 
als eine Dummheit, und der Despotismus als ein Einbruch in die 
Rechte des Eigenthums verworfen. Der Sinn für gemeinschaft- 
liche Interessen vereinigt die verschiedenen Schichten der Gesell- 
schaft, und die Ueberzeugung, dass jedes Volk seine Thatkraft 
auf diejenige Art Production richten muss, fttr welche es von 
Natur am geeignetsten ist, bewirkt eine Theilung der Arbeit, welche 
die Völker jedes von dem anderen abhängig macht. Unter dem 
Einflüsse der industriellen ßeschäftigungen werden die Leiden- 
schaften zurückgedrängt, die alten kriegerischen Gewohnheiten 
zerstört, eine Achtung vor dem Gesetze, eine Bücksichtsnahme auf 
die Interessen Anderer, eine Besonnenheit und Ausdauer des 
Charakters eingeschärft. Die Biederkeit bekommt einen neuen 
Werth und die Verschwendung eine neue Gefahr. Der Geschmack 
gestaltet sich so, dass ihm weniger die starken^ sondern mehr die 
gleichmässigen Genüsse zusagen, und da der Massstab der Voll- 
kommenheit nach dem Grade der Nützlichkeit bestimmt wird, ver- 
schwindet ein ganzes Heer von eingebildeten Tugenden und 
Lastern, welche durch die Unwissenheit erzeugt worden waren, in 
aller Stille. 

Dieses, oder Etwas dem Aehnliches ist das Bild des Fort- 
schritts, welches die Staatswirthschaftslehre aufrollt. Es unter- 
scheidet sich wesentlich von dem Bilde der meisten Sittenlehrer 
durch die Thatsache, dass sein Erfolg nicht von einer radicalen 
Umwandlung der menschlichen Natur, nicht von irgend einer von 
jenen Bewegungen des Enthusiasmus, die in ihrer Dauer vorüber- 
gehend und in ihrer Sphäre immer beschränkt sind, sondern einfach 
von der Verbreitung der Einriebt abhängt. Fasst man die mensch- 
liche Natur als Ganzes mit allen ihren Fehlern, so zeigt sich, dass 
der Einfluss eines aufgeklärten Selbstinteresses zu allererst auf die 
Handlungen und dann auf den Charakter der Menschen hinreicht, 
das ganze Gebäude der Giviiisation aufzufahren, und dass, wenn 
man ihm dieses Princip entzöge, Alles in Staub zerfallen würde. 
Die Zwietracht, die Eifersucht, die Streitlust, die unersättlichen 
Begierden der Menschen haben alle ihre Stelle in dem Haushalte 
des Lebens, und jede stufenmässige Entwickelung des menschlichen 
Fortschritts entfaltet sich aus ihrem Spiele und ihrem Streite. 

19* 
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Wenn daher der Asketiker, welcher den Mensehen für völlig verderbt 
erklärt, seine natürlichsten Leidenschaften auszurotten , die Ent- 
faltung seiner Fähigkeiten zu unterdrücken^ die Bildsamkeit seines 
Geschmackes zu zerstören, und die Strömung und den Antrieb 
seiner Natur aufzuhalten sucht, greift er die eigentliche Kraft; und 
Energie der Civilisation an. Daher die traurige wüste Erstarrung, 
welche jene Zeiten kennzeichnet, als das asketische Princip das 
herrschende war, während die Civilisationen, welche den höchsten 
Grad der Vollkommenheit erreicht haben, jene des alten Griechen- 
lands und des neueren Europa waren, welche ihm am meisten ent- 
gegengesetzt sind. 

Es ist interessant zu bemerken, durch welche ganz verschiedene 
Vorgänge die Abneigung gegen die Askese in diesen zwei Zeit- 
räumen veranlasst wurde. In der ersten ist sie hauptsächlich dem 
Sinne für die Harmoine der vollkommenen Entwickelung und vor 
Allem der leidenschaftlichen Bewunderung der physischen Schönheit 
zuzuschreiben, welche von der Kunst in hohem Grade gepflegt wurde. 
Die Statuen der lieblichsten Frauengestalten wurden damals unter 
die Bildsäulen der Göttinnen aufgestellt, und die athletischen Spiele 
machten die Symmetrie und Schönheit der männlichen Gestalt zum 
höchsten Typus der Vollkommenheit. Das Ideal des Philosophen war 
„ein vollkommener Geist in einem vollkommenen Körper", und der 
letzte wurde beinahe als die Bedingung des ersten angesehen. Har- 
monisch ausgebildete Männlichkeit ohne Missverhältniss oder Unregel- 
mässigkeit oder Uebertreibung — jener gottähnliche Typus, in 
welchem dieselbe göttliche Kraft mit gleicher Stärke durch jede Eigen- 
schaft des Geistes un4 Körpers zitterte, die Majestät einer einzigen 
Kraft, die nie das Gleichgewicht oder die Symmetrie des Ganzen 
störte, wurde wohl in dem alten Griechenland schärfer gewürdigt 
und häufiger bekundet, als in irgend einer späteren Civilisation. 

Bei den neueren Völkern ist andererseits die Entwickelung 
viel mehr socialer als individueller Natur, und hängt, wie wir 
gesehen haben, von dem Wachsthum des industriellen Elements 
ab. Prüft man die Geschichte der letzen paar Jahrhunderte, seit- 
dem die italienischen Freistaaten den Handel nach einem grossen 
Massstabe wieder belebten, oder seitdem die Portugiesen zum ersten 
Male einen grossen Goloniestaat im Interesse ihrer industriellen 
Unternehmungen gegründet haben ^), so finden wir, dass diese 

^) Ohne Zweifel trieben bei den Alten die phönicisclien und ein paar andere Colonieen 
von minderer Wichtigkeit Handel, aber die überwiegende Mehrzahl der Colonieen entstand 
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Interessen beständig vorherrschend geworden waren im Kriege, 
der Gesetzgebung und Diplomatie, und dass jene Nützlichkeits- 
philosophie, welche der treueste Ausdruck des industriellen Geistes 
ist, eine entsprechende Stelle in der Sphäre des tjedankens erlangt 
hat. Sie wird unterstützt durch den Aufschwung der inductiven 
Philosophie, welche immer ihre Anstrengungen hauptsächlich auf 
die materiellen Vortheile concentrirt hat. Sie wird unterstützt 
durch die rasche Verbreitung von Gedankenrichtungen, die aus 
dem politischen Leben entsprungen sind, durch alle Klassen, was 
die Folge von der Erweiterung der politischen Freiheit ist. Sie 
wird auch unterstützt durch die Untersuchungen jener grossen 
Sittenlehrer, die seit Cumberland sich hauptsächlich bemüht haben 
zu beweisen, dass die Tugend eine Bedingung der Glückseligkeit 
ist, woraus die Menschen unlogisch, aber nicht unnatürlich gefolgert 
haben, dass das, was keinen Nutzen hat, keinen sittlichen Werth 
haben kann^). 

Die grosse Wichtigkeit des Utilitarismus für die Hebung der 
Uebel des Fanatismus, für die, Wiederbelebung der von der Askese 
gelähmten Fähigkeiten und für die Aufstellung eines einfachen, 
allgemeinen Princips für das Leben ist klar nachgewiesen worden. 
Seine Fähigkeit sich mit gegebenen theologischen Lehren in Ein- 
klang zu setzen, kann Denen kaum zweifelhaft: sein, die sich 
erinnern, dass Paley ihn zum Ecksteine seiner Moralphilosophie 
machte, indem er behauptete, dass die Hoffnung auf zukünftige 
Belohnung das natürliche Princip der Tugend sei. Ja, sogar einer 
vonrden wenigen Staatswii thschaftslehrern, welche ihrer Wissenschaft 
eine theologische Färbung zu geben suchten, hat behauptet, dass 
die Gesetze des wirthschaftlichen und religiösen Fortschritts identisch 



entweder aus der einem barbarischen Volke natürlichen Vorliebe zur Auswanderung, 
oder aus übermässiger üebervölkerung, oder aus dem Verlangen der drohenden Knecht- 
schaft zu entrinnen, oder aus Furcht vor feindlichem Angriffe, oder aus dem Geiste 
der Eroberung. Die Ersetzung des militärischen Colonialsystems durch das industrielle 
ist eine der wichtigsten Veränderungen in der Geschichte, und im Ganzen kann man 
sie wohl nicht besser, als von dem portugiesischen Colonialstaat datiren, welchen 
Vasco de Gama begründete und Abulquerque consolidirte. 

*) Ein grosser Staatswirthschaftslehrer sagt in einem jetzt selten gewordenen Buche: 
„Toute vertu qui na pas lutilitfe pour objet imm^diat me parait futile, ridicule, 
pareille k cette perfection de Talapoin qui consiste ä se tenir sur un seul pied plusieurs 
ann^es de suite, ou dans quelque autre mortification nuisible ä lui-m^me, inutile auz 
autres, et que son Dieu m^me doit regarder en piti6". (J. B. Say, Olbie, p. 81.) 
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seien, weil beide auf Selbstverleugnung abzielen 0- Aber die 
Mängel eines solchen Systems liegen klar genug zu Tage, und sie 
sind in eiuem hohen Grade auch die Mängel der Aufklärung. Die 
Nützlichkeit ist vielleicht das höchste Motiv, zu welchem sich der 
Verstand erheben kann. Die Aufopferung von Genüssen und die 
Erduldung von Leiden werden nur dann vernunftgemäss, wenn ein 
ausgleichender Vortheil zu erwarten steht. Das Benehmen jenes 
türkischen Atheisten 2), der, im Glauben, der Tod sei ein ewiger 
Schlaf, noch auf dem Scheiterhaufen sich weigerte, den Widerruf 
auszusprechen, der sein Leben würde gerettet haben, und auf jede 
Vorstellung erwiderte: „Obgleich mir keine Belohnung in Aussicht 
steht, fühle ich mich doch durch die Liebe zur Wahrheit gedrungen, 
für sie den Tod zu erleiden", ist in den Augen des Verstandes 
eine unerklärliche Thorheit, und nur durch Berufung auf eine 
weit höhere Geistesfähigkeit erscheint es in seinem wahren Lichte, 
als eine der erhabensten Formen der Tugend. Nur aus dem 
sittlichen oder religiösen Sinn allein, können wir die Vorstellung 
von dem rein Uneigennützigen erlangen. Das ist fürwahr das 
Edelste, was wir besitzen, der himmlische Funke, der in uns ist, 
das Gepräge des göttlichen Ebenbildes, das Princip jedes Helden- 
muthes. Wo dieses nicht entwickelt ist, da ist die Civilisation, 
so gross auch ihr allgemeiner Durchschnitt sein mag, gelähmt und 
verstümmelt. 

In der langen Reihe von Umgestaltungen, welche wir erörtert 
haben, gl^bt es zwei, welche dieser, der heroischen Seite der 
menschlichen Natur überaus günstig waren. Die Aufstellung des 
philosophischen BegriflFs von der Wahrheit um ihrer selbst willen, 
anstatt des theologischen Begriffs von der Strafbarkeit des Irr- 
thums, ist in dieser Beziehung ein offenbarer Gewinn gewesen, 
und die politische Bewegung, welche hauptsächlich durch Ein- 
führung der Aufklärung in die Politik entstanden ist, hat erzeugt 
und erzeugt noch einige der glänzendsten Beispiele von Selbst- 
aufopferung. Im Ganzen aber kann man kaum bezweifeln, dass 
die allgemeine Richtung dieser Einflüsse der Begeisterung ungün- 
stig ist, und dass in Handlungen wie in Speculationen diese 
Richtung schmerzlich sichtbar wird. Bei einem weit höheren Grade 
von durchschnittlicher Vortrefflichkeit als in früheren Zeiten, zeigt 



') Perin, La Riehesse dans les Soeielcs chr^tiennes. 

') Maliummed Effendi. Siölie Bayle, Pensees Diverses^ § 182. 
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unser Jahrhandert eine merkliche Abnahme am Geiste der Selbst- 
aufopferung und in der Wtirdigang der poetischeren oder religiösen 
Seite unserer Natur. Die Geschichte der Selbstaufopferung während 
der letzten 1800 Jahre war hauptsächlich die Geschichte der Ein- 
wirkung des Christenthums auf die Welt. Unwissenheit und Irr- 
thum haben, ohne Zweifel, den heroischen Geist oft in falsche 
Kanäle geleitet, und haben ihn zuweilen zur Ursache grosser Uebel 
für die Menschheit gemacht; aber die sittliche Gestalt und Schön- 
heit, die erweiterten Begriffe und die tiberzeugende Kraft des 
christlichen Glaubens haben ihn in das Dasein gerufen und durch 
ihren Einfluss allein kann er dauernd erhalten werden. Die Macht 
des Christenthums kann in dieser Beziehung bloss mit der Ver- 
nichtung der sittlichen Natur im Menschen aufhören ; aber es giebt 
Perioden, wo sie verhältnissmässig gering ist. Der Verfall des 
alten Geistes der Loyalität, die Vernichtung der Askese und die 
Beschränkung der Sphäre der Barmherzigkeit, die mit Nothwendig- 
keit aus der erweiterten Entwickelung der materiellen Civilisation 
hervorgingen, repräsentiren die aufeinanderfolgenden Einbrüche in 
das Gebiet der Selbstaufopferung, die sehr unvollkommen ausge- 
glichen sind, und unserer Zeit einen gewinnsüchtigen, käuflichen 
und unheroischen Charakter verliehen haben, der tief zu betrauern 
ist. Eine gesunde Civilisation schliesst eine zwiefache Wirksam- 
keit in sich — eine Wirksamkeit grosser Menschenmassen, die mit 
dem breiten Strome ihrer Zeit schwimmen und schliesslich ihre 
Führer selbst führen — und die Wirksamkeit von Männern von 
Genie oder Heroismus auf die Massen, indem sie diese auf eine 
höhere Stufe erheben, ihnen edlere Motive und umfassendere Prin- 
cipien beibringen, und die allgemeine Strömung umgestalten, wenn 
auch nicht ganz und gar leiten. Die erste dieser Wirksamkeiten 
zeigt sich jetzt in grosser Vollkommenheit. Die zweite hat nur 
wenig Einfluss auf das practische Leben und bleibt in der Speculation 
fast unbeachtet. Die stufenmässige Entwickelung der Gesellschaft, 
die organisirte Thätigkeit grosser Gesammtheiten unter dem An- 
triebe von Nützlichkeitsbeweggründen tritt mächtig zu Tage, grosse 
Individuen hingegen wirken selten und kaum merklich auf die Welt. 
Auch die Geschichte der speculativen Philosophie zeigt eine ent- 
sprechende Färbung. Es bestand immer eine innige Beziehung 
zwischen dem Utilitarismus und jenen Systemen der Metaphysik, 
welche die ursprünglichen Kräfte unserer Natur stark beschränken 
und verkürzen, weil sie den menschlichen Geist nur für fähig 
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halten, Ideen, die von aussen an ihn herankommen, aufzunehmen^ 
zu ordnen und umzugestalten. Wer behauptet, dass alle unsere 
Ideen von äusseren Eindrücken herrühren, wird stets, wenn er 
consequent bleibt, die Nützlichkeit zum letzten Princip der Tugend 
machen, weil er sich nach seinem System niemals zum Begriff des 
Uneigennützigen erheben kann^, und man wird andererseits ge- 
wöhnlich finden, dass die sensualistische Schule und der Materialis- 
mus, den der Utilitarismus erzeugt hat, in Zeiten entstanden sind, 
wo der Massstab der Motive gering war, und wo der Heroismus 
und der lautere Enthusiasmus nur wenig Einfluss hatten. Bei 
unserer gegenwärtigen entschiedenen Unkenntniss von den unmittel- 
baren Ursachen des Lebens und von der Natur und den Grenzen 
des Geistes und der Materie bietet diese Erwägung vielleicht die 
hinlänglichsten Argumente zu Gunsten des Spiritualismus, und man 
kann es als ein Zeichen von dem sittlichen Zustande der Zeit an- 
sehen, wenn entweder das Uebergewicht des Spiritualismus oder 
des Materialismus besonders bedeutend ist. Gegenwärtig ist die 
Richtung zum letzteren zu augenfällig, um der Beachtung irgend 
eines aufmerksamen Beobachters zu entgehen. Der grosse Rück- 
schlag gegen den Materialismus des vorigen Jahrhunderts, welcher 
in England durch den Sieg der schottischen Philosophie, und in 
Frankreich durch die Wiederbelebung des Cartesianismus sich 
bekundete, welcher eine erneuerte Bewunderung ttir die gothische 
Baukunst erzeugte, in der Literatur eine Dichterschule, die nach- 
drücklich an die Leidenschaften und an die Phantasie appellirte, 
an Stelle der kalten Verstandesrichtung von Pope und Voltaire ein- 
führte, und in die Religion das tiefe GeiUhl der Sündhaftigkeit, 
das sich in verschiedenen Formen sowohl bei den ersten Evange- 
lischen als bei den ersten Tractarianern zeigte, verschwindet jetzj; 
überall. In England ist die, bis zu den Extremen Hume's ent- 
wickelte und von den begabtesten lebenden Philosophen Europas* 
vertretenen Philosophie der Erfahrung mit erstaunenswerther Ge- 
schwindigkeit zur Autorität gelangt und hat jetzt fast die Ober- 
hand in der Speculation errungen. In Frankreich sind der Rück- 
schlag gegen den Spiritualismus und die Richtung zum eingestan- 

*) Wie Madame de' Staöl sagte: „La morale fond6e sur Imt^r^t, si fortement 
prech6e par les 6crivains franijais du demier sieclö, est dans une connexion intime avec 
la m^taphysique, qui attribue toutes nos id^es ä des sensations" (VAllemagneJ. Ich 
glaube. Alle, die in der Gescjiichte der Phüosopliie bewandert sind, werden zugeben, 
dies ist eine tiefe Wahrheit. 
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denen MaterisHismas , wie sie die Sehriften von Comte^); Renan 
nnd Taine vertreten, kanm weniger gewaltig , als zn Eqde des 
vorigen Jahrhunderts, während unter der Führung von Arthur 
Schopenhauer und Louis Büchner, sogar Deutschlands, so lange der 
auserwählte Sitz der Methaphysik, mit entschiedenen Schritten in 
derselben Richtung fortgeht. 

Dies ist der Schatten, der auf dem sonst glänzenden Bilde 
liegen bleibt, das die Geschichte der Aufklärung bietet. Die Ver- 
nichtung des Hexenglaubens und der religiösen Verfolgung, der 
Verfall jener schauerlichen Begriffe über die zukünftigen Strafen, 
welche Jahrhunderte lang die Einbildungskraft vergifteten und den 
Charakter der Menschen verbitterten, die Emancipation der unter- 
drückten Nationalitäten, die Abschaffung des Glaubens an die 
Strafbarkeit des Irrthums, welche den intellectuellen, und die Ab- 
schaffung der Askese, welche den materiellen Fortschritt der 
Menschheit lähmte, können mit Recht als die grössten Siege der 
Civilisation angesehen werden; aber wenn wir auf die freudige 
Bereitwilligkeit zurückblicken, mit welcher in manchen früheren 
Zeiten die Menschen alle ihre materiellen und intellectuellen 
Interressen dem opferten, was sie für Recht hielten, und wenn wir 
uns die ungetrübe Zuversicht vergegenwärtigen, die ihr Lohn war, 
lässt es sich unmöglich leugnen, dass wir während unseres Fort- 
schritts auch etwas verloren haben. 



*) Zwar ist es wahr, dass ein Hauptprincip der positiven Schnle die Behauptung ist, 
dass die Beschränkung der menschlichen Fähigkeiten das Studium der Aufeinanderfolge 
der Phänomene ist, und dass wir darum ihre Ursachen nicht ergründen können, und 
Littr6 hat in der Vorrede seiner letzten Herausgabe von Omte's Werken dieses 
Princip hervorgehoben, um zu zeigen, dass der Positivismus von den Argumenten 
gegen den Materialismus unberührt bleibt. Thatsache aber ist, dass die tonangebenden 
Positivisten eingestandene Materialisten sind; die Verleugnung der Metaphysik als 
einer von der Physiologie verschiedenen Wissenschaft, die eine ihrer Grundlehren ist, 
Dmfasst , oder umfasst beinahe, den Materialismus, und ich denke , die Kichtung ihrer 
^chule ging in den letzten Jahren stetig darauf hin, unmittelbare Verneinungen an die 
IteUe des Zweifels zu setzen. Einige sehr gute Bemerkungen hierüber findet man in 
tinem sehr klaren und tüchtigen Büchlein Le Materialiame contemporaine ^ par Paul 
tüiet, einem Schriftsteller, dem (seit dem Tode von Saisset) die Vertheidigung des 
Ipiritualismus in Frankreich hauptsächlich zugefallen zu sein scheint. 
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Bolinbroke, Lord. Warum seine Werke 
in Vergessenheit gerathen sind I. 137. 
Feind der Freiheit iL 140. 

BoUand'sche Sammlimg der „Acta 
Sanctorum" I. 110. 

Bonaventura, der heüige. Sein Psalter 
I. 167 Anm. 1. 

Boni/acius, der heilige. Sein Angriff 
auf den heiligen Virgilius I. 213. 

Böo^ier, verachten den Handel IL 184. 

Bordeaux. Worin, nach De Lauere, 
die dortige Hexerei ihren Grund habe 
I. 3. Anm. 2. 

Bossust. Sein Angriff auf Zwingli I. 

, 291 Anm. 1. und 298. Ansicht über 

Socinianer und Wiedertäufer IL 43. 

BotticeUi, Maler, unterliegt dem Ein« 
fluss Savonarola's I. 196. 



302 



Erster. 



Brcmcas, Mctdame de: Ihre .Rolle als 
Schauspielerin II. 246. Anm. 3. 

Brephotrophia, Kinderasyle zur Zeit 
Justinian's II. 192 Anm. 1. 

Brescia. Aufstand gegen die Inquisi- 
tion IL 91. 

Broedersen, Ueber den Wucher IL 212. 

Browne, Sir Thomas. Sein Hexenglau- 
ben L 81, 85 Anm. 3. 

Brügge. Luxus im vierzehnten Jahr- 
hundert IL 227. 

Brunellescki. Sein Einfluss auf die 
italienische Architektur L 200« 

Bruno, Griordano, Philosoph, wird leben- 
dig verbrannt I. 314. 

Bruyhre, La. Ueber Hexerei I. 75. 

Buchanan, George. Sein protestanti- 
scher Liberalismus und sein : „De Jure 
Regni apud Scotos" IL 137—138. 

Btickle, Thomas. Ueber die schottische 
Reformation II. 135—136. 

BidUnger, billigt den Mord von Servet 
n. 36. 

Bürgerprwilegien im Mittelalter IL 
197 Anm. 1. 

Burgos. Wunder des dortigen Cruciiix 
I. 110. 

Bumet, Bischof. Sein Liberalismus 
IL 145 Anm. 1. 

Burt, Capitain. Ueber volksthümlichen 
Hexenglauben L 102 Anm. Ueber den 
Hexenglauben in Schottland 105. 

Butler. Ueber die ewige Strafe I. 261. 

C. 

Cagliostro I. 77. 

Cainüen, Religiöse Secte, Gegner des 

Jud^nthums I. 162 Anm. 2. 
Calohorra. Dortige Hexenverbrennung 

1. 4. Anm. 1. 

Calvin, Joh. Ueber Hexerei I. 6 Anm. 

2. Ueber Kindertaufe 285, 286 Anm. 
1. Ueber das Abendmahl 290. Ueber 
die alleinige Seligkeit in der Kirche 
298. Vertheidigt die gesetzmässige 
Verfolgung U. 34. Erntet Beifall fUr 
die Verbrennung von Servet 36. De- 
nuncirt CasteUio 38. Schreibt gegen 



die Wiedertäufer 59 Anm. 1 Neigt 

sich zum Republicanismus 135. Ueber 

den Wucher 210. Gegner des Thea- 
ters 257. Anm. 1. 
Calvinisien und Lutheraner vereinigen 

sich in Deutschland und Preussen 1. 

204 Anm. 1. 
Canning, G$orge. Vertheidiger der Stier 

kämpfe I. 236 Anm. 
Capel, Lord, Ueber den leidenden 6e 

horsam IL 146 Anm. 
Cardan. Stellt das Horoskop Christi I. 

216 Anm. 1. 
Carmagnola und die italienische Rei 

terei IL 168. 
Ca^auhon, Meric. Vertheidiger des 

Hexenglaubens I. 91. 
Casetno, Monte. Die dortige Schule 

griechischer Künätler L 176. 
Caatanaga, spanischer Mönch. Gegner 

der Hexenverbrennung L 4 Anm. 1. 
CasteUio. Leben und Schriften IL 36 

— 38. 
Cato. Ueber das Goelibat I. 60. 
Cavalerie. Ihr Verhältniss zur InÜEUi' 

terie IL 167—168. 
Cecchino, Harlequin ll. 245 Anm. ä 
CeUim, Benvenuto. Seine Immorahtäl 
' und Frömmigkeit 1. 305. 
Cdso, Minos. SchriftsteU^ H. 40 Anm. 
Gelten. Ihr Glauben an mystische Thiere 

I. 58. Anm. 
Censur. Wird in England abgesebafii 

IL 66. Gegen Ketzerschriften 91—93 
Ceres, Griechische Statuen, ihr Typui 

I. 181. 
Charron, Pierre. Sein berühmtes Buch 

.,über die Weisheit" I. 74. Gegoei 

der Tortur 257. Vertheidiger des 

leidenden Gehorsams IL 173. 
Chemie, die, befreit sich von der Alche^ 

mie I. 223. 
Chüd, Sir Josiah. Vertheidiger d« 

Mercantilsystems U. 27l Anm. 1. 
Chülingworth , William. Warum ei 

Katholik wurde I. 129. Verwirft dk 

Erbsünde 292. Beförderer der To 

leranz H. 57, 58. 
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Chocoiade. Ihre Einführung in Europa 
n. 266. 

Christas, Wie er in der christlichen 
Kunst vor und nach dem zwölf- 
ten Jahrhundert dargestellt wurde I. 
39. Seine ältesten Symbole 156 — 
168. Gnostischer Ursprung der ihm 
beigemessenen Gesichtszüge 164 — 
166. Seine Statue in Panceas in 
Phönidfn 169. Mosaikbild in Rom 
176 Anm. 1. Die Tradition über seine 
Missgestalt 183 und Anm. 1. 

Christenthum. Die ersten Christen im 
römischen Reiche und wie sie das 
Heidenthiim ansahen I. 16. Welchen 
Schrecken die Dämonenlehre unter sie 
verbreitet hat 20. Sie übertragen die 
ihnen beigelegte Benennung „Feinde 
des Menschengeschlechts" auf die Ma- 
gier 23. Sie legen den christlichen 
Bräuchen einen magischen Charakter 
bei 24. Politik der ersten Christen 
gegen die Magier 27. Compromiss zwi- 
schen Christenthum und Heidenthum 
27. 28. Wandlung im Volksglau- 
ben im zwölften Jahrhundert 40. 
Einfluss der Aufklärung auf das 
Christenthum 144. Beispiele von feti- 
schistischen Vorstellungen in der alten 
Kirche 149. Ihre SymboUk 156. Das 
Christenthum absorbirt und gestaltet 
alte Systeme um 164. Christlicher 
Typus und Ton werden aus der Kunst 
gebannt 195. Or^inalität des sitt- 
lichen Vorbildes des Christenthums 
239. Menschenliebe des neueren 
Christenthums 269. Das Gefühl der 
Sünde Hauptstütze des Christen- 
thums 276. Glauben der ersten 
Kirche, dass alle NichtChristen der 
ewigen Verdamnmiss verfallen 279. 
Unter welcher Bedingung das Chri- 
stenthum im römischen Reiche siegte 
II. 80. Leidender Gehorsam der 
ersten Christen 107-110. Ver- 
schmelzung der moralischen Princi- 
pien des Christenthums und des Hei- 
denthums 180. Das Christenthum 



und die Sclaverei 188. Sein Einfluss 
auf die Gesittung 190—195. Stellung 
der öffentlichen Vergnügungen im 
Urchristenthum 240. ff. 

Chryaostamus. lieber die Frauen I. 60. 

Church, Dr. Thomas, Seine Entgegnung 
auf Middleton's Angriff auf die Wahr- 
haftigkeit der Kirchenväter I. 122. 

Cicero, lieber die Unsterblichkeit I. 263. 

Cimdbue. Sein Marienbild in Florenz 
i. 198. 

Cimento, Akademie del, in Toscana I. 
223. 

Circumceütonen. Ihre Verfolgung durch 
Constaotin II. 11. 

Civäisation. Ihre Wirkung auf Zer- 
störung des Wunderglaubens I. 113 
—114. 

Classiker. Ihre Einwirkung auf die 
Wiederbelebung der Freiheit 11. 156, 
auf Umgestaltung den Heldentypus 
158 — 160. Versuche, sie im mittel- 
alterlichen Sinne zu erklären 161. 
Wirkung der Wiederbelebung der 
Classiker in Europa 234. 

Cleberg, Gegner jeder Art von Verfol- 
gung II. 39 Anm. 3. 

Clemens von Alexandrien. Ueber Frauen, 
die sich der Spiegel bedienen L 175 
Anm. 1. Giebt die mögliche Selig- 
keit der Heiden zu 294 Anm. 1. 

Clemens, der heilige. Das von ihm er- 
zählte Wunder I. 57. 

Clemens VIII, Papst. Hebt alle Ver- 
bote gegen die Stiergefechte in Spa- 
nien auf I. 236 Anm. 1. 

Clement , Domimcanerm^mch. Mörder 
Heinrich's III. von Frankreich IL 
119. Wird für diese That gelobt 
128. 

Clogy, Alexander. Sein Leben Bedell*s 
IL 5 Anm. 1. 

Cluten, Joachim. „De Haereticis per- 
sequendis^^ H. 39 Anm. 2 

Colbert. Untersagt die Hinrichtungen 
wegen Hexerei und die Anklagen 
wegen Zauberei I. 76. Seine Ver- 
dienste um die Manufacturen IL 271 
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CoUier, Jeremy. Sein Werk über die 

Bühne II. 157. 
Colonieen. 11. 292 Anm. 1. 
Como. Wie viele Zauberer dort in 

einem Jahre hingerichtet wurden 

I. 4. 

Cancina. lieber die Geschichte des 
Wuchers IL 210 Anm. 1. 2. 212. 
Anm. 1. 

Constanzy Hexenverbrennung in I. 4. 
Das Concil von, verdammt den Ty- 
rannenmord II. 126. 

Canstaniin, Kaiser, Seine strengen Ge- 
setze gegen die geheime Magie I. 

21. Seine Zerstörung der heidni- 
schen Statuen 194 Anm. 1. Verfolgt 
Juden, Ketzer und Heiden II. 13, 14, 
Vernichtet die Schriften der Arianer 
92. Begrenzt' den Wucher auf zehn 
Procent 203 Anm. 

ConstaTitiuSy Kaiser. Wird Arianer I. 

22. Erlässt strenge Gesetze gegen die 
Magie, das. 

Consvhstantiaiion. Dogma von der, ver- 
schwindet beinahe stillschweigend I. 
204. 

Consulate/ür die Handelsintereesen 11. 

21Ö Anm. 1. 232 und Anm. ö. 
Conventssccmdcde I. 2 Anm. 1. 
Convociitian, englische. Befürwortet die 

Hinrichtung Maria Stuart's U. 35 

Anm. 1. Uebt die Censur über 

Ketzerschriften 93. 

Copemictis, NicoL Entstehung und 
Verdammung seines Systems I. 213. 

Coi'parationen und Gilden, Ihre Wich- 
ti^heit im Mittelalter .1. 197. Wer- 
den in Mailand erst spät eingeführt 
233 Anm. 2. 

Co87ria8{jA(^\ig'dxKosmas\Indicopleustes. 
Seine ,,Topographia Ghristiana^^ 1, 209ff. 
Ueber Erdbeben 219 Anm. 1. 

Concilien. Ihr Einfluss auf die Ansta- 
chelung der Verfolgung II. 20. 

Coxe, Bischof. Befürwortet die An- 
wendung der Tortur gegen katholi- 
sche Priester I. 257 Anm. 1. 



Crcugy John. Seine Anwendung der 

Lehre von den Wahrscheinlichkeiten 

auf die christliche Religion I. 310. 

31t Anm, I. 
Creditsystem. Sein Eintiuss auf die 

Manufacturen II. 275. 
Crosse, Dr, Sein Angriff auf Glanvil 

I. 88 Anm. 1. 
Cnicißx, Wunder des zu Burgos I. 

110. Des von Christ -Ghorch in 

Dublin 113. 
Oudworth, Ealph, Vertheidigt den 

Hexenglauben I. 92. 
Cybele, An Welchem Tage »ihr Fest 

gefeiert wurde I. 165. 
Qfpricm, der heilige* Befiehlt dem 

Teufel eine Nonne zu verführen I. 

30. Sein^ Ansicht über die Ver- 

dammniss der NichtChristen 293. 

Findet in dem levitischen Gesetze 

den Grund zur Bestrafung der Ketzer 

IL 15 Anm. 1. -f 

Cypem, War nach Nider's Behauptung 

von den Nachkommen der Jncubi 

bewohnt L 19 Anm. 1. 

D. 

Daedalvs. Seine Skulptur I. 180. 

Dcbenumen, I. 16—20. 

DaUaeus, Sein Zorn über die Came- 
valsdramen in Rom U. 255. Anm. 3. 

Daniel in der Löwengrube, altes christ- 
liches Symbol I. 159. 

Dante. EinfiuS8| seiner Dichtung auf 
die theologischen Vorstellungen L 
185—186. Seine Theorie von der 
Vereinigung Europas zu einem Reiche 
H. 179. 

Decemvim. Ihr Gesetz gegen die Ma- 
gier I. 14. 

De Maistre. Ueber die Wissenschaft 
der Alten I. 219 Anm. 1. Seine Be- 
. merkung über die Philosophie von I 
Locke und Bacon 315 und Anm. I. ' 

Demokratie, Warum der Protestantis- 
mus ihr günstig ist II. 134. Durch 
welche Umstände sie im achtzehnten 
.Jahrhundert gefördert wurde 164— 






Register. 



305 



169. Analyse des demokratischen 
Idt^als 178—181. 

De Mantf(yrt, Simon. Beginnt die Nie- 
dermetzelung der Albigenser II. 24. 

Descartes. Einfluss seiner Schriften 
auf die Zerstörung der materiellen 
Vorsteliungen von den Geistern I. 
75. Seine Wirbeltheorie 220. Sein 
Einfluss auf den Veftall der mittel- 
alterlichen Vorstellungen von der 
HöUe 261—262. 267—268. Ursachen 
seines Einflusses 312. Feindschaft 
der holländischen Geistlichen gegen 
ihu II. 34. Charakter seines Skcpti- 
cismus 46. 

espotismits. Von den Führern der 
glikanischen Kirche gefördert II. 
x45. 

,, .)et*c6". Ursprung des Wortes I. 19 
Anm. 1. 

1. 'utsc?iland. Seine vielen Hexenhin- 
ichtungen I. 3. Charakter seiner 
iblischen Kritik 233—234. Verfol- 
gung der Katholiken II. 31. Wahr- 
jlieinliche Ursache von dem üeber- 
{6 wicht der deutschen Denker 104. 

Diana. Griechische Statuen, Typus der 
Keuschheit I. 181. 

Dujby, Sir K&nslm. Bemerkung über 
den Hexenglauben seiner' Zeit I. 97 
Anm. 1. , 

Diocletian. Vernichtet die christlichen 
Bücher IL 91. 

Dionysius der Areopagite. Seine Schrif- 
ten I. 266. 

Diplomatie, internationale. Erster An- 
trieb dazu II. 215. Erster Gebrauch 
der Chiffreschrift 233 Anm. 1. 

Diptychen. I, 176 Anm. 2. 

Dissentersj englische. Ursachen ihrer 
Macht im siebenzehnten Jahrhundert 
II. 9. Assimiliren sich mit den 
Schotten 138. 

Dodwell, Dr. William. Seine Antwort 
auf Middlett*n's Angriff auf die Wahr- 
haftigkeit der Kirchenväter I. 122. 

Donat, Jurist. Seine Ansicht gegen 
den Wucher II. 207 Anm. . 



Dominicfis, der heilige. Legende von 
dem Traume seiner Mutter II. 88. 
Hauptbelcber der Verfolgung das. 
Anm. 2. / 

Donatidten. Ihre Verfolgung II. 11. 12. 

Dotiay. AVie viel Zauberer dort in 
einem Jahre hingerichtet wurden 
I. 3. 

Douglas. Ueber Wunder I. 123. ' 

Dreieinigkeit. Darstellung der ersten 
Person von der I. 159. 

Dryaden. Wofür sie von den ersten 
Christen gehalten wurden I. 18. 

Dublin. Das dortige wuuderthätige 
Crucitix I. 115. 

Dudelsa^k. I. 198 Anm. 1. 

Dtddung. Wird von Zwingli und So- 
cinus befürwortet IL 35. Begünstigt 
durch die von der Reformation er- 
zeugte Glaubensvermischuüg 44. 45 
Skizze ihrer Geschichte in Frankreich 
45 — 56. Skizze ihrer Geschichte in 
England 56—66. 

Durham. Seine Kathedrale und die 
Bemerkungen Smollett's darüber I. 
199. Anm. 1. 

Diisii. Die der Heiden von den Chri- 
sten für Teufel gehalten I. 19 Anm. 1. 

E. 

Kchelles, IVois. Zauberer I. 70. 

y^Edinghurgh Revietc'^. Sein Einfluss in 
England IL 97. 

Edwards, Jonathan. Seine Ansichten 
über die ungetauften Kinder I. 286. 
Ueber die Prädestination 303. 

Eliberis. Das dortige Concil verdammt 
den Wucher IL 203 Anm. 1. 

Elisabeth, Königin. Ihre Hexeugesetze 
I. 79. Verfolgungen unter ihrer Re- 
gierung IL 32. Was ihr die schotti- 
sche Deputation geantwortet hat 
138. 

Empfängnisse unbefleckte. Kommt zum 
ersten Male als Dogma vor I. 166. 
und Anm. 2. 

Encyclopädisien. Gegner der Tortur 
I. 257. 



Lecky's Gesch. der Attfklaruni;. II. 2. Aafl. 
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EngeL Welche Bedeutung der heilige 
Augustinus dem Worte gegeben I. 
18 Anm. 1. Die heidnischen Genien 
werden für Schutzengel erachtet 158. 
Verfall des Engelglaubens 220. 

Dngland. Das erste Hexengesetz I. 
78. Skepticisraus am Ende des sie- 
benzehnten Jahrhunderts 94. Bei- 
spiellose Strenge der mittelalterlichen 
Strafgesetze in Eugland 270-271. 
Beseitigung der Geistlichen aus 
Staatsämtern IL 98. Politischer Ein- 
fluss der itaUenischen Republiken auf 
die öffentliche Meinung Englands 115 
Anm. 1. Was England den nichtbi- 
Bchöflichen Kirchen zu verdanken 
hat 138. Die zwei Schulen des Despo- 
tismus in England 144. Parallele 
zwischen der Geschichte der dortigen 
politischen und religiösen Freiheit 
und ihre Verschiedenheit in der Ent- 
wickelung gegen die französische 147 
— 148. Sclavenhandel nach Irland 
196. Anm. 1. Wucher in England 
209. 211. Die ersten kaufmännischen 
Gesellschaften 232. Einführung der 
Oper in England 5^50. Das Drama 
in England 257. Das Mercantilsystem 
271 Anm. 1. Vorrang der engli- 
schen Staatswirthschaft 277. 

, Ephems. Beschluss des dortigen Con- 
cils über die künstlerische Darstellung 
der Maria I. 165. 

Epkicdtes. Nach griechischer Vorstel- 
lung Dämon des Alpdrückens I. 19 
Anm. 1. 

Ephrem, der heilige. Macht orthodoxe 
Lieder zu gn ostischer Musik I. 163. 

Epikureer. Leugnen die Existenz der 
bösen Geister I. 14. 

Eraairms. Glaubt fest an die Hexerei 
I. 48 Anm. 1. Gegner der Prädesti- 
nationslehre 301. Vertheidiger der 
Duldung IL 42. 

Erbsünde. I. 277—280. 

Erde. Ihr Mittelpunkt wird vom heili- 
gen Thomas für den Ort der Hölle 
angesehen I. 268 Anm. 3. 



ErscJieinungen. Glaube daran I. 265. 
Eaelsfest. Sein Ursprung IL 245. Anm. I. 
Essex. Ein Hexenmeister wird dort 

1863 zu Tode gequält L 94 Aum. 3. 
Euhemeros. Seine Theorie von dem 

Ursprung der Götter I. 232. 
Eunomius. Seine Schriften werden vom 

Kaiser Arcadius unterdrückt IL 92. 
Eunnchen in Opernhäusern U. 256. 
EiUyches. Seine Werke werden von 

Theodosius verboten IL 92. 
Evangelien^ apokryphische. Ihr Siniluss 

auf die christliche Kunst I. 163. 
Excommunication. Ihre grosse Wirk- i 

samkeit im Mittelalter II. 83. 

P. 

Fabiola. Begründet die ersten Hospi- 
täler IL 193. 

FareL Billigt den Mord von Servet 
n. 36. 

Farmtr, Hilgh. Seine Er)därung des 
bibKschen Berichtes über die Be- 
sessenen I. 123. 

Fegefeuer^ Dogma vom I. 245 — 246. 

FeUre, Bernardin de. Begründer der 
Leihhäuser in Italien II. 205. 

Fetischismus. In der alten Kirche I. 
149. Bei den alten Griechen 180. 

Feuer. Die Alten hielten es für dl** 
Pforte der unsichtbaren Welt 1. 
246 Anm. 1. 

Fian, Dr. Wird wegen Hexerei zu 
Tode- gefoltert I. 81 Anm. 1. 

Fiard^ Abbe. Denuncirt die Philoso- 
phen als Repräsentanten der alten 
Zauberer I. 77. 

Fieni. Verfasst in Gemeinschaft mit 
Fromundus ein Buch über die Ko- 
meten I. 212 Anm. 4. 

Findelhäuser. IL 192 und Anm. 1. 

Fisch. Symbol Christi L 158. 

Flagellanten. I. 39. 42. 

Florenz. Seiui Färbereien im Mittel- 
alter I. 192 Anm. 2. Sein Luxus 
nach den Kreuzzügen IL 226, 

„Foemina^\ Wie Sprenger das Wort er- 
klärt I. 50 Anm. 1. 
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F'ortunatus, der heilige, „lieber das 
Kreuz" I 149 Anm. 1. 

Foscarird, Karmeliter. Vertheidigt das 
copernicanische System und wird 
verdammt I. 213 Anm. 1. 

Foxj Charles James. Üeber das Ver- 
hältniss des Skepticismus zur Duldung 
IL 8 Anm. 1. 

Frankreich. Hexenverfolgung im Süden 
von I. 3. Allmäliches Aurhören der 
Verfolgung 76. Seine Lossagung vom 
und Rückkehr zum Christenthum 134. 
Protestantische Verfolgungen II. 33. 
Frankreich an der Spitze des modernen 
Liberalismus 94. Welche ümsUände 

. den Patriotismus in Frankreich zum 
Gegnerlder Freiheit gemacht haben 132. 
Verschiedene Entfaltung der englischen 
und französischen Freiheit 149. Grosser 
Einfluss der französischen Revolution 
175. Wucher ia Frankreich im achten 
und neunten Jahrhundert 209 Anm. 1. 
Antrieb zum dortigen Handel 2^5. 
Gegensatz zwischen dem französischen 
und italienischen Drama 248. Ein- 
führung der Oper 249. 

Freid&nker in römisch-katholischen 
Ländern I. 132. 

Freitag. Enthaltung vom Fleischgenuss 
am I. 241 Anm. 1. 

Friedrich IL, Kaiser. Erklärt sich zum 
Beschützer der Inquisition IL 87. 

Friedrich II., K<mig von Preussen, schafft 
die Tortur ab I. 258. 

Fromundus. Seine Schriften und An- 
sichten I. 213 Anm. 1. 

Fulgentius, der heilige, Ueber Kinder- 
taufe I. 282. Verdammt aUe Nicht- 
christen 293. 

G. 

Galilei. Seine Verdammung I. 208. 213. 

Gallicanische Kirche. Verwirft verächt- 
lieh die Beschlüsse des zweiten Concils 
von Nicäa I. 171. Gerbert, der be- 
rühmte Begründer der gallicaoischen 
Ansichten 214 Anm. 1. Die galli- 
canische Kirche vertheidigt die des- 
potischen Interessen II. 130 ff. 



Gallier. Das Geldleihen bei den II. 201. 

Garinet, üeber Hexerei I. 6 Anm. 2. 

Gartenhwnst. IL 176. 

Gataker. üeber Glücksloose 1. 218 Anm.l. 

Geistf guter. Wie ihn die Aegypte.r 
dargestellt L 162 Anm. 2. 

Geister öannung. I. 96. 

Geistlichkeit. Wie sie durchweg der 
Toleranz feindlich war IL 40 ff. 
Welche Stellung sie in Bezug auf die 
Freiheit während der Revolution in 
England einnahm 65. 66. Streit 
zwi&chen der königlichen und kirch- 
lichen Macht 83. Welchen Schlag 
die Aufhebung der Klöster der geist- 
lichen Macht versetzte 98. Entfernung 
der Geistlichen aus Staatsämtern das. 
Grausamkeit der spanischen Geistlich- 
keit gegen die Juden 220 ff. 

Geriesis. Streit über die Art sie zu er- 
klären I. 206—208. 

Gerif, Wie viel Hexen dort verbrannt 
wurden I. 4. 

Genien, heidnische. Schutzengel in der 
christlichen Kunst I. 157. 

Genovesi. Verficht die Abschaffung der 
Wuchergesetze JI. 214 Anm. 2. 

Gentilis. Sein Tod II 33. 

Geologie. Ihr Einfluss auf die Würdigung 
des Todes I. 217. . 

Gerson. Seine Vertheidigung des Hexen- 
glaubens I. 51. Glaubt an Dämonen 
65. Gegner des Tyrannenmordes IL 126. 

Gesandtschaften. Ihr Ursprung IL 232. 

Geschichte. Einfluss der morphologischen 
Theorie vom Universum auf die I. 225. 

Gibbmi, Edward. Warum er katholisch 
geworden I. 122. 

Gilbert, William. Seine Entdeckungen 
über den Magnet von Lord Bacon 
missachtet I. 222. Anm. 2. 

Giotto, Maler. Das in seinen Arbeiten 
vorwaltende religiöse Gefühl I. 184. 

Giadiatorenkämpfe. IL 192. Ihr reli- 
giöser Ursprung 242 Anm. 3. 

Gladetone, W. E. Seine Schrift „On 
Church and State" IL 99 Anm. 1. 

Glanvil, Joseph. Vertheidiger der 

20* 
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Hexenverfolgung I. 6. Vertheidigt den 
Hexenglauben 85 ff. Sein Skepticismus 
86. Sein ,.Sadducismus Triumphatus" 
89—91. Verficht die Toleranz il. 64. 
Glasmalerei Ihr Alter I. 176 Anm. 3. 

192 Anm. 2. 
Glauben. Seine Entwickelungsstufen 

I. 148. 
Glocken, Kichen^. Ihre Erfindung 1. 197. 
Gloucester, Herzogin von. Wird als 

Hexe bestraft I. 78. 
Glücksspiele. I. 218 Anm. 1. 
Gnosticismus. Sein Einfluss auf die 

christliche Kunst I. 162 ff. 
Gold. Wirthschaitlicher Irrthum über 
■ dessen Werth II. 260-262. 
Goldschmiedarbeiten von Roueu, Italien 

und Limoges I. 176 Anm. 2. 
Gott, der Vater. Wie ijin die christ- 
liche Kunst darstellte I. 160—161. 
Gotteschalk, Mönch. Verficht die Lehre 
von der zwiefachen Prädestiuation I. 
301 Anm. 1. Seine Bestrafung das 
Gottesfrieden IL 83. 
Gozzoli Benozzo. Seine Arbeiten I. 184. 
G-ratian, Kaiser. Sein Sclavengesetz IL 

189 Anm. 1. 
Grattan, Henry, üeber die ünionsacte 

IL 147 Anm. 3. 
Gracirungen auf Gold und Silber I. 176 

Anm. 2. 
Griechen. Einfluss der natürlichen Re- 
ligion auf ihre Kunst 1. 153. Verehrer 
der Schönheit 177. 178. Erlöschen 
der schaffenden Kraft ihrer Kunst 182. 
Einfluss der Wiedererweckung ihrer 
Literatur auf das Mittelalter 189 ff. 
Wie sie die indusiriellen Bestrebungen 
ansahen' IL 184. Das Geldleihen bei 
ihnen 201. Im dreizehnten Jahrhundert 
erkennen sie die Gesetzmässigkeit des 
Wuchers an 20^3. Pflegen die Musik 
248 und Anm. 4. 
Gregm- XIII., Papst. Hebt das Verbot 
Paul's V. betreffs der Stiergefechte auf 
I. 236 Anm. 1. 
Gregor XVI., Papst. Verdammt die Re- 
ligionsfreiheit II. 55. 



Gregor der Grosse. Emancipirt seine 
Sclaven IL 188. 

Gregor von Nyssa. Leugnet die ewige 

' Verdammniss I. 243. 

Gregorius Thakmaturgus. Der letzte 
Wundertfiäter I. 117. 

Grevin. Sein Drama „Der Tod Cäsar's'* 
H. 127. 

Grillandiuf. Ueber Hexen I. 3 Anm. 
55 Anm. 1. 

Grindal, Bischof. Befürwortet die An- 
wendung der Tortur bei katholischen 
Priestern I. 257 Anm. 1. 

Gronovius. Einfluss des römischen 
Rechts auf seine Staatslehre IL 157. 

Grotius, Hugo. Seine Ansicht über 
Revolution U. 108 Anm. 1. Seine 
Theorie des internationalen Gleich- 
gewichts 179. 

Guido von Arezzo. Erfinder des musi- 
kaiischen Notensystems IL 249. 

Haie, Sir Matthew. Sein Hexenglaüben 
I. 120. 

Hall, Robert. Vorkämpfer der Freiheit 
H. 139 Anm. 1. 

Handel. Wie ihn die Alten betrachtet 
haben IL 184. Durch ihn entstehen 
die Consulate 215 Anm. 1. 232 Anm. 
4. 5. Sein Einfluss auf die Führer 
der Toleranz das. Seine rasche Zu- 
nahme in Europa 234. 

Hannold. Üeber Wujcher If. 212. 

Hansebund. Sein Handel IL 233. 

Harrington, James, lieber Gewissens- 
freiheit IL 60. Sein „Syttera of Po- 
litics" das. Anm. 2. Seine „Oceana" 
115. Befürwortet das Ballot das. 
üeber die NothwemJigkeit des Wuchers 
213 Aom.a. 

Harsenet, Dr. KrzMscliof von York. 
Zählt die Hexerei zu den ppapistischen 
Betrügereien" I. 96. 
Harvey. Entdeckt sclbststäudig den 
Kreislauf des Blutes L 222 Anm. ?. 
Erste Folge dieser Entdeckung 228 
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Hawshioood, Str John und die italie- 
nische Reiterei IL 168. 

Heinrich III. von Frankreich. Seine 
Ermordung IL 119. Belobung dieser 
Schandthat von Seiten der Liga und 
des Papstes 128. 

Heinrich IV. von Frankreich. Sein To- 
leranzedict von Nantes IL 51. Seine 
internationale Staatstheorie 179. 

Heinrich VIII. von England. Gestattet 
formal die Gelddarlehn IL 211. 

Helena. Ihre Verehrung I. 162 Anra. 1 

Helmont, van. Sein Rpcept zur Er- 
zeugung von Mäusen I 2ö7 Anm. 

Hercules Seine Darstellung in manchen 
alten Kirchen L 157 Anm. 3. In 
griechischen Statuen das Vorbild von 
der Würde der Arbeit 181. 

Hemiaphroditen in derKunstL192.Anm.3. 

Hernandez, spamscher Bildhauer. 
Seine Frömmigkeit I. 184 Anm 1. 

Heroismus, seine Umgestaltung durch 
die classischen Schriften IL 158. 

Hexerei. Ihre Geschichte I. 1 — 107. 

Hilarion, der heilige. Seine Wunder- 
thaten I. 24. 25 Anm. 1. 

Hilarius., der heüige. von PoiJiers. Ver- 
ficht die unbedingte utid vollständige 
Duldung U. 9. Seine Anklage gegen 
Kaiser Constantius 108 Anm. 3. 

Hinchmar, Erzbischof von Rheims. Sein 
Widerstand gegen die Bilderverehrung 
I. 171 Anm. 2. Ueber die Kindertaufe 
280. Seine Opposition gegen Gotte- 
schalks Lehre von der doppelten Prä- 
destination 301. Anm. 1. 

Hohbes. Sein Einfluss auf die Ursachen 
von dem Verfall des Hexenglaubens 
I. 84. Seine unerschrockene Verthei- 
digung der Verfolgung IL 65. Feind 
der Freiheit 148. 

i^ölle. Beschreibung derselben I. 67. 
Wie sie von den Kirchenvätern dar- 
gestellt wurde 243. Ursachen von 
dem Verfall der mittelalterlichen Vor- 
stellungen von der Hölle 260 ff. Die 
Oertlichkeit der Hölle 268 Anm. 3. 

Holland. Die Katholiken werden von 



den dortigen Protestanten verfolgt 
IL 34. Siehe Niederlande. 
Hoogstraten, Ketzerraeister, will die jüd. 

Literatur vernichten H. 92. 
Hooker., Richard. Charakter seiner 
Schriften IL 57. Seine Lehre über 
den Ursprung und Wirkungskreis der 
Regierung 143. Ueber den leidenden 
Gehorsam 144. 

Hdpital. Vertheidiger der religiösen 
Freiheit IL 42. 

Hojykins^ Matthew. Der Hexentinder 1.83 . 
I Horsley, Bischof Seine Befürwortung 
j des leidenden Gehorsams IL 149. 

Hospitäler der ersten Christen IL 192 
bis 194. 

Hötoinann. Seine „ Franco - Gallia'* H. 
152 und Anm. 1. 

Howard., John. I. 270. 

Hioswitha, Ihre religiösen Schauspiele 
IL 243. 

Hudihras. Ueber die Hinrichtungen 
wegen Hexerei I. 83 Anm. 1.' 

Huet, Bischof von Avranches. Seine 
Ansicht über die gänzliche Frucht- 
losigkeit der Philosophie I. 289 Anm. 

Humanität. I. 235—236, 

Hume., Daxfid. Sein „Versuch über 
die Wunder" I. 122. Einfluss dieses 
Buches auf die Gegenwart 137. Feind ' 
der Freiheit 149. Ueber Wucher 2 1 4. 

Hungersnoth. Ihre Wirkung auf den 
Aberglauben I. 31. 

Huss^ Joh. Seine liber. Ansichten IL 135. 

Hutchenson. ' Ueber den gothischen Bau- 
styl I. 199 Anm. 1. 

Hutchinson. Ueber die Zahl der in Eng- 
land hingerichteten Hexen I. 78 Anm. 1. 

Hütten y Ulrich von. Seine liberalen 
Anischten IL 135. Verspottet den 
Versuch, die Classiker im mittelalter- 
lichen Sinne zu erklären 161. Anm. 2. 
Seine Ironie über die christliche Scheu 
vor Juden 216 Anm, 

Hydraulikon. Wasserorgel 1. 198 Anm. 1. 

I. 

^IXQT2. Initialbuchstaben des Namens 
Christus I. 158 Anm. 4. 
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Ikonoklasten, Siehe Bilderstürmer. 

Ignatius, der heilige. Führt den kirch- 
lichen Wechselgesang ein II. 248. 

Illiberis. Decret des dortigen Concils 
über Kirchenbilder I. 170. 

Imprompttis. II. 246. 

Incubi, oder männliche Teufel 1. 19 Anm.l. 

IndependerUen. Ihre tolerante Richtung 
II. 5a-59. 

^^IrMex Expurgatorius'"'' II. 93. 

Indien. Seine alte Kunst von der na- 
tionalen Religion beeinflusst I. 153. 

Industrie. II. 182 ff. 

Infanterie. Ihre Bedeutsamkeit in der 
neueren Kriegskunst IL 168-169. 

hmocenz III ^ Papst. Begründer der 
Inquisition I. 40 und IL 24. Seine 
Bulle über die Einziehung der Ketzer- 
güter IL 29 Anm. 1. 

Innocenz IV., Papst. Seine Bulle über 

. die Anwendung der Tortur II. 27 
Anm. 1. 

Innocenz VIII., Papst. Seine Bulle 
gegen die Zauberei I. 5. 

Innocenz XL, Papst. Verdammt den 
Wucher IL 204 Anm. 2. 

Inquisition. Skizze ihrer Verfassung II. 
86—89. 

Irland. Sitz der Wissenschaft im neunten 
Jahrhundert I. 246. Die Strafgesetze 
gegen die dortigen Katholiken IL 4. 
Verfolgung derselben im siebenzehnten 
Jahrhundert 31. Liberalismus des 
irischen Parlaments 94 — 96. Englischer 
Sclavenhandel nach Irland im Mittel- 
alter 196 Anm. 1. 

Irländer. Ihre Verehrung der Wölfe 
L 57 Anm. 3. Glauben an die Ly- 
kanthropie 59 Anm. 1. 

Isabella, Königin von Spanien. Ihr 
Verbannungsdecret gegen die Juden 
IL 220. 

Isidori der heilige. lieber Kindertaufe 
I. 282 Anm. 2. 

Isis. Wird als die heilige Jungfrau ver- 
ehrt I. 165. 

Italicus, der Christ und das Wunder 
des heil. Hilarion I. 24 — ^25. 



Italien. Wie viel Hexen dort in einem 
Jahre hingerichtet wurden L 4. Seine 
Goldschmiedearbeiten 176. Anm. 2. Mo- 
ralischer Zustand der italienischen 
Gesellschaft und sein Einfluss auf die 
mittelalterliche Kunst 189—193. Die 
gothische Architektur findet dort keine 
Anerkennung 200 Anm. 1 . Abschaffung 
der Tortur in 257 — 258. Antecedenzien 
der Autklärung in 288 Politischer 
Einfluss der italienischen Republiken 
auf die öffentliche Meinung Englands 
II, 115 Anm. 1. Begründung der Leih- 
häuser 205. Volksthümlichkeit des 
Wuchers in den italienischen Repu- 
bliken 209. Duldung der Juden da- 
selbst 224. Scheingefechte 241 Anm. 1. 
Vorliebe für das Theater 255. 



J. 



Jakob I. von England. Sein Eifer 
gegen die Hexerei I. 80. 81. 

Jakob II. Seine Proclamation der Re- 
ligionsfreiheit IL 65. 

Jansenius. Sein Buch über die Sünd- 
haftigkeit der Verbindung mit Ketzern 
IL 84. 

Januarius, der heilige. Sein Wunder 
in Neapel I. 111. 

Japan. Die dortige Christenverfolgung 
IL 4. 

Jesuiten. Vertheidiger des Tyrannen- 
mordes IL 128 ff! Ihre Dienste [füi- 
den Liberalismus 116—119. 129. Be- 
kennen sich zum Gesellschaftsvertrag 
117. Anwendung ihrer Casuistik auf 
den Wucher 211. 

Jewell, Bischof. Ueber die Zunahme 
der Hexerei in England I. 79. Seine 
„Apologie" 121. 

Jodelle. Seine ,.Eug^nie" H. 248. 

Johanna von Orleans. Ihre Hinrichtung 
als Hexe I. 78. 

Johannes, der Apostel. Legende über 
sein Bildniss I, 175 Anm. 1. 

Johannes, der Manch. Beförderer der 
Inquisition in Italien IL 95 Anm. 1. 



Register. 



311 



Jovian, Kaiser. Seine Toleranz gegen 
die heidnische Magie I 25. 

Juannes, spanischer Maler I. 184 Anm. 1. 

Juden. Ihnen wird der schwarze Tod 
zugeschrieben I. 42. Einige Gnostiker 
erachten ihre Religion für das Werk 
des bösenPrincipsl62Anra2. Werden 
von Constantin verfolgt ü. 11. Von 
den Spaniern mit Vorliebe verbrannt 
89. 90. Ihre Literatur sollte, mit 
Ausnahme der Bibel, vernichtet werden 
92. Werden in England emancipirt 
97. Handeln im Alterthum mitSclaven 
188. Werden im Mittelalter von den 
Christen als Sclaven verkauft 196 
Anm. 1. Der Wucher beinahe ihr 
Monopol 209. Empfinden zuerst die 
durch den Handel bewirkte Toleranz 
217. Ihre Verfolgung 217— 225. Sollen 
die Wechsel erfunden haben 224 Anm.2. 

Julian, Kaiser. Versucht den Neupla- 
tonismus zu consolidiren I. 17 Anm. 1. 
Seine Liebe zur Magie 25. Sein Zeug- 
niss über die christliche Barmherzig- 
keit n. 193. Seine Abneigung gegen 
öffentliche Vergnügen 240. 

Julias II., Papsjt. Seine Bulle gegen 
die Zauberei I. 5. Seine Munificenz 
gegen Künstler 195. 

Jupiter. Griechische Büsten des 1. 178 
Anm. 1. Ihr Charakter 182. 

Jurieu, Vertheidigt die Gesetzmässigkeit 
der Verfolgung II. 34. Seine politische 
Lehre 152. 

Jiirispi^udenz. Ihre Entwickelungsstufen 
IL 157. 

Justmian, Kaiser. ' Sein Gesetz über , 
den Wucher IL 209 Anm. 1. 

Justirms, Jilärt^rer. Behauptet die Fort- 
dauer der Wunder zu seiner Zeit I. 
119. Giebt zu, dass Heiden möglicher- 
weise selig werden können 294 Anm. 1. 

K. 

Kabhala, die jüdische I. 34 Anm. 1. | 
Kabhcdüten, christliche, Ihre Ansichten i 

über Dämonen I. 19 Anm. 1. Ihre ! 

Lehren und Glaubenssätze 32. 33. 



Kaffee. Seine Einführung in Europa 

II. 267. 
Kartt, Immanuel. Seine Principien der 

Bibelkritik I. 233, 234. 
Kapäal. Seine Vermehrung bahnt der 

Demokratie des 18. Jahrhunderts den 

Weg II. 164. Seine Wichtigkeit für 
' die Armen 285 Anm. 2. 

Karl der Grosse. Seine strengen Ge- 
setze gegen die Zauberer I. 32. Ver- 
wirft die Beschlüsse des zweiten Con- 
cils von Nicäa 171. 

Karl F., Kaiser. Wie viele Niederländer 
unter seiner Regierung zum Tode ver- 
urtheilt wurden IL 26. 

ÄarZ/X von Frankreich. Ursache seines 

frühen Todes I. 70. 
Karmeliter. IL 289 Anm. 1. 
Karthago. Das dortige Concil verdammt 

die Heiden I. 294. Das dritte und 

vierte Concil verdammt den Wuc|ier 

IL 203 Anm. 1. 

Katakomben in künstlerischer Hinsicht 

I. 19 Anm. 1. 154—158. 
Katharer, gnostische Secte ^. 179. 
Katzen. Volksglauben, dass alte Weiber 

sich in Katzen verwandeln I. 102 Anm. 
Kirchenfeste, katholische, IL 268 Anm. 1. 
Kirchen- und Staatstheorie in England 

und Frankreich II. 93. 

Kirchenväter. Ihre Wundergeschichten 

I. 108—109. Middleton's Angriff auf 
ihre Wahrhahigkeit 120. Sie leugnen 
die Existenz der Antipoden 209. Ihre 
Vorstellung von der Hölle 242. Recht- 
fertigen den frommen Betrug 307 
Anm. 2. Ihre Auslebten über die Tole- 
ranz II. 9. Heber den leidenden Gehor- 
sam 107. Verdammen die Gelddarlehen 
202. Denunciren das Theater 238.293. 

Kirk, Robert. Was er über den Geister- 
glauben der schottischen Hochländer 
berichtet I. 102 Anm. 

Kleiderprachi nach den Kreuzzügen IL 

226—227. 
Knox, John, üeber die Kirchenmesse 

II. 33. Vertheidigt die Gesetzmässig- 
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keit der Verfolgung 33 u. 35 Anm. 1. 
Sein politischer Liberalismus 136. 

Köln. Die dortige Universität verdammt 
den Rationalismus einiger Geistlichen 
1. 65. [»ie dortige Inquisition versucht 
die gesammte jüdische Literatur zu 
vernichten IL 92. 

Körper, der menschliche. Wie ver- 
schieden er von Heiden und Christen 
geschätzt wurde I. 179. 

KreMz. Die damit. in der alten Kirche 
verbundenen fetischistischen Vorstel- 
lungen I. 149. Eioführung der Kreuz- 
form beim Kirchenbau 187 Anm. 2, 

Kreuzzüge. Ihr Einfluss auf den Marien- 
dienst I. 166, auf die politischen An- 
gelegenheiten II. 82. Verglichen mit 
den Reformationskriegen 84. Ihr Ein- 
fluss auf die Industrie 197. 

Kunst. Ihre Eni Wickelung und Geschichte 
I. 152 202. 

L. 

La Boetie. Seine Abhandlung über 
„die freiwillige Knechtschaft" und 
ihre Wirkung auf die französischen 
Protestanten im Jahre 1578 und in 
unserer Zeit auf Lamennais IL 161 
bis 163. 

Lactantiv^. Entschiedener Gegner der 
Verfolgung IL 10. Behauptet, dass 
Geistliche unter keinen Umständen 
den Tod eines Menschen veranlassen 
dürfen 19. Gegner jeder Zinsforderung 
207. 

Lamm, das. Wird als Symbol Christi 
von einem Concil verdammt I. 186 
und Anm. 1. 

La Mere Sötte, ^ein Ursprung IL 245 
Anm. 1. 

Lamennais. Seine Bemerkung über Mont- 
alembert I, 135 Anm. 1. Sein Ver- 
such den Katholicismus mit der mo- 
dernen Civilis ation zu vereinigen II. 
54—55. 

Landreus, der heilige. A postel der Barm- 
herzigkeit in Frankreich IL 193. 

Ijx Peyrere. Seine rationalistische Bibel- 
erklärung I. 230—232. 



Laplace. üeber den Planetenlauf I. 226 
Anm.l. Seine Kritik von Craig's Theorie 
der Wahrscheinlichkeiten 311 Anm. 1. 

Las Casos. Sein Verhältniss zur Scla- 
verei IL 263 und Anm. 3. 

Laster. Sein Einfluss auf die Entwicke- 
lung der Geschichte IL 51. , 

Latimsr, Bischof. Seine Predigt über 
die Preis Veränderung in England II. 
261 Anm. 3. 

Lawes, Componiö't. Wird in der West- 
minster-Abtei beigesetzt IL 257 Anm 2. 

Leannoin Sith. Geister bei den schot- 
tischen Hochländern I. 102 Anm. 

Le Coreur. Üeber Wucher IL 211 Anm. 5. 

Le Couvreur, Schauspielerin IL 253. 

Leiheigenschaft, siehe Sclaverei. 

Leihniz. Seine Vorstellung von der 
ewigen Strafe I. 261. 

Leith. Dortige Hexenverbrennung im 
Jahre 1664 1. 101. 

Lemia. Wird als Hexe hiiigerichtet L 14. 

Lentulus, Proconsul von Judäa. Der 
ihm untergeschobene Brief über das 
Aussehen Christi I. 183 Aum. 1. 

Leo /., Papst. Verbrennt die Bücher 
der Manichäer IL 92. 

Leo X.\ Papst. Seine Munificenz gegen 
Künstler 1. 195. Warum er den Wucher 
verdammt IL 207 Anm. 

Leviti^ches Gesetz. Sein Einfluss auf die 
christliche Verfolgung U. 15^u. Anm.l. 

Lessing j E. Gotthold. Principien Sf^iuer 
Bibelkritik I. 233. 

Lihanius. Ver?heidigt die Erhaltung 
der heidnischen Tempel auf dem platten 
Lande IL 14. Lobredner der panto- 
mimischen Tänze^240. 

Ligue, Ihre Freude über die Krmordung 

. Heinrich's III. IL 128 

Lilith, erste Frau Adams, Königin der 
Sucucbi I. 19 Anm. 1. 

Lilie. Die ihr von der Kirche zuge- 
! schrieben e Wunderkraft I. 166. 
I Limbo. Aufenthalt ungetaufter Kinder 
I. 280. 285. 

Limoges. Di« dortigen Goldschmied»^- 
I arbeiten I 176 Anm. 2. 
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Linm^ Karl. Welche Beschuldigungen 
gegen sein System vorgebracht wurden 
II. 34 Anm. 4. 

JLlorente. Seine „ Geschichte der Inqui- 
sition" IL 25 Anm. 1. 

Loche, John. Ueber die kirchenväter- 
lichen Wunfler I. 116—117. lieber 
die Ursachen seines Einflusses 212. 
213. Kriteleien derTractarianer gegen 
seine Psychologie 315 Anm 1. Seine 
Vertheidigung der Religionsfreiheit 
II 66. Seine Antwort auf Filmer's 
liChre von dem leidenden Gehorsam 
146—147. Ueber Zinsen 213. 

LoTribarden, Ihr Geldhandel II. 209. 
Ihre Wirthßchaftslehre 233 Anm. 2. 

LK)wes, Geistlicher. Wird wegen Hexerei 
hingerichtet I. 83. 

Loyola, Ignatius. I. 251. 

Lucretius. Veriritt die Theorie der Ur- 
zeugung I. 266. 

Lukas, der Apostel. Sein Bildnissl. 240. 

,,LuUaby^\ Ursprung des Wortes I. 19 
Anm. 1. 

Lullt, Componist II. 254. 

Luther, Martin. Sein Aberglauben I. 
6. 46. 47. Seine Betheiligung an den 
Abendmahlsstreitigkeiten 290. Ueber 
die alleinige Seligkeit in der Kirche 
297. Seine Erklärung der Prädesti- 
nation 301. 302. Gesteht der Civil- 
behördp das Recht zu, Ketzer zu be- 
strafen II. 34. Neigt sich zur Theorie 
der despotischen Regierung 135. 

Luxemburg, Marschall von. Sein Hexen- 
process I. 76. 

Luxus im drei7:ehi]ten und vierzehnten 
Jahrhundert u. seine wirthschaftlichen 
Wirkungen II. 226—227 und auf den 
Charakter der öffentlichen Vergnü- 
gungen 235. 

Laxusgesetze. II. 226. 

Lyhanthropie. I. 58. 59. 76. 

Mdcaulay, Lord. Sein Grund, warum 
die Puritaner Gegner der Stiergefechte 
waren 1. 236 Anm. 1. Ueber die Krieche- 



rei der anglikanischen Kirche II. 139 
Anm. 2. 

Magie. Römische Gesetze dagegen I. 
14. 15. Ihre ausserordentliche Wichtig- 
keit in der Lehre der Kirchenväter 
21. Skepticismus das einzige wahre 
Correctiv dagegen 23. Ursachen von 
den heftigsten Ausbrüchen der Joviani- 
schen Verfolgungen dagegen 26. Pom- 
ponazzi's Versuch, ihre Phänomena 
durch den Einfluss der Sterne zu' er- 
klären 216 Anm. 1. 

Magnet. Siehe Gilbert und Ba^on, Lord. 

Maimomdes, Moses. Seine Werke II. 
224 Anm. 1. 

Mainz. Hinrichtung der dortigen Juden 
L 42. 

Mailand. Sein Dom I. 199 Anm. 1. 
Aufstand gegen die Inquisition II. 90. 

Malebranche. Ueber den Verfall der 
Hexerei in seiner Zeit L 75. 

„Maleßciendo''. Sprenger's Etymologie 
des Wortes I. 50 Anih. 1. 

Malerei. Siehe Kunst. 

„Malleus Maleficarum"' (Hexenhammer) 
I 52 Anm. 1. 

Malthus. Seine Theorie und ihre Folgen 
II. 229. 

Manichäismus. 5ein Auftreten im zwölf- 
ten Jahrhundert I. 37. Seine Haupt- 
tendenz 179. Augustinus' Abhandlung 
gegen die manichäischen Angriffe auf 
die mosaische Kosmogonie 207. Ma- 
nichäische Lehre von den Antipoden 
209. Von der Läuterung der Seelen 
der Gestorbenen 245 Anm. 4. 

Mantua. Die dortige Auflehnung gegen 
die Inquisition IL 91. 

Manuscripte. Ihre Verzieruugen I. 176 
Anm. 3. 

Mar, Graf von. Ursache seines Todes 
I. 102 Anm. 2. 

Marcelltis, Prälat. Sein Tod IL 21. 

Maria Stuart von Schottland. Ihr Tod 
IL 35 Anm. 1. 

Mariana, Jesuit. Seine Opposition gegen 
die Stiergefechte 1. 236 Anm. 1. Bericht 
über sein Werk „De Rege" H. 118. 
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einen intellectuellen Antrieb II. 233. 

Melanchthon, Philipp. Ueber Hexerei 
I. 6 Anm. 2. Seine Bemerkungen 
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Moral, IhrVerhältnisszur intellectuellen 



Register/ 



315 



Entwickelung der Gesellschaft uud zur 

Theologie I. 234 ff. 
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Nestorianische Streitigkeiten. 1. 165. 
283 Anm. 1. Was Nestorius zum 
Kaiser sagte IL 10 Anm. 3. Seine 
Werke werden von Theodosius ver- 
boten 92. 
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Anm. 2. 

Oper. Ihr ürspruög IL 249. Ihr wird 
die Pest beigemessen 255. 

Ophiten. Ihre Schlangenverehrung I. 
162 Anm. 2. 

Optatus. Seine Gründe für die Recht- 
fertigung von der Niedermetzelung 
der Donatisten IL 11 Anm. 2. 
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Seele. Mittelalterliche Vorstellungen von 
derselben I, 262 ff. 
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in Vergessenheit gerathen sind I. 137« 
Behauptet, das Christenthum sei mit 
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in Glasgow, glaubt an Hexerei L 
102 Anm. 

Sixtus F., Papst, belobt den Meuchel- 
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Sarbanne, Ihre Erklärungen über die 
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Die Schauspiele Calderon's und das 
Drama in Spanien 254—255. Das 
Scepter der In-iustrie beinahe in der 
Hand Spaniens 258 ff. Rasche Ver- 
dunkelung seines Wohlstandes das- 

- Ursache seines Falles 260—266. 

Sphinx. Wo^i^r von den ersten Christen 
gehalten L^ 7 Anm. 3. 

Spiegel. Deren -Gebrauch den Frauen 
als unchristlich untersagtl. 175 Anm 1. 

Spinoza j Baruch. Seine Bibelkritik 1. 233. 

Spratt, Thomas, Bischof von Rochester, 
sucht d ie Theologie mit der Baconischen 
Philosophie in Einklang zu bringen I. 
87. Ueber das Wunderbare 113 Anm. 1, 

Sfprenger, Ketzermeister, schreibt den 
Tellschuss dem Beistande des Teufels 
zu I. 4 Anm. 3. Seine etymologisch' n 
Schnitzer 50 Anm. 1. 

StacUsivirtJischaß. Ihr Eiilfluss auf 
die Demokratie II. 169. Gepflegt von 
den Italicnern 233 und Anm. 2. Die 
Schule SuUy's, Colbert's und Quesnay's 
271 ff. Irrthum der französischen 
Oeconomisten daselbst. Adam Smith. 
Raynal und Ricardo 274 ff. Fried- 
licher Einfluss der Staatswirthschaft 
279-282. 

Städte, Ihre Emancipation der Beginn 
von der neueren Geschichte der In- 

. dustrie II. 196 ff*. Conflict zwischen 
den Städten und dem Lande und die 
aus ihrer relativen Wichtigkeit her- 
vorgehenden Veränderungen 268— 270. 



Starowerzen in Russland. Ihre Ansichten 

über die Sündhaftigkeit des Wuchers 

IL 214. 
Sternkammer. Ihre Unterdrückung der 

ketzerischen Bücher II. 93. 
Stierkämjrfe. I. 235—237. 
Strafgesetze. I. 259—261. 270—272. 
Strauss, David. Seine Bemerkung über 

die Wunder I. 132 Anm. 1. 
Suarez, Jesuit. Sein Werk „De Fide** 

wird in Paris verbrannt IL 116. und 

von einer Synode in Tonneins ver- 
dammt 150. 151 Anm. 1. 
Succubi, weibliche Teufel, nach alter 

christlicher Vorstellung I. 19 Anm. 1 . 

Bei den schottischen Hochländern Le- 

annain Sith genannt 102 Anm. 
SiiUy. Seine Opposition gegen die Ma- 

nufacturen IL 271. 
Supremateid. II. 31 Anm. 2. 
Swedenborg y Emanuel, Seine Lehre 

von dem Seelenverkehr I. 206. 
Stoinden behauptet, die Hölle befinde 

sich in der Sonne I. 268 Anm. 3. 
Sylphen und Sylvane. Von den ersten 

Christen für Teufel gehalten I. 18. 19 

Anm. 1. 
Sylvarms, der heilige, Bischof von Na- 

zareth, wird vom Teufel verleumdet 

I. 61 Anm. 2. 
" Sylvester II , Papst, wird für einen Magier 

gehalten I. 214 Anm. 1. 
Symbolik. Siehe Kwnst. 



T. 



Talismanne. I. 29 — 31. 
Talma. Die von ihm in der Schauspiel- 
kunst eingeführten Verbesserungen 

n. 176. 
Tanner, Jesuit. Seine Ansichten über 

den Wucher II. 212. 
Tau. Warum die alten Christen diesen 

griechischen Buchstaben verehrten 1. 

150 Anm. 
Taiife. Fetischistische Ansichten über 

das Taufwasser I. 149 Anm. 1. Ueber 

Kindertaufe 280—291. 
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Taylor, Isaac. Ueber die kircheuväter- 

lichen Schriften I. 127 Anm. 1. 
Taylor, Jeremy. Verwirft die Erbsünde 

I. 292 Anm. 1. Verlicht die Religions- 
freiheit n. 62—64. Ueber den lei- 
denden Gehorsam 141. 

Telemach, der Mönch. IL 193. 

Tempelherren. Werden der Zauberei be- 
schuldigt I. 2 Anm. 1. 

TertuUian behauptete, es gäbie zu seiner 
Zeit Dämonen I. 17. Seine Abhand- 
lung „De Corona*' 20 Anm. 2. Ggener 
der Bilder 175 Anm. 1. Wirkung 
der Lehre von der ewigen Strafe auf 
seinen Charakter 252—254. Leugnet 
die Unkörperlichkeit der Seele 265. 
Vertheidigt die unbedingte und vpU- 
ständige Duldung U. 9. Behauptet, 
dass Geistliche niemals den Tod eines 
Menschen veranlassen dürfen 19. Seint^ 
Anklage gegen das Theater 239. 

Teufd, ' I. 3 Anm. 2. 29. 31. 57. 61. 77. 

II. 244. 

Thaies hält das Wasser für den Ursprung 
aller Dinge I. 150 Anm. 2. 

TJieater., Seine Umgestaltung in Frank- 
reich IL 176. Sein Einüuss auf den 
nationalen Geschmack 236. Anklagen 
der Kirchenväter gegen das Theater 
239. Ursprung der religiösen Schau- 
spiele 242. Schwacjie Zeichen von 
v^eltlicheu Stücken 245—247. Das 
italienische und französische Drama 
247—248. Gestalt der alten und der 
neuen Bühne 250—251. Wüthende 
Opposition der französischen Kirche 
253 — 254. Das Theater in Spanien 
und Italien 254—256. Wichtige Fol- 
gen des Streites zwischen der Kirche 
und dem Theater 256—258. 

Thee. Seine Einführung in Europa IL 266. 

Theodomis, Kaiser. Verbietet den heid- 
nischen Gottesdienst I. 27. Verweist 
die Mönche in die Wüste 187 Anm. 1. 
Belegt die Ketzerei mit Todesstrafe 
n. 11 Anm. 2. Verbietet die Schriften 
von Nestorius und Eutyches 92. 

Theologie, Dante's Einfluss auf' sie I. 



186, 187. Aufdämmern des Unter- 
schiedes zwischen Theologie und Wis- 
senschaft 212 ff. Verhältniss der Theo- 
logie zur Moral 237—238. Verfal] 
der theologischen Anschauungen im 
siebenzehnten JahrhunderT 315—317. 
Die theologischen Interessen hören 
allmälich auf, der Hauptzweck der po- 
litischen Combinationen zu sein II. 
77 IF. Die Reformationskriege beweisen 
den abnehmenden Einfluss der Theo- 
logie 84. Berührungspunkte der in- 
dustriellen und der i theologischen 
Unternehmungen 198. Einfluss der 
Industrie auf das theologische Urtheil 
225. Theologische Beweggründe sind 
nicht friedüch 279. 

Therapeuten. IE. 288 Anm. 1. 

Theta. Warum für einen unglücklichen 
Buchstaben gehalten I. 150 Anm. 

Timanthes. Seine Opferung der Iphi- 
genia I. 178 Anm. '\ ^ 

Tiiidal. Seine Schriften j: Vertheidigung 
der Freiheit IL 149 Anm. 1. 

Tizian verglichen mit Praxiteles I. 192 
und Anm. 3. 

Tod, Falsche Vorstellungen davon 
werden durch die Geologie berichtigt 
I. 217. Vergleich der heidnischen 
und der mittelalterlichen Darstellungen 
des Todes 295 Anm. Schwarzer Tod 
I, 41—42. 

Todteittanz. Ursprung seiner bildlichen 
Darstellung I. 43 Anm. 2. 

Toland. Seine' „Anglica Libera" und 
andere Schriften IL 149 Anm. 1. 

Toledo. Verrufen als Hauptsitz der 
Hexen in Spanien I. 4 Anm. 1. 

Toleranz. Wird von Zwingli und So- 
cinus vertheidigt IL 35, und durch 
die Reformation gefördert 44. Skizze 
ihrer Geschichte in irrankreich45— 55, 
in England56 — 66. Einfluss des Handels 
auf die Führer der Toloranz 214—217. 

ToletuSf Franciscus. Seine Rechtferti- 
gung des Tyrannenmorde sll. 127. 

Tanneins. Die dortige Synode verdammt 
das Werk von Suarez H. 151 Anm. 1, 



Lecky*s Gesch. der Aufklärung. II. 2. Aufl. 
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T&rquetnada. Seine Versuche, die He- 
xerei ans Spanien zu tilgen I. 4. Er- 
wirkt ein Edict zur Vertreibung der 
Juden aus Spanien n. 220 u. Anm. 1. 

Tortur. In England ungesetzlich I. 79. 
Wird in Schottland bei Hexen ange- 
weflidet 97—100. In Griechenland, 
Rom und iin Christenthum 256. Ihre 
Abschaffung in Frankreich, Italien, 
Russland^ Preussen und Toscana 257 
bis 259. 

Toulotise. Hinrichtung von Zauberern 
I. 2. Verbrennung von vierhundert 
Hex,en IL 30. 

Tractarianer, I. 123. 129. 

TVier. Die dortige grosse Hexenver- 
brennung I. 3. 

Trident. Concilbeschluss über die Kinder- 
t^ufe I. 284. 

Turgot, üeber Geldleihen II 204 Anm. 3. 
Seine Bemerkungen über die schola- 
stischen Schriften betreffs des Wuchers 
208 Anm. 2. 214. 

Tyrann&iimord. II. 115 — 128. 

U. 

Vltramxmtaiie Partei in der römischen 

Kirche H. 116. 
Universum. Morphologische Theorie 

vom I. 224. Einfiuss dieser Theorie 

auf die Geschichte 225. 
ÜsJier, Erzbischot. Hauptwidersacher 

der Katholiken II. 32. Seine Ansichten 

über den leidenden Gehorsam 141 

Anm. 2. 
XJtilitarismus. Philosophischer Ausdruck 

des Industrialismus U. 293. 
Urzeugung. I. 266 und Anm. 3, 

V. 

Valens, Kaiser, Verfolgt die heidnische 
Magie im Osten I. 26. 

Valentinian, Kaiser. Erneuert die Ver- 
folgung gegen die heidnische Magiel. 25. 

Valery. Dortige Hexenverbrennung 1. 4. 

Van Dole. Seine Ansicht von den heid- 
nischen Orakeln I. 232 Anm. 3. 

Vanini. Seine Ansicht von dem Ein- 



fluss der Sterne auf die Geschicke des 
Christenthums I. 216 Anm. 1. 

Vavassor. „De Forma Christi" I. 183 
Anm. 1. 

Verfolgung, religiöse. Im dreizehnten 
Jahrhundert 1.40. Für Stellvertretung 
der Wunder angesehen 116, Ursachen 
der Verfolgung 255 ff. Ihre Geschichte 
II. 1 — 75. Schädigung der Industrie 
durch die Verfolgung 225. 

Venedig. Sein Einfluss auf den sinn- 
lichen Ton der Kunst I. 191. Be- 
rühmt wegen seiner Färbereien 192 
Anm. 2. Einführung der Inquisition 
in H. 87. Handel der Venetianer 233. 

Venu^, griechische Statuen, Typus der 
^unlieben Schönheit I. 181. 

Vergnügen, öffentliche H. 235. 

Verona. Ketzerhinrichtung II. 90 Anm. 1. 

Vincent de Ferri&r, der heüige, Juden- 
verfolger II. 220. 221 Anm. 1. 

Vincentiv^. Seine Ansichten über die 
Kindertaufe L 280. 

„Vindiciaß contra Tyrannos^*^ II. 152. 

Virgilius, der heüige. Behauptet das 
Vorhandensein der Antipoden I. 213. 

Vives, Lids. Sein Protest gegen die 
Tortur in Spanien 1. 258 Anm. üeber 
die Urzeugung 266 Anm. 3. 

VoUaire. Ueber den Verfall des Hexen- 
glaubens I. 76 Anm. 1. Wirkung 

' seines Spottes 77. Seine Anklage 
gegen die Tortur 257. Giebt den An- 
stoss zur Verbesserung der Stra^esetze 
270. Sein Einfluss auf den G^ist der 
Toleranz in Frankreich H. 52. Billigt 
die Theilung Polens 174 Anm. 1. 
Seine Ode auf das Andenken der 
Schauspielerin Le Couvreur 253. Ent- 
fernt das den Schauspielern angeheftete 
Brandmal 256 Seine Anstrengungen 
zu Gunsten des Friedens 280. 

Wagstaffe, ein Oxforder Gelehrter. Seine 
Opposition gegen den Hexenglauben 
I. 92 Anm. 4. 

Wa/rhurUm, Bischof, üeber Wunder 
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I. 123. Seine Meinung über den Ur- 
sprung der gothischen Baukunst 190 
Anm. 1. Sein Argument für den gött- 
lichen Ursprung des Judenthums 244 
Anm. 1. 

Warme Getränke, Ihre Einführung in 
Europa II. 266. 

Wehster, üeber Hexerei I. 92 Anm. 3. 

Wechsel. Sollen von den Juden er- 
funden worden sein II. 224 Anm. 2. 

Wenham. Jane. Wird wegen Hexerei 
zur Untersuchung gezogen I. 94. 

Wesley, John. Ueber Hexen L 7 Anm. 1. 
Seine kurze Geschichte der Bewegung 
gegen den Hexenglauben 95. 

Whiston bejiauptet, der Sitz der Holle ist 
im Schweife eines Kometen 1. 268Anm 3. 

White, Thomas, beantwortet Glanvil's 
„Vanity of Dogmatism*' I. 86 Anm. 2. 

Wiedertävfer. Ihre Verfolgung in Eng- 
land unter Elisabeth IL 31, und in 
der Schweiz 33. Welche Stellung 
ihnen Bossuet angewiesenliat 43. Ihre 
Vorstellung vom Schlaf der Seele 59. 
Anm. 1. 

Wier (Weier), Johann. „De Praestigiis 
Baemonum'* I. 66. Bodin's Bemer- 
kungen darüber 68— 70. 

Wilde. Warum sie an Hexerei glauben 
I. 12. 

William of Okham. Freund der Frei- 
heit II. 114 Anm. 1. 

Windham vertheidigt die Stierkämpfe 
I. 236 Anm. 



Windmühlen. Ihre Erfindung und erstes 
Bekanntwerden H. 276 Anm. 1. 

Wölfe. Die ihnen von den alten Ir- 
ländern gezollte Verehrung 1. 57 Anm 3. 

Wucher. H. 190—217. 

Wunder. I. 102—146. 

Würzburg. Die dortige Hexenhinrich- 
tung I. 3. 

Wycliffe. Seine liberalen Ansichten II 
135. 

X. Y. Z, 

Xenodochion der ersten Christen H 192. 

York'Wlnster. Smolletts Bemerkungen 
darüber I. 190 Anm. 1. 

Zacharias, Papst Hauptgegner des 
heiligen VirgiHuB I. 213. 

Zauberei. Siehe Hexerei. 

Zerta. Die dortige Synode spricht sich 
für die Lehre von der VerdanminisB 
der Heiden aus I. 294 Anm. 3. 

Zoroaster, sonst Japhet, soll nach den 
Eabbalisten der Sohn Noah's und der 
Vesta gewesen sein I. .34 Anm. 2. 

Zosimus. Seine Bemerkungen über 
Constantin's Strenge gegen die Wahr- 
sager I. 22. Anm. 1. 

Zwingli. Seine Laufbahn im Vergleich 
zu der von Socinus, und seine Be- 
theiligung an den Abendmahlsstreitig- 
keiten I. 290. 291. Verwirft die aus- 
schliessliche Seligkeit 298. Ist Gegner 
der Verfolgung II. 35. Seine liberalen 
politischen Grundsätze 135. 
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3>er aiD. ^g Sfiad^tmoubcln. 2)ct ScbcnÄmagnetistnuS luib baö ©d^taftDodJen. 
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2)a§ niagif*c 3Bir!cn nad^ feinen i>erf(!^icbenen Sitten. 3)ie ältere SWagie us^ 
Säuberet. 2)ic ^cjerei unb ber ^ejcnproceg. 

"^xsitxitx S3anb. 

®ie mobcrne SJlogie ober baS ?;if d^ffopfen , ^fijd^ograp^iren. ©cifterfpred^en jc. ^t 
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20 S«8t. (glegant geb. 5 X^It. 10 SJgt. 

Buckle, üeUiricb Tbomas, Geschichte der Civilisati^n in En^lanL 

Deutsch von Arnold Buge. Vierte rechtmässige Ausgabe. 
2 Bände, gr. 8. geh. Preis 4 Thlr. 15 Ngr. 

»itttner, @ir $enrl| eiittutt, «ef^id|aid|e <£i)ariiUere. «ntutifirte 

Uebetfefeung üon Dr. Satl 8a nj. 8. gel^. 
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3i»eiter©anb: aßadintof^, «obbett, ^onning. ^tei« 1 S^tr. 6 gjgt 
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«Moi'dp enTM <lar( «(M« tum itx, Weifen in Ofts«frifn in 

l)ctt Sauren 1859 bi^ 1865. ftctau^gefleben im auftrage bet SKuttet 
fce« »ieifetibcii, Sürftin «bct^b bon ?Ie|. (gtiS^Ienber I^c». 
etpcrSanb: {Reifen in ben (Jal&ren 1859 bi« 1861. ©earbeitet bon |f 

Otto fterftcn, früherem aRttgllebc ber bon bct Deden'fc^en ffijpe^ 
bition. SKit einem 95ortt>orte bon Dr. a. Leiermann. I)ie 3nfel 
©anfibar. Steifen mäf bem 5Rtaffafee unb bem ©c^nceberße Siü* 
manbfd^aro, (Srläutert burc^^ 13 iafcin, 25 cingcbrudte ^oljfd^nitte 
«nb 3 Äatten. gt. 8cjc.=8. cart. ^rei<J 5 S^tt. 15 SRgv. 

3tt>eiter »anb: SReifen in ben 3a^ren 1862 bi« 1865. 3iebft !Cor* 
fleäung bon 9t. ©rennet'« unb Zf^. Sinie(bad|^'6 {Reifen jur geft« 
flcaung be« ®dfxd\M ber »crfc^ottenen, 1866 unb 1867. «Bearbeitet 
»on Dtto Äerften. 9leue {Reifen im 3nncrn unb an ber Süfte. 
£)ie oftafriIantf(i(^e 3nfeln)elt (äßabagadtar, ©efc^eden, {R^union, 
Koffibi urib Äomoren). {Reifen in ben Säubern ber ®atta unb ©o* 
mali. Erläutert burd^ 1& Zaidn, 16 eingebrudte ^o(}f4nitte unb 
8 «arten, gr. 8ejc.^8.. cart. ^rei« 7 X^Ir. 

Sfritt^r (Sun^nntin, Sie ^atnxU^xt M ^tMttS al$ <l&rnnbliifie 

«ücr ©tQat^toiffcnfd^aft. 8. ge^. ^rei« 1 St^^Ir. 20 ÜRgr. 

Heiplio, II • Th. ¥., Reise in das Gebiet des Weissen NU nn<l 

seiner westUchen Zuflüsse in den Jahren 1862 bis 1864. Mit 
einem Vorworte von Dr. Aug. Petermann. Nebst einer Karte 
sowie 9 in den Text gedruckten Holzschnitten und 8 Tafeln, 
nach Originalzeichnungen entworfen und auf Holz übertragen 
von C. Heyn. gr. 8. Cartonnirt. Preis 4 Thlr. 

Jmitns' Briefe. Deatseh von Arnold Rug:e« Dritte durchaus be- 
richtigte Auflage, gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. 

emgüein, Dr. <Kenra, i|Sii|inlir:stniffenfd|aftUd|e »nrtrSfie ÜUt 

einige (S,apitti ber d^emic für 3ebermann. Sie ®cnu§mitte(. SKit 
mel^reren in ben S^ejt gebrudten ^oljfd^nitten. 8. ge^. ^reid 1 2 9?gr. 

Leeky, W, E. H., Sittenj^sehiclite Europas von Auirustus bis auf 

Karl den Grossen. Nach^ der zweiten verbesserten Auflage mit 
Bewilligung des Verfassers übersetzt von Dr. H; Jolowicz. 
Zwei Bände, gr. 8. geh. Preis 3 Thlr. 

Die Stellung der Frauen. Deutscli von Dr. H. Jolowicz. 

Sonderabdruck aus des Verfassers Sittengeschichte Europas, 
gr. 8. geh. Preis 12 Ngr. 

eteliflr ^nftni t>m, <£|emif(^e »riefe. SBii|tfeUe «n»ga6e. ge|. 

^reid 1 Zf^lx. 18 ^igr. 

Witter, V^ntf unb StatU <S:$araIier$eic4nnngen Her tiiir$tigli^ßen 

beutfd^fen ©ingüögel. SÖiit elf SUuftrationen, entworfen unb auf |)oIj 
aeieid^nct t)onSlboIf 5UiüI(er, fotoie mit ad;^t in ben iCejt gebiucften 
giguren. 5Reue biüigc Sluögabe. gr. 8. geb. $rci^ 1 5l^(r. 

<l^efanaentei^en ber ttftcn ein^eimif^en @ingti Sgel. Engels 

Urfrt^n unb iRaturfreunben geft^ilbcrt. SÜiit einer lel^rbegrifflic^en 
3nfammenfte(Iung unb naturgefd^idt^tlic^en SBefd^reibung bed S^^eilebend 
btefer SSögel. gr. 8. ge^. ^ei« 24 3igr. 



> ■ 



Stritt, $rof. Viap, »liife iit Hi tierü^rgeite 8elieit Hed Vltn^^ 

gcifte«. Intellige, ut credas. gt. 8. gc^. ^rci^ 1 S^^tr. 15 $gr. 
ge^. ^rciö 3 I^Ir. 20 9lgr. 



ttad^tungen. gr. 8. gel^. ^reid 1 X^It. 26 9{gr. 

«tit^«)i«togif#e Strtrige, ge|attai tai »ittter 1862 



Bid 1863 in ber Slula »u Sem. gt. 8. ge^. ^teid 1 X^fr. 24 «gr. 



1 Zf)lx. 24 ?«gr. 

ijSiierit, Dr. Sil., <Kel|irtt itn» «eift, «tittnitrf eiiter m^l^t^^ 

^f^d^ologic für bcnfenbc 8cfcr attcr ©tänbe. a»it 8 in bcn left 
gebrudten fiolifd^nitten. 8. flcl^. ^rci6 15 iWgr. 

tu Zdentte »e« «tüif $ nttb 2)er «r$t nitb f ritt ^tibmm. 

3»cl naturtotffcnfd^aftlid^c aSorträgc. 8. gc^. ^rei« 10 5Rgr. 

Wedamr Dr. med (Sari, «eift nti^ ftar|ier itt iliren SBedlfettr- 

ätcl^ungcn mit S3erfud^en naturtpiffenfd^afttic^cr Srftärung. 8. ge^. 
^rei« 1 Zfjix. 15 5Rgr. 

tt» SBettie« «efnitblleit mh @d|ü]tl|dt «erstUd|e 9Ut|s 

f d^täge für grauen unb aWäbd^en. 2ßit 31 in ben SEeft gebrudten ^olifc^n. 
8. eieg. ge^. ^rei« 1 Z^x. 20 5Rgr. eieg. geb. in Seintoanb 1 S^(r. 28 SRgt. 

Wnl^tttftftler, <i. V., ^er SBiiIb. Seit SfreittUien ntt^ Pflegern M 

äBatbe« gcf(^itbert. 3tt>eitc aufläge, burd^gefe^en , ergänit unb 
berbeffert bon SK. ffiilllomm, ^rofeffor an ber Unibcrjität J« 
!Dor}3at, cl&cmatiger Seigrer an ber gorftafabemie ju Sl^aranbt. SKü 
17 Su^jferftic^en, 84 ^olifd^nltten unb 2 SRebiertarten in litl^. garten* 
brud. gr. 8. glegant gel&eftet. ^reiö 5 2;^Ir. elegant in 8ein* 
»artb gebunben. ^rei^ 5 2^tr. 20 5Wgr. 

Carl afriebridl @d|IegeriS tmaftSitUfie Wfil|Ieit6fiiifititft. fßnh 

tif(3^e^ 8e^rbu(3^ für SKü^Ienbauer unb aKüUer. gfinftc aufläge, 
gänjlid& umgearbeitet unb bermel^rt bon Dr. Sllefanber 8ad^ma»n. 
aWit 56 Safein »bbilb. u. 13 ^olxfc^n. gr. 8. ge^. ^rei« 6 SE^Ir. 

S^tnars 5 ^nxtman, ütf^ttni^ ber (Irsie^ttng nnh M ttnterridlti 

(Sin $anbbu(^ für (Sltern, Seigrer unb ©eifttic^^e. Siebente xv 
bibirtc 2luftage. 3ti>ei Steile, gr. 8. gel^. $rei« 2 5l^tr. 16 «gr. 

&0pft0ttti. ttni^ifi in ben IßerSmaften ber ttrfd^rift bon 3. 3* 

e. a)onner. @ed(^ftc berbefferte Auflage. 2 »önbe. 8. (Sieg, 
gel^. $reid 2 X^Ir. elegant in SeintPanb gebunben , 2 SBänbe in 
1 S5anb, 2 SE^lr. 8 5«gr. 

SSiener, Dr. (S^rißlan/ ^rofeffor an ber »)oI^te(^nifd^en ©d^ute ju 
ßarteru^e, !Cie ©runbiüge ber fficttorbnung. igrfle« 
Sbnd). T)k mäft geiftige SBelt. 3tt)eite 2lu«gabe. atomenlc^re. 
gr. 8. gel^. ^rei^ 20 5Wgr. 

3»ette« nnb brttte» »nd|* 2)le gelfitge BtlU 2)ii« »efei 

unbberUrfprungber!Cinge. 3tpeite Slu^g. gr.8. gel^. ^r. 1 J^tr. 15 Rgr. 

9ebrtt(ft (ei (S. $oIg in Sei))2ie. 



